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In der Menjhengattung befteht ein Znfammenhang 
aller Geſchlechter und Zeitalter nuter dem 
vorherrfhenden Einfluß geiftiger Perfänlid- 
teit, und diefer Zufammenhang wurde und. wird vor- 
züglic unterhalten durch die Religionsvereine, die 
Staatsvereine, die Wiffenfhaft, die mede- 
nifhen und ſchönen Künfte, den Handel 
and Verkehr. 


ERDE 


‚ 1) Wenn jemald der Menfch zum ernften Nachdenken 
über ſich felber gelangt, drängen ihm- die Fragen fich auf: 
was bin ich? woher und wo bin ich? was bedarf ich? was 
fol ih? was darf ich? wohin geh’ ich! — Je richtiger und 
vollftändiger er fich diefe Kragen zu beantworten vermag, deſto 
mehr und befier fieht er fih in den Stand gefebt, mit Zuver- 
ficht zu urtheilen und zu handeln und fein Leben fo einzurich- 
ten, daß es den wefentlichen Forderungen feiner Doppelnatur 
befriedigend entfprecye. — Nun zeigen ſich und zwar in ber 
Art, wie der Geift des Menfchen fich für die Loͤſung diefer 
wichtigen Aufgabe entwidelt und bethätigt hat und wie dies 
in allen Zonen der Erde und im Verlaufe der Zeit gefchehen 
ift, eine große Berfchievenheit und eine mannigfache Abſtufung. 
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Allein diefe Anomalien laſſen fi) ‚aus den Einflüflen theils der 
äußern Natur, theild der menfchlichen Freithätigfeit fehr wohl 
erklären, ohne daß die. Einheit im Grundwefen des Menfchen 
verwifcht würde oder geläugnet werden müßte. 

2) Alle Menfchen, im Grundwefen glei, in vielen Begar _ 
dungen jedoch verfchieden, bilden ein Ganzes, das bei großer Biel: 
geftaltigfeit im Einzelnen dennoch als Einheit fich darftellt. Ber: 
möge der gemeinfamen Menfchennatur fiehen alle Gefchlechter 
und Zeitalter miteinander in Berbindung durch dad lebendige 
Band von Wechfelwirfung und durch ihre Weberlieferungen, 
die einen Schab von Belehrungen enthalten, welche zur Bes 
wahrung des erprobten Guten und Wahren und zur Bers 
befferung des Mangels und Fehlerhaften auffordern, das fich 
von den Zuftänden der Vorzeit auf die der Nachwelt fortges 
erbt hat. Jedes gute, wahre, Fräftige Wort, fei ed von Mofes, 
Salomo, Sofrates, Plato, Ariftoteles, Confuzy, Zoroafter, 

‚ Eicero oder von einem chriſtlichen Lehrer auf uns gefommen, 
findet noch nach Sahrtaufenden Anklang in empfänglichen Seelen. 
In Athen durfte feiner einem andern verweigern, daß er fein 
Licht an dem feinigen anzünde. So fol’ e8 unter allen Mens 
fchen in Hinſicht des geiftigen Lichtes fein. Einer follte vom 

* Andern lernen, einer den andern erleuchtert, fördern und vers 
edein, und fo auch ein Gefchlecht das andere. Die Gefchichte, 
von den Menfchen aller Länder und Zeiten berichtend und über 
fie Gericht haltend, bringt fie alle einander nahe. Wo bie 
Vernunft zur Entwidelung und Macht gelang, firebt fie zu 
alfen Zeiten, Ebeninaß in alle Dinge zu bringen. So wird , 
die Vernunft der frühern Zeiten eine Leuchte für die folgen« 
den. Dem denkenden Menfchen iſt der Rüdblid in die Ver⸗ 
gangenheit gegeben, damit er, belehrt und gewarnt, an ber 
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— 
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ftetd würdigen Geftaltung feiner Zeit arbeite und eine beflere 
Zufunft bereiten helfe. Dadurch erprobt fih die Macht des. 
Geiſtes gegenüber den Kräften der äußern Natur, bie an 
das Gefep der Nothwendigkeit gebunden find, während in dem 
Bereiche des Geiſtes die Freithätigkeit ihm einen weiten Spiels 
raum öffnet, nach Vervollkommnung zu trachten, erftens feiner 
felbft, fodann Anderer und auch vieler Dinge in der Natur⸗ 
umgebung, indem er fie feinen Zwecken dienſtbar macht (vergl. 
Abſchn. V.). Nur fo fern er mit der Außern Natur mittelft 
des Leibes zufammenhängt, Tann auch er ſich dem ©efeh ber 
Nothwendigkeit nicht entziehen, und nur in gewifien Grade 
kann die Macht des Geiftes dem Drang der äußern Natur - 
Widerſtand thun. Was von der Erde Fommt, verfällt wieder 
der Erde. Der Erbball if das Grab der Volfsftämme und 
Geſchlechtsalter, das Grab aller irdiſchen Herrlichkeit und alles 
irdifchen Elends. Die Menfchheit wandelt über Grabtrümmern, 
und über dieſen erblühen fortwährend neue ©efchlechter und 
Zeitalter. | 
3) Was hat indefien nicht alled im Verlaufe der Gefchichte 
dazu gedient, Verbindungen zwifchen entlegenen Völkern anzu⸗ 
knuͤpfen, — Neugier, Gewinnfucht, Korfchungsgeift, Kunftfinn, 
fromme Gefinnung, (wenn auch mit Wahnglauben vermengt), 
Glaubenseifer, Eroberungsgelüfle! — Die Selbſtſucht ſtrebt 
zwar dahin, alle Güter ſich zum ausſchließlichen Eigenthum 
zu machen. Seiner Anlage gemäß iſt aber der Menſch geſellig 
und zur Mittheilung an feines Gleichen geneigt, und nur durch 
Mittheilung kommt er zum vollen Genuß ſeiner eigenen Wirk⸗ 
ſamkeit und ſeines Beſitzthums. Auch iſt es den geſellſchaft⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen entſprechend, daß jedes bewaͤhrte Gut, 
jede nuͤtliche Entdeckung, Erfindung, Kenntniß und Kunſt der 
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gefammten Menfchheit zum Vortheil gereihe.. Das Streben 
darnach unterhält einen flets regen Verband zwifchen den Erde⸗ 
bewohnern, welcher ihr Lchen nach und nach in vielfachern 
Zufammenhang bringt. Durch Gedankenmittheilung befteht ein 
lebhafter fortwährender Verkehr awifchen den Geiftern ber ent« 
fegenften Länder und Zeiten, und diefer Verkehr macht alls 
mählig die entdedte und aufgehellte Wahrheit zum Gemeingut 
der Bölfer. 

4) Die Menſchen, die heute Gutes thun und die Wahr⸗ 
heit lehren, Cihren Saamen ausftreuen), find Morgen nicht 
mehr. Aber dur das Verſchwinden aus der Sichtbarkeit 
wird einerfeits die geiftigefittliche Verbindung der einzelnen 
Menfchen mit der Menfchheit ald Geſammtheit nicht aufgelöst, 
und anderfeits hat das Wahre und Gute ewige Dauer. In 
feinen guten Werfen und Kundgebungen der Wahrheit fann 
der Menſch auch auf Erden in den fpäteftlen Gefchlechtöfolgen 
geiftig fortleben. Wenn gleich diefes Fortleben nicht Eins ift 
mit dem ewigen im Senfeits, fo darf doch aud) der Gedanke 
an jenes irdifche Fortleben im Geifte der Nachwelt ein edles 
Herz erheben und erfreuen!). — Einen werthvollern Schat 
fann jedoch weder der Einzelne noch ein Volk beſitzen, als feine 
tief im Herzen quellende, zu allem Guten belebende und ans 
treibende Gottesverehrung. Für dieſes Heiligthum find 


2 Bilh. v. Humboldt ſchrieb: „Es ift eine bemunderungswürbdige und die Be⸗ 
trachtung großartig anziehende Anordnung, daß, indem bad Wirken jedes Einzelnen 
Immer vorübergehend und kurzdauernd iſt, es nun body Mittel gibt, die das Wirken 
fortpflanzen, und fogar gewifleemaßen verewigen, und daß, indem das Schickſal der Eins 
zelnen Tauter abgeriffene Fäden bildet, wieder fehr Lange und in fihtbarem, audy idealiſchem 
Zufammenhange durch große Theile der Erdgeſchichte gehen, fo Daß fi daraus ein dem 
Ganzen des Menſchengeſchlechts und dem Planeten felbft angehörender Zufammenhang 
bildet.“ S. Literaͤr. Nachlaß von Yrau Garoline v. Wolsogen, 2. B. 1849. 
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alle Menfchen und Bölfer einander Achtung fchuldig. Mit 
biefer ftreitet es indeſſen Feineswege, daß einer dem andern 
Inhalt und Form feines eigenen religiöfen Glaubens mit aller 
Geifteöfraft anpreife, wenn er fih nur des Aufdringens ent⸗ 
hält. So hoch innige und lebendige Betheiligung an feiner 
Religion ein Volk chrt, fo fehr wird dieſe Bethelligung ges 
fchändet, wenn Lieblofigfeit fich damit verbindet. Eine glaubens⸗ 
und lebenöfräftige Religion, wenn fie einmal der Lebendgeift 
auch nur eines kleinen Theils der Gefellfchaft geworben ift, 
muß von felbft ohne Fünftliche Zuthat anziehend wie ein Magnet 
auf die andern wirken und jeden wohlthuenden Verband der 
Menfchen erleichtern und fördern. — Warum hält es jedoch 
den Denfchen fo fchwer, den Weg des Fortſchritts in geiſtiger 
und fittlicher Vervollkommnung beharrlich einzuhalten, und oft 
gerade dann am fchwerften, wenn ihnen recht viele Mittel dies 
zu vollführen zu Gebot ftehen? Der Grund liegt fehr einfach 
darin: daß Feine Aufgabe für den Menfchen ſchwieriger iſt, 
als fich felber zu beherrfchen. Die wirkfamfte Kraft, um 
zur Selbftbeherrfchung zu gelangen, liegt aber in der Religion, 
und dieſe übt folche Kraft um fo wohlthätiger und nachhaltis 
ger, je mehr fie auf ungetrübter Wahrheit beruht. 

5) Nebft dem Gottesbemwußtfein ift befonders bie 
geiftige Bildung dad Band, welches, das Leben ordnend 
und regelnd, die Menfchheit aller Zeiten vereinigen Tann und 
beftimmt iſt, fie einem immer höhern Grad von Vollendung 
entgegenzuführen 2). Seine Kraft und Wirkfamfeit empfängt 
dieſes Band vorzüglich von der Perfönlichfeit derjenigen, 
die fich die Belebung und Läuterung bes Gottesbewußtſeins | 


2) „Was ift das Hellisfte? Das, was heut und ewig bie Geiſter tiefer und fiefer gefühlt, 
immer nur einiger mat. (Goͤthe). 
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und der geiftigen Bildung zum Gefchäft ihres Lebens machen. 
Je mehr diefe von der Wahrheit erleuchtet und durchdrungen 
find, und je volltändiger ihnen ihr Werk gelingt, deſto näher 
wird die Menfchheit aller Zonen zu jener Uebereinſtimmung und 
Einigung fommen, welche, der Menfchenwürbe gemäß, der Abs 
ficht Gottes, ald er den Menfchen nad feinem Ebenbild fchuf, 
entfpricht. Wie erhebend ift nicht der Gedanke: daß der ewige 
Bater der Menfchheit fie auf ſolche Weife mit unendlicher 
Güte und Weisheit erziehe! Aus diefem Gefichtöpunft ers 
fcheint uns die Erbe als eine große, ſtets perennirende Er⸗ 
siehungsanftalt. — Eine Stätte des Lernens, der Ars 
beit und des Kampfes wird fie niemals zu fein aufhören. 
Sind dies ja für Jeden bie Drei nothwendigen Mittel zum 
Zwed der Ausbildung, und iſt doch die Erde keinem von uns 
zum bleibenden Wohnplatz angewiefen. Genug, wenn nur bie 
Bewohner ihre Kräfte und ihr Leben überall immer mehr 
mit treuer Benußung des von der Vorzeit überfommenen Gu⸗ 
ten dazu anwenden, fih und die Mitbewohner der geifligen 
und fittlichen Vollendung näher zu bringen, und der Früchte 
derfelben theilhaftig zu machen. — Meberfchauen wir nun ohne 
Borurtheil mit ungetrübtem forfchendem Blid die jegigen Zu- 
fände der Menfchheit im Ganzen, fo werden wir zwar noch 
fehr Vieles als fehlers und mangelhaft zu beflagen finden, noch 
ſehr Bieles vermiflen, mitunter auch Einiges, was theilweife 
verloren ging, zurüdwünfchen, und befennen müflen: daß das 
Menfchengefchlecht bis zur Vollendung noch einen weiten Weg 
vor fich habe; zugleich werden wir aber auch bei aufmerffamer 
Vergleihung der jetzigen Zuftände der Menſchheit mit allen 
frühern, wie die unpartellfche Gefchichte Davon berichtet, Grund 
finden, im Ganzen einen bebeutenden Kortfchritt anzuerkennen 


und nicht ein Vertauſchen der Jetztzeit mit der Vorzeit und 
auch nicht die Wiederkehr der glaͤnzendſten Zuſtaͤnde beruͤhmter 
Staaten und Voͤlker zuruͤckzuwuͤnſchen. Auch werden wir bei 
dem innigſten Mitgefühl der Wehen und Bedraͤngniſſe, der Irr⸗ 
und Wirrfale der Menſchheit Beruhigung finden, wenn wir 
die durch Die ganze Weltgefchichte beftätigte Thatfache erwägen: 
daß, je mehr der Umkreis des ftetd mit Arbeit und Kampf 
verbundenen Strebend nach Ausbildung fi auf Erden erwei⸗ 
tert, und ie mehr diefes Streben, wenn auch nur theilmeis 
dem Ziele fich nähert, die Anforderungen ſowohl als auch die 
Schwierigkeiten fich vermehren und fleigern, daß aber zugleich 
die Kräfte und Antriebe zur Befriedigung jener Anforderungen 
und zur Beflegung dieſer Schwierigkeiten wachien. Hierin 
befteht die Grundlage aller wahren Kortfchritte auf Erben, 
6) Allerdings kommen die wahren Yortfchritte nur ale 
die Frucht menfchlicher Thätigkeit zu Stande. Die Einrichtung 
der Dinge auf Erden ift fo beftellt, daß der Menfch ernte, 
was er gefät und daß das Gute ihm nur ald der Lohn feiner 
Kraftanwendung zu Theil werden fol. Jede Tugend enthält 
den Samen von Tugenden, jede Erfenntniß den Samen von 
Erfenntniffen, gleichwie aus einem Lichtfunfen, wenn er einen 
Fortleiter findet, eine große Lichtmafle entipringen kann. Se 
mehr die Hindernifie der ächten Ausbildung ihrer Naturanlagen 
für die Maffen der Gefelfchaft verfehwinden, je mehr das 
Streben und die Anftalten diefe Ausbildung zu fördern zu⸗ 
nehmen, deſto mehr ift der Fortfchritt angebahnt und gefichert. 
Ausgezeichnete Tugenden, edle Charaktere und Thaten, deren 
Andenken ſich fortpflanzt, koͤnnen durch ihr Alterthum nichts 
an ihrem Werth verlieren. Aber wenn Erſcheinungen dieſer 
Art fich versielfältigen, wenn die Faͤhigkeit und der Antrieb 
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dazu fich in einer größern Zahl Fund geben, fo darf das Zeit- 
alter, wo dies geſchieht, des fchönften Sieges fich erfreuen. 
Freilich fah man auch jedes Volk Zeiten erleben, wo bie Bils 
dung gefliffentlich beengt und erfchwert wurde, wo Machthaber 
fi die Aufgabe fehten, die Sonne des geiftigen Lebens gleichs 
fam zum Stilftehn zu bringen, und die Bildung zum Monopol 
für Wenige zu machen. Da nimmt dann Alles in der Gefells 
fhaft den Krebsgang. Die Bildung felbft der Gebildeten artet 
aus und wird verfrüppelt. Doch wenn auch folch ein Verfall 
lange andauern Eann, fo führt felbft das Unmaß der Uebels 
fände zulegt einen Umfchwung herbei, und aus Fäulniß und 
Aſche erblüht ein neues Leben. Jahrhunderte lang waren zahl» 
reiche Volksſtaͤmme in dem Welttheil, dem die Europaͤer nach 
deſſen Entdeckung den Namen Amerika gaben, in Unwiſſenheit, 
Roheit und Wildheit verſunken. Die Eroberung, obgleich mit 
vielen ſchmachvollen Greueln verknuͤpft, hatte jedoch zur Folge, 
daß Amerika mit Europa in Verbindung geſetzt, ſich zu viel⸗ 
ſeitiger Bildung erhebt und in einiger Beziehung zum Theil 
die Eroberer ſchon überbietet. Auch in Afrika und Aſien, wo 
blühende Staaten und Bölfer mit ihrer Bildung untergingen, 
und der Iölam die fchönften Pflanzftätten des Chriftenthume 
verwüftet hat, fehen wir jetzt Anfänge von neuer Bildung ents 
fichen, welche Ausficht gewähren, daß auch in. Diefen von ber 
Natur fo begünftigten Gegenden die edle Menfchlichkeit mit der 
Zeit über die Barbarei obflegen werde. 

7) Almählig kamen die gemeinfamen Angelegenheiten ber 
menfchlichen Gefellfchaft unter die Leitung der Religionss 
vereine, der Staatövereine, ber Wiffenfchaft, ber 
Kunft und des Handelverfehrs, und es Fnüpften Diefe 
fünf Mächte vorzüglich die Bande, welche die Geſellſchaft ges 
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mäß des Menfchen Doppelnatur, zugleich den geiftigen und den 
leiblichen Beduͤrfniſſen, entfprechend zufammenhalten und in fie 
Leben und Streben, Einheit und Webereinftimmung bringen 
‚follen. Die vielfeitige Wechfelwirfung diefer Mächte in der 
Geſellſchaft läßt fich nicht verfennen und wird nie aufhören. 


X. 


Die Religionsvereine zeigen in ihrem Urſpruug, 
ihren Beitrebungen und ihrer Ausbildung und Wirl- 
ſamkeit etwas Gemeinfames, aber and eine große 
Verſchiedenheit. 


Das Verhaͤltniß des Menſchen zu Gott iſt das hoͤchſte 
und allgemeinſte, mit keinem andern vergleichbar, aller Orten 
das naͤmliche, auf keine Zeit beſchraͤnkt; es umfaßt den ganzen 
Menſchen und ſein ganzes Leben. In jeder Beziehung, auch 
der des Alterthums nehmen die Religionsvereine unſere Be⸗ 
trachtung zuerſt in Anſpruch. Alle Beſtrebungen die Wohl⸗ 
fahrt der Menſchen zu foͤrdern, ihre Zuſtaͤnde zu verbeſſern, 
werden ſtets vergeblich oder hoͤchſt unzulaͤnglich ſein, wenn es 
nicht gelingt, ſie (ihren Sinn und ihr Leben) wahrhaft gut 
zu machen, und dies kann nur die Frucht einer Religion ſein, 
welche die Herzen mit Liebe durchdringt und heiligt. 

1) Die Religion if feine willfürliche Menſchenerfindung. 
Was dem Menfchen ftetd und unter allen Umftänden heilig, 
was ihm der höchfte Gegenftand feiner Verehrung fein muß, 
kann nicht fein Gemächt, fondern muß höher fein, ald alles, 
was er zu erfinden und hHervorzubringen vermag. . Obgleich 
die Idee von einem über alle Dinge waltenden höhern Wefen 


dem fühlenden und denfenden Menſchengeiſt eingefenkt ift, und 
ſchon vor feiner nähern Berührung mit dem gefellfchaftlichen 
Leben erwacht, fo gewinnt fie Doch für ihn bei ber Erweites 
tung, Vielſeitigkeit und Entwidelung biefer Berührung fehr 
an Bedeutung und Wichtigkeit. Es liegt im Grundwefen der 
Religion, daß fie die Menfchen vereinige, und daß diefe im 
Verein das Mittel fuchen, um fich ihren Einfluß zu bewahren und 
ihre Wirkfamfeit zu fördern. Der Urquell der Religionsvereine 
liegt aber in dem Glauben, baß Gott fid, und feinen Willen 
allen Menfchen offenbare. Die Möglichkeit einer ſolchen Offen⸗ 
barung wird fchon dadurch außer Zweifel gefebt, daß es dem 
Wefen Gottes zuwider wäre, wenn er fi den Menfchen nicht 
offenbarte. Wirklich gefchah und geſchieht diefe Offenbarung 
beftändig durch Die Vernunft (daB Auge des denkenden Geiſtes), 
durch das Gewiſſen (das fittliche Bewußtſein), durch die Außere 
Natur und durch die Ereigniſſe des Weltlaufs. Weil jedoch 
dieſe Offenbarungen, wie uns die Geſchichte belehrt, oftmals und 
bei Vielen durch das Ueberhandnehmen der Sinnlichkeit und 
die Verderbniſſe des Herzens und Willens getruͤbt, geſchwaͤcht 
und verwiſcht wurden, ſo konnt' es Gott, in ſeiner Guͤte und 
Weisheit fuͤr angemeſſen erachten, das erloſchene oder verdun⸗ 
kelte Licht der Erkenntniß ſeines Weſens und Willens durch 
das Wort ausgezeichneter Perſonen, deren Glaubwuͤrdigkeit 
fich den Menſchen augenſcheinlich erwies, theils neu anzuzuͤn⸗ 
ven, theils noch zu verſtaͤrken. Huch bezeugen und bie be- 
währteften Weberlieferungen , daß dies von Zeit zu Zeit wirk⸗ 
lich gefchehen fel. Außer diefen Berfündern der Offenbarungen 
Gottes traten aber auch Andere auf, bie fih den Beruf zu 
folcher Verfündung beilegten, ohne ihre göttliche Weihe zu dies 
fem Beruf darthun zu koͤnnen. So entftanden ſehr verfchiedene 
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Religions vereine. Unſtreitig verlangte die Stiftung ſolcher 
Vereine, von denen ein ſo großer Einfluß auf alle geſellſchaft⸗ 
lichen Angelegenheiten ausging, einen nicht geringen Grad von 
Begabung des Geiſtes und Herzens, beſonders von Tiefe des 
Gemuͤths und von Reinheit und Staͤrke des Willens, da⸗ 
mit das Werk ſich durch dauernde Frucht bewähre ). — Was 
Gott die Menſchen lehrt, iſt wahr und gut. Es iſt jedoch ein 
Schatz, deſſen Werth, deſſen Fruchtbarkeit durch den Gebrauch 
bedingt iſt, den die Menſchen davon machen. Es verhält ſich 
damit, wie mit jedem Gut, das Gott ihnen verleiht. Mit 
der fittlichen Freiheit legte er ihnen die Pflicht auf, ſich das 
Gute feldftthätig anzueignen, widrigenfalls bie befte Gabe ihnen 
zum Verderben gereichen Tann. Das iſt eine göttliche Anord⸗ 
nung, auf welcher des Menſchen Würde beruht. — Religion 
ift der Menfchen allgemeinftes Band 2). Das Befte, die Vers 
einigung des Beften, was er fennt, nennt der Menſch Gott. 
In fo fern Haben alle Menfchen Einen Gott, wenn gleich nicht 
die gleiche und die rechte Erfenntniß von Ihm, weil fie das große 
Lebensgefeh, dad Er in Aller Herz gefchrieben, nicht alle ges 
hörig verftehen 3). — Die Abhängigfeit des Menfchen von 
Gott ift mit Feiner andern Abhängigkeit deſſelben vergleichbar. 


1) Co w’ost pas pour atiaquer low roligions qu’il faut du gönie ot du oourage, mais . 


pour les fonder et les maintenir. Aivarol, — Von ber Macht ber Religion fagt 
Rouffeau (Emile L. IV.) fehr wahr: „Par les prineipes la philosophie ne pout 
faire aucun bien quo la religion no le fasse encore mieux, et ia religion en fait 
boaucoup que la philosophie me saurait faire.“ „On ne youvait plier low 
hommen à l’oheissance avant de les avoir soumis à une autoritö auperieure, sur hu- 
maine, imoontestee. Pour qu’ils reconnaissent des maliros sur ia terre, il 
fallait lour d’abord des maltres dans los cieuxz.“ Home ansienne ob moderne par 
Mary Lafon. 1853. p. 282. 

3) Lectantii Institut. div. IV. 28. 

3) Keremiad ZXXI. 88, 
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Durch fie kann die Würde des Menfchen nie gefährdet, nur 
gehoben werden. Sflavenfinn iſt Gott ein Greuel, iſt mit 
achter Gottesverehrung ganz unverträglich. Von Gott, dem 
unendlich⸗vollkommenen Geiſt Tann der Menſch Fein finn- 
liches Bild fih machen, das feinem Wefen gleich Täme. 
Dennoch wirb das Göttliche immer vom Menfchen vermenfch- 
licht, weil er felbft nicht über die Endlichkeit hinaus Tann, 
wenn er fich gleich bewußt iſt, daß das Göttliche darüber weit 
hinausliegt. Zwar fehuf Gott den Menfchen zu feinem Eben, 
bilde; die Menfchen aber find nur zu geneigt, fich Gott nadh 
ihrem Bild zu geftalten 4). Hätten die Menfchen immer nur 
der Stimme Gottes an ihr Herz Gehör verliehen, fo wäre 
nur Eine Religion auf Erden?). Im Grund des Herzens 
und im Leben, im Berufsfreis, nicht in den Sphären der Ein- 
bildungsfraft fol die Religion ihre Kraft beweifen. Der ſinn⸗ 
liche Menfch wird jedoch vielfältig vwerfucht, diefe Kraft in 
felbfterfundenen, oft nichtswürdigen. Dingen ober doch nur in 
äußern Gebräuchen, ftatt in innern Sefinnungen zu fuchen. — 
Indeſſen haben die verfchiedenen Religionen, ſelbſt die Arms 
lichten und verfehrteflen den Grund zu einer gefelfchaftlichen 
Ordnung gelegt, während der Unglaube nie etwas ber Art 
zu gründen vermochte. Wenn bie Gottesidee unter den Böl- 
fern verloren ginge, fo hätten fie fein Band mehr, das fie 
dauerhaft zufammenhielte. — Weil aber unfere Borftelung von 


4) „Der Menſch kennt Sott nur, in fo fern ex den Menſchen, das ift ſich felber kennt, 
und er ehret Gott nur, in fo feen ex fi felber ehrt.“ Peſtallozzi. 

„Das eigensliche Weſen des Menſchen beruht auf der Idee von Gott, und fo weit er 
ſich nicht zu diefer Cin ihrer Reinheit und Wollftändigkeit) zu erheben vermag, fo weit 
zieht er fie zu fih herab.“ Roh. Jak. Wagner's Beine Schriften. X. 389. 

5) Bi Pon m’eüt &cout6 que 00 que Dieu dit au coeur de l’homme il n’y aurait jamais 
eu qw’ une religion sur la terre. J. J Roussemms, 


Gott fi) nach dem Grab der Erkenntniß von unjerm Innern 
(dem geifligen Selbſt) und der äußern Natur gefaltet, fo if 
fie wie diefe Erfenntniß einer fleten Bervollfommnung em⸗ 
pfänglih. Diele iR für den Menfchen von größter Wichtigkeit, 
indem er ſich angetrieben fühlt, nach möglichfter Veraͤhnlichung 
mit Gott zu firebn. Da dad Orundelement der Religion in 
der Liebe Heftcht, kann fie fich erf im Verkehr einer georbneten 
Geſellſchaft recht entfalten. Der menſchliche Geiſt fucht in der 
Religion, d. t. in feiner Vorſtellung von Gott und vom Bers 
hältniffe zwifchen dem Menſchen und der Welt zu Gott eine 
Zuverficht und Zufriedenheit, welche ihm fonft nichts auf Er⸗ 
den, wo Alles der Bergänglichkeit und dem Wechfel unterliegt, 
geben kann. Uebereinſtimmung in alle geifligen Kräfte des 
Menfchen und dadurch in alle Tchätigfeiten feines Lebens zu 
bringen, iſt das höchfte Wunderwerf der Religion, durch wels 
ches fie ihre Wahrheit darthut. Die Religion nimmt daher 
auch den ganzen Menfchen in Anfpruch, fo wie auch nur 
ſie dem ganzen Menſchen Befriedigung gewähren kann. — 
Das Grundwefen der wahren Religion ift fo alt als bie Welt 
und unvergänglich, weil ed ein Ausfluß des Unenplichen und 
Ewigen feloft if. Dies hindert jedoch nicht, daß wir in ihrer 
Erſcheinung und Geſtaltung unter ben Menſchen einen weiten 
Stufengang wahrnehmen, und allen Grund haben, an eine 
fortwährende Läuterung derfelben zu glauben ®). 


\ 


6) „Les gradations de la Religion sont admirables aux yeux da vrai philosophe. El 
la voit d’abord comme un erepuseule qui sort du sein du chaos; ensuite comme 
P’aurore qui annonce le jour, mais environne de nungen, et il sent qu’ il ne nera 
parfaitement serein et dans son midi, qu’au moment ou les eieux nous seront 
ouverts.“ Lettres de Clement. XIV. (1777), T, I. 121, 
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2) Die Religionsvereine bezweden bie gemeinfame 
Förderung der Berehrung des für Göttlich » Anerlannten in 
einer gewiflen Weile. Sie werden gebildet im Gefühl, daß 
ed fein Band gebe, welches Seglichen mit Andern zuverläßiger 
verbinden Eönne, als Religion. Nichts iſt allgemeiner und 
doch zugleih individueller als fi. Um lebendig und wirk⸗ 
fam zu fein, muß fie auf innige Ueberzeugung in ber 
Tiefe des Herzens fih gründen. Wahre Religion if 
daher mit Zwang ganz unverträglidh. Sie kann nur 
auf dem Boden des freien Willend gedeihen 7). 

3) Wie die Ipee von Gott in jeden Menfchen urfprüng- 
lich gelommen, weiß Keiner zu fagen. Aber fie entwidelt ſich 
in ihnen theild durch die Raturbetrachtung, theils durch die 
Dffenbarungen des fittlichen Bewußtſeins, durch die Belehrung 
der Erfahrungen und durch die Erwägung des Inhalt der 
Veberlieferungen der Vorzeit. Nur der Geiſt im Menfchen 
kann vom unendlichen Geifte Zeugniß geben, indem er ihm bie 
Spuren feiner Vollkommenheit entbedt und offenbart und, ihn 
antreibt, durch Befolgung feiner Borfchriften ihre Göttlichfeit 
aus Erfahrung kennen zu lernen. — Keine Religionslehre kann 
allgemeine Anerkennung ald Wahrheit anfprechen, durch welche 
die Sitilichfeit nicht gefördert werden Tann. Denn es iſt gar 
nicht denkbar, fondern widerftreitet wefentlich der Idee von 
Gott, daß er von den Menſchen verlangen koͤnne, etwas zu 
glauben, was für ihre fittliche Berbefferung nichts beitragen 
kann 8). — Die Genoflen oder Anhänger aller Religionen 


7) Religie cogi non petent. — MNihil ost tam voluntarium quam religio , in qua ai 
animus avorsus, Jam nublata, jam nulla est, Laosans. Divin. Institut. L. V. 20, 

e) Gottes Bffenbarungen fichen bem Inhalt und ber Yorm nad mit der Faſſungskraſt 
dee Menſchen in genauem Ebenmaß. Venn cr ihnen offenbart, was ihre Begriffe 
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berufen fich zur Beglaubigung ihrer Wahrheit auf Wunder, 
deren Nechtheit aber gewöhnlich nur von denen, die zur naͤm⸗ 
lichen Religion fich befennen, anerkannt wird. Alle halten die 
Wunder, auf welche fie fich berufen, für Gottes Werk. 
Wenn wir nun bedenken, daß Gott, defien Macht über die 
Natur nicht zu bezweifeln if, unmoͤglich Wunderwerke zum 
Mittel erfehen habe, nm Lehren, die fich widerſprechen, Glau⸗ 
ben zu verfchaffen, fo muß einleuchten, daß für und die er 
wiefene Wahrheit und Vortrefflichfeit einer Religion (beſonders 
durch ihre Früchte) weit eher und Eräftiger die Aechtheit eines 
Wunders, als ein Wunder für fich allein die Wahrheit einer Res 
ligion zu beglaubigen vermöge. (Bergl. Matth. X. 39. XXIV. 
24. Soh. I. 23. 24. IV. 48.)9%. Das augenfcheinlichfte und - 
höchfte Wunder der wahren Religion ift ihr Inhalt und die 
heiligende und befeligende Kraft deffelben. Diefes Wunder 
kann Seder an fich felber erfahren. 

4) Hätte der Menfch nicht einen Trieb nach Vollkom⸗ 
menheit zu fireben in fich, fo müßte ihm auch das einzig voll» 
fommene Wefen ſtets unbefannt bleiben. Die Borftelung vom 
Göttlichen im menfchlichen Geifte beftimmt auch feine Vor⸗ 
Stellung von dem Berhältniffe des Menfchen zum Goͤttlichen. 
Welches Ver haͤltniß befteht nun in der That zwifchen Gott 
und dem Menſchen? — NIE dem Irrthum und der Sünde 
unterworfen, erfennt fich der Menſch, auch beim beften Stres 
ben nach Vollkommenheit, wozu fein inneres Geſetz ihn aufs 
fordert, huͤlfsbedürftig, um feine Beſtimmung erreichen zu 


überfteigt, fo find es doch Dinge, die ihr Herz, ihr Gemuͤth anfprechen, die deſſen Gott⸗ 
vertrauen und Hoffnungen beleben. 

9 Uebrigens gefhicht eine Wirkung, die gemäß den Naturgefepen erfolgt, nicht weniger 
zu Folge dem Willen Gottes, ald eine Wirkung, die von diefen Geſeßen abweicht. 
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fönnen, und von wem follt’ er diefe Hülfe hoffen und gewär- 
‚tigen, als von dem Unendlich Bolfommenen — von Gott? — 
Er, als die Fülle des Guten, kann davon dem Menfchen mit- 
theilen, und diefer kann es freithätig fi aneignen. Sein Da- 
fein, fein Leben und alles Gute, das er Hat, ift Gottes Gabe. 
Dagegen Fann er Oott nichts geben und nichts nehmen. Selbft 
durch die Sünde (die Aufnahme des Böſen in feinen Willen) 
thut er Gott feinen Abbruch, fondern nur ſich felber, fo wie 
er durch Tugend (Erfüllung des göttlichen Willens) nur fidh 
‚ felber wohlthut und fördert. Gott aber kann, fo viel er auch 
mittheile, nie ärmer werden. Seine Fülle des Guten iſt uns 
erfchöpflih. Er ift feinem Wefen nach unveränderlih, und 
fann nicht verendlichen. Er kann in allen feinen Fügungen 
nur das Beſte wollen. Wir follten daher nie beten, daß Alles 
nach unferm Wunfch gehen, fondern vielmehr, daß unfer Wunſch 
immer dem Willen Gottes gemäß fein möge. Gott verehren 
fann der Menfch nur dadurch, daß er nah Kräften Ihn nach« 
ahmt, indem er ihm ähnlich zu werden trachtet. Da nun 
alled Gute, das der Menfch hat, Gottes Gabe if, fo kann 
Gott von Seite des Menfchen fein Opfer gefallen, als das 
‚der völligen Hingebung feines Willens in den Seinigen — die 
unbedingte und ungeheuchelte Liebe 1%). Um fich geiflig wit 
Gott zu einigen, muß der Menſch trachten, die Gegenfähe in 
fi} felber fo viel möglich aufzuheben, damit Harmonie in feis 
nem Innern entfiche. Dies erreicht er aber nur dann, wenn 
die Liebe in ihm die Oberhand gewinnt. Der Gedanfe an 
@ott ergreift dad Gemüth gewaltiger ald jeder andere, wenn 
Gott, unfichtbar, unjern Sinnen unerreichbar, ald die unend⸗ 


ı) Vergl. Roͤm. W. 1. 


liche Weisheit, Macht und Liebe ſich unferm Geiſte darſtellt. 
Wenn des Menfchen Liebe fi) auf gewiffe Perſonen, Stände 
oder Klafien befchränft, iſt fie nie rein von Eigennug und fann 
dem Willen Gotted nicht genügen, defien Liebe alle Menfchen 
umfaßt. Was ift aber eine Religion, die uns nicht zur Rach- 
ahmung Gottes antreibt?.. In Beziehung auf Bott, dem alle 
Menfchen ihr Leben und alles Qute zu verdanken haben, ift 
auch Allen die gleiche Lebensaufgabe vorgeftet. Sie theilen 
ſich aber überall in Solche, die in Bott leben, und in Solche, 
die außer Bott leben. Dies ift der weſentlichſte Unterfchied, 
und biefer wird einzig durch den Beſitz oder den Abgang der 
wahren Liebe beflimmt 11). Alles Uebrige in Religionszuftän- 
den betrifft die Belchrungen und Anftalten, die mehr ober we⸗ 
niger geeignet find, die Menfchen zum Leben in Gott durch die 
Liebe anzuleiten und dafür zu Fräftigen. Was fcheibet, was trennt 
den Menfchen und fein Leben von Gott? Einzig der Wahn, ber 
den Geift der Herrfchaft des Endlichen fo unterwirft, daß er End⸗ 
liches Gott gleich oder über Bott ſetzt. — Das religiöfe Bes 
wußtfein muß mit der ganzen Geiſtes⸗ und Gemüthsverfaflung 
in dem innigſten Zufammenhang und in ber vollfändigften 
MWechjelwirkung ftehen. Nur zu leicht wird es aber durch 
vorberrfchende Lebensintereflen getrübt oder gefälfcht, wenn dieſe 
von ber Idee des Aechtgöttlichen fich abwenden oder gar mit 
ihr in Widerfireit gerathen 12). | 
5) Auch auf niederer Stufe der Geiftesbildung entfleht 
oder erwacht im Menfchen der Gedanke von einem Einzigen 
allwaltenden Gott. Selbft bei wilden Voͤlkern traf man ihn. 


11) Qui habent charitatem, nati sunt ex Deo, qui non habent charitatem, nom sunf 
ex Doo. St. Augustin. super I. Joh, 
1) Wergl. Ideler Theorie des relig. Bahſinnns. Z. 21. 


⸗ 
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Aber, anftatt fich an ihn feftzubalten, zertheilte der finnliche 
Menfch oftmals den Einen in Mehrere dergeflalt, als ob ein 
Jeder derfelben einem feiner verfchiedenen Anliegen oder Bes 
dürfniffe (nach Maßgabe von Beruf, Jahreszeit, Alter, Ger 
ſchlecht, Zeitumftänden u. f. w.) abhelfen fönne, fei es als 
befondere Kraft (Ausfluß), ſei es als Diener des Einen 
Gottes 13). Zuweilen verbrängte aber die Verehrung von 
vielen einzelnen Gottheiten den Einzigen Gott .ganz aus dem 
Bemußtfein. Nicht nur bei rohen, dem Gößendienft ergebenen 
Völkern, auch bei ſolchen von verfeinerter Bildung ftellte die 
Angewöhnung, die Verehrung finnlichen Gegenfländen zuzu⸗ 
wenden, ber Erhebung des Gemüths zu dem unfichtbaren Gott 
ein großes Hinderniß entgegen 1%). — Auch gewiffen Orten, 





13) Bei den Griechen war die Anerkennung eines Oberhaupts der Götter im Zeus (Aus 

piter) ein Vorſchritt zur Ginheit des göttlichen Weſens. Aber es fehlte ihnen die 
ſittliche Idee von biefem Weſen. An ihre Stelle fepten fie das Fatum, das Schidfal, 

dem fie aud die Götter unterworfen dachten. 

0) Unkunde der Natur ſowohl ald des menſchlichen Geiſtes verleitete rohe Menſchen ihre 
Verehrung einzelnen Naturdingen, deren Macht fie empfanden, zu weihen, ohne ihre 
Gedanken höher zu erheben. Noch jept Eönnen in vielen Ländern bie Gögendiener 
fid vor Staunen nicht faffen, wenn fie Ghriften einen unſichtbaren Gott anbeten fehen. 
S. Güͤßtz haff Aufſenth. im Königreich Siam. Bafel 1835. S. 235. — Die alten 
Teutſchen hingegen müflen eine Ahnung gehabt haben, dab das höchſte Weſen ein 
unendliche fein müfle. Denn Zacitus (Germania n, 9.) berichtet: Ceterum mes 
oohibere parietibus Deos, neque in ullam humani oris speoiem assimilare ex mag- 
nitudine coelestium arbitrantur. Luoon a0 nemora conzeorant, deorumque nomini- 
hus appellant seeretum illud, quod sola reverentia vident, — Numa avait donns 
aux premiers Romains une idee si mublime do la divinits que toute reprösentation 
de oes Etros oelesten, que l’oaprit seul devait se paintre, leur eAt para un 
sacrilege. Zwei Sahrhunderte lang blieben Goͤtterbilber ben Römern unbelannt. 
Mary Lafon. Bome ancenne et moderne p. 223. — Minucius Felix 
Tapt in feinem Geſpräch Dctavius e, 832. m, 1. ben Ghriften dem Heiden 
erwiederns quod simulacrum Deo fingam, quum, si reete existimer , sit Dei homo 
ipso simulacrum ? templum quod ei exiruam, quum tolus hio mundus, ejus opers- 
fahricatun, eum oapere non possit? et, quum homo laxias manoam, inter unam ' 
aediculam vim tantao meJjostatis inoludam ? 


4 


Räumen, Gebäuden, (3. 3. Tempeln, Hainen) haben bie 
Menfchen Göttlichkeit, die Wirkſamkeit göttlicher Kraft zuge⸗ 
eignet. — So wie nun überhaupt Erfenntniffe und Sitten von 
Eltern auf Kinder und dann in weitern gefelligen Kreifen ſich 
foripflanzen und verbreiten, fo auch die Vorſtellungen vom 
Goͤttlichen und die Gebraäuche feiner Verehrung 15). 

6) Schon in den Lirzeiten Cfoweit unfere Rachrichten 
davon reichen) bildeten ſich verſchiedene KReligionsvereine. 
Daß der oberfte Lenker des Weltalls hierin Verſchiedenheit 
zugelafien bat, fann nur aus weifer Abficht gefchehen fein. 
Es beweift uns, daß Bott den religiöfen Glauben, ald Erzeug- 
niß innerfter Ueberzeugung durchaus frei wiffen wollte, und 
ed nicht als Unbild anjehe, bei reiner Gefinnung mit Beob⸗ 
achtung verfihiedener Formen verehrt zu werden. Er, der eine 
Menge verfchiedener Sprachen, anflatt einer einzigen fich bilden 
ließ, wollte in allen angebetet fein. Alles in Gottes Schöpfung 
ift vielgeftaltig, doch unbefchadet der Einheit, die das Bielge- 
ftaltige verbindet. Wie fönnte ed in der Religion anders fein? 
Dem Irrthum find alle Menjchen ohne Ausnahme ftetd unter» 
worfen, und in Seglihem das Wahre und Irrige genau zu 
fondern, wer vermoͤcht' es, als Gott? Wer auch dürfte hoffen, 
Gott Zu gefallen, wenn $reifein von allem Irrthum dazu ers 
forderlich wäre? Doch nicht in vollfommener Erfenntniß befteht 
das Wefen der Religion, fondern in der Willigfeit, dem Willen 
Gottes nachzukommen, in der Liebe und dem ihr entquellenden 
Thun des erfannten Guten. Darin und in dem Glauben, 
der dies hervorbringt, ift wahre Uebereinftimmung Aller mög- 


15) La religion se manifeste par le oulte, comme ia ponnse par In parole. Kerarı, 
Du oulte 1825, p. 10. 


lich 19), In der Religion iſt die Geſinnung und die Aus⸗ 
übung das Weſen. Dem unterſchiebt man bald fromme Ge⸗ 
braͤuche, bald die Formel des Bekenntniſſes: zwei Dinge, die 
zwar als äußere Kundgebungen der Religion ſehr beachtungs⸗ 
werth ſind, aber ohne jenes Weſen ihren Werth verlieren. Das, 
was Bott von Allen ohne Unterſchied unerläßlich verlangt, 
ift die lautere Geſinnung, welche in die Gerechtigkeit 
(dad Rechtthun, das tugendhafte Leben) und in die Wahr⸗ 
baftigfeit das Wefen feiner Verehrung fegt 7). Wo Diele 
Geſinnung abgeht oder erlifcht, trägt der religiöfe Glaube den 
Keim der Zerftörung In fih. Er kann weder fittenbildend noch 
befeligend fein. Befeligend wird der Glaube nur dann, wenn 
er mit der Erfüllung des göttlichen Gebots (der Liebe) ver- 
bunden’ if. Den Glauben im Innern jedes Menfchen Tennt 
nur Gott; die Liebe aber, durch die der Glaube fich thätig 


zeigt, kann jeder Menfch am andern wahrnehmen. Hingegen 


fann fein Gebrauch, den nicht eine Gefinnung befeelt, welche 
die Frucht aufrichtig überzeugenden Glaubens ift, die Religiofi- 


tät fördern. Durch Gefinnung und Leben mit Gott Eins, | 


Ihm fo viel möglich aͤhnlich zu werden, ift das höchfte Ziel 
der Religion. Nur der iſt in ihrem Befig, deſſen ganze Pers 
fönlichfeit fi durch die Idee von Gott, von feiner Vollkom⸗ 
menheit leiten läßt. Nur er ift ein Achter Bürger, ein Kind 
feines Reiches (das Reich Gottes ift in ihm). Jedem Men- 
ſchen, der in die Welt Fommt, ift das Licht, das zur Wahr 


%) On ne peut jamais s’assurer quo deux hommes pensens pröcisement de la möme 
fagon sur le möme ohjet; mais on peut se convainore par les efleis exterieurs, 
qw’ils aimment tous le meme ohjet de la möme maniöre. de Bonald Theorie da 
pouvoir II, 857. 

1) Die Abgötterer ſchrieben ihren Gottheiten nut Macht und Wiſſenſchaft, nit Helligkeit 
zu. Was fie von ihnen begehrten, war materielles zeitliche Wohlergehen. 


v 


v 
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beit führt, gegeben (Joh. I. 9.) Er braucht nur guten 
Willens zu fein, gewifienhaft diefem Lichte zu folgen. Nach 
der Anwendung bed Maßes der ihm verliehenen Gaben wird 
Jedem vergolten werden (Luk. XU. 48.). Bon Riemand 
fordert Gott, was das ihm verlichene Kraftmaß überfteigt 18). 
Doch will Bott, daß Alle zur Erfenntniß Seiner, zur vollen 
Wahrheit gelangen (1. Tim. 1. 4.), und feinen Willen 
vollziehen. Dazu bat Er Alle berufen. Er weist Allen den 
Weg zu Ihm, und Ale find von Ihm mit der geiftigen Kraft 
begabt, diefen Weg zu erkennen und zu erwählen. Dies liegt 
in Gottes Weſenheit. Ihm, nur Ihm find die Mittel und 
Wege dafür bekannt, und fie find auch in feiner Macht !9). 
Es fol Eine Heerde unter Einem Hirten werben (Joh. X. 16.). 
Jeder, der die Wahrheit liebt, kann ein williges Organ dafür 
abgeben (2. Tim. U. 25.). 

7) An Gottes geifligem Tempelbau arbeiten die Gutge⸗ 
finnten aller Zeitalter 2%) und felbft die Llebelgefinnten müflen 
gegen ihren Willen durch den Abfcheu, den ihr Werk einflößt, 
dazu mithelfen. Auch in den irrigen Religionen zeigt fidy ein 
Suchen nad Gott. Iſt diefes Suchen redlich und aufrichtig, 
fo wird es Bott gefallen. So Jange indefien Bott verfchiedene 
Religionsformen duldet, ift es Elar, daß er gleiche Duldſamkeit 
von den verfchledenen Religionsbefennern gegeneinander vers 


2) Mein Zoch ift fanft, fagt Ch riſtus, und meine Buͤrde leicht (Matth. XL 30.). 
Gott laͤßt euch nicht verſuchen über euere Kräfte (1. Kor. X, 13.). 

w) Daß bie Heligiondntwidelung auf Erben gerabe biefen Gang, ben fie genommen hat, 
Hat nehmen müffen, können wir jeboch nicht bemeifen. Und wozu auch ein folder 
Beweis? Genug, dap’bie Thatſachen für uns beichrend find. Die Wege, auf denen 
@ott die Voͤlker bee Vereinigung in feiner Erkenntniß entgegenführe, Tann nur Er 
wiffen, nicht wir. 

20) Versi. 1. Kox, IM. 9. 10. 11. Ephef. u. 21. 29, 
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lange 21). So wie Gottes Duldſamkeit von Gleichgültigkeit 
bimmelmweit entfernt ft, fo foll es auch die unfrige fein. Diefe 
Duldfamfeit, indem fie mit dem ernfllichen Trachten nach Fürs 
derung der Wahrheit verbunden if, macht allein den Wunſch, 
daß Ale zur Erkenntniß und Befolgung der Wahrheit gelangen 
mögen, erreichbar, indem fie jeden Zwang befeitigt, der dem 
Streben darnach entgegen tritt 29). Wenn aud, Einigfelt im 


2) Salvian (De Gubernat, Dei VII.), fagt von den Arianern: „Sie find in unferm 
Augen Keger, nicht aber in ihren eigenen. Was fie für und find, find wir für fie. — 
Sie irren, aber indem fle glauben Bott zu lieben und zu ehren. Und welche Strafe 
wartet ihrer wegen ihrem falfhen Glauben vor Gottes Richterſtuhl? Wer kann dies 
wiſſen außer Gott? Inzwiſchen, glaube ih, duldet fie Bott.“ 

23) La Mennais jagt (De l’Indifferentisme I. 214.): „Gott könne den JIrrthum p 
wenig dulden, als das Laſter. Was verfteht er aber hier unter dulden ? Gott läßt body 
die Sonne auch über die Irrenden und felbft über bie Böfen feinen, (Matth. V. 
45.). Dadurch billigt er aber weder den Xerthum noch das Lafter. Die draußen 
(außer der Kiche) find, wird Gott .rihten. (1. Kor. V. 18.). Nicht uns fickt 
das Richteramt zu. Wir alle find bem Irrthum und ber Sünde unterworfen. Wir 
alle haben ben namlihen Richter, vor dem Jeder von uns wird Rechenſchaft geben 
müflen. Was kann und demnach bereihtigen, einer den andern zu verurtheilen? Röm. 
11. 1—11. XIV. 10—13,). Die wahre Srenzlinie zwifhden Dulbung unb 
Gleichgültigkeit ift wohl nie treffenber gezeichnet worden, als durch die Worte 
Gregor's d, Sr. (Ep. V. 48. in einigen Ausg. 36. ad Kulog. ot Anast, Episo.). 
Neque propter errorem odio habeamus hominem, neque propter hominem dligamus 
errorem!? — Icder bekenne offen die erkannte Wahrheit und trage nad Keäften 
bei, daß die fi) zu ihr befennende Gemeinde ohne Zleden und Runzeln, heilig und 
fehlerlos ſei. (Epheſ. V. 2. 7.). Dann bat er fein Beſtes gethan, um, die draußen 
find, ber Gemeinde Gottes zu gewinnen. — A ber König von GSiam von Ludwig 
xIV. eine Gefandtfägaft mit ber ausdrücklichen Beſtimmung, ihn zum Shriſtenthum 
zu bekehren, erhielt, äußerte ex fein @rftaunen, dap fein guter Freund, ber König von 
Drankreich ſich dafür fo fehr intereſſtre, während doch Bott, ber Alles geſchaffen und 
der Menſchen Sinn eben fo gut für bie Sleichförmigkeit als für die Mannigfaltigs 
keit der Religionen hätte beſtimmen Tonnen, fi) gefallen laͤßt, mit verfäiebenen Jor⸗ 
men ber Verehrung angebetet zu werben, und bie Mannigfaltigkeit, die man in ber 
Ratweorbnung der Welt fo fehe bemundere, In ber geiftigen Welt ber Weisheit Gottes 
nit weniger würdig erſcheine“ S. Kohn Gramfurb Tageb. der Geſanbtſchaft 
on bie Höfe von Siam und Cochin⸗Thina. Weimar 1331. ©, 568 fe. 
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Glauben unter den Menfchen nicht vollſtaͤndig erreichbar wäre, 
fo hängt es doch nur von dem guten Willen der Menfchen 
ab, die Einigfeit in der Liebe unter fich zu begründen und zu 


erhalten. Unter den Belennern von allen verfchiebenen Res 
Iigionen gibt es immer Solche, die das Weſen zu erfaflen und 
ibm in Gefinnung und Leben treu zu fein fireben. Diefe ers 
fennt Bott in jeglichem Volke als feine Auserwählten (Ihm 
gilt Fein Anfehen der Berfon, fondern ein Jeder, aus welcher 
Nation er fei, wenn er Gott fürchtet und recht thut, hat in 
Betracht feiner Befinnung Gottes Wohlgefallen) (Apoftelg. 
X. 34. 35.)2%). Gott ift mit Allen, die gutwillig und ver« 
trauend ihr Herz zu Ihm erheben. Er allein Eennt aller Orten 
feine wahren Berehrer 2%). Allerdings hat auch die Andacht 
(die Gemüthserhebung zu Gott) viele Stufen, und fie ift einer 
großen Vervollkommnung und Läuterung empfänglich. Befler 
ift es jedoch, fie ſei auf niedrigerer Stufe wahrhaftig, ale 
daß fie fi mit dem Schein einer höhern ſchmuͤcke. Alles 
Scheinwefen ift der Tod der Religiofität. 

8) In der Religion muß Manches dem fterblichen Men⸗ 
fhen während dem Erdenleben Geheimniß bleiben. Der 
Schleier vor dem Unenblichen kann von des Menfchen Geift 
nur gelüpft, nicht weggehoben werden 2). Ader gerade das 


28, Obgleich diefer Abſchnitt nur das Weſen ber wahren Religion überhaupt, nicht bes 
Ghriftenthums insbefondere barftellen fol, fo wird es doch nicht unpafiend erſcheinen, 
daß bei ben einzelnen Sägen, welche das Weſen ber wahren Religion überhaupt aus⸗ 
ſprechen, übereinfiimmende Stellen aus den Urkunden des Ghriftenthums hier ans 
geführt werden. 

#4) Ab exordio generis humani, quiounque in Deum crediderunt, eamque utoumque 
intellexerunt, et socnndum ejus praecepts pie et justo vixerunt, quamdolibei et 
ubilibet fuerint, per eum procul dubio salvi faoti munt. 8. Augustin. Ep. ©. U. 
(ad Deo gratias). 

2) Vergl. 1. Kor, AIIE 12. u. Deuteron KXEX, 29, 
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Unerftärliche bat ſowohl für die im Denken ungeübte Menge, 
als für den Denker, der die Grenzen feiner Erfenntniß ftets 
erweitern möchte, einen eigenen Reiz; für die Menge, weil ihr 
das Unerflärliche über die trüglichen Eingebungen des Denk⸗ 
vermögend erhaben erfcheint; für den Denfer, weil es ihm eine 
würdige Aufgabe zur Uebung feines Scharfiinns däucht!: Un« 
zählig find jedoch die Täufchungen, welche das Hingeben an 
biefen Reiz des Unerklärlichen in der gelehrten und ungelehrten 
Welt veranlaßt bat. ‚Den einen wurde es bald zum bequemen 
Ruhepolſter, bald zum Zundſtoff fanatifcher Aufregung, ben 
Andern zum dünfelhaften Antrieb, das LUnerforfchliche zu er⸗ 
forfchen 2%). Großen Nachtheil bringt das Grübeln im Un 
erflärbaren ſchon dadurch, daß man darüber das Beherzigen 
des Klaren in den Dffenbarungen göttlicher Dinge verfäumt, 
und nur’ zu leicht verleitet wird, Erzeugnifle der bloßen Ein- 
bildung (Juno's Wolfe) für Wahrheit zu nehmen ?7). Ueber- 
dies mifcht ſich in die Streitigfeiten über Dinge, deren Grund 
oder Bedeutung und jedenfalls erft das Jenſeits erfchließen Tann, 


%) Die Geheimniſſe der heidniſchen Religionen betrafen das bem Geift Unbegreifliche 
in der dußern Natur und in ber geiftigen Welt. Die Scheimniffe bes Ghriftenthums 
betreffen das für die Vernunft Unbegreifliche in den von ihm bekannt gemadten That: 
ſachen in Bezug auf das Verhaͤltniß zwiſchen Sort und den Menfhen. Was wirklich 
Geheimniß if, Kann Feine Vernunft erklären. Jeder Verſuch, ed zu thun, wäre Ver⸗ 
wegenheit. Nur können wir nachdenken, warum der Gegenſtand des Geheimniffes uns 
verborgen ift und wir dennoch darauf hingewiefen find. Der Unglaube ftößt auf Ge: 
heimniffe wie der Glaube, Gegen bie des Glaubens empören ſich fogenannte ftarke 
Geifter, während fie fi die des Unglaubens gefallen lafien. Vergl. Abauait. Oeuvres 
diversen. Londres 1770. I. 36, ote. 

37) Die Xpoftel enthielten fi) des Grübelns, um das Mebernatürliche zu erklären. Sie 
Hielten ſich am bie Thatſachen, und mußten felbft nicht, wie ihnen dabei geihah. — 
Im Shaſt ah, einem der heiligen Bücher ber Indier flieht die große Wahrheit oben 
an: daß es Unſinn von ben Menſchen fei, die Tiefen bes göttlichen MBefens ergründen 
zu wollen. 
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leicht die gehaͤſſigſte Bitterkeit. Lieber ſolche Dinge ik der 
Streit natürlich endlos, und doch iſt es Har, daß er nur um 
Worte fich drehen Tann, weil der Gegenftand felbft ihm ent- 
rüdt bleibt 28). 

9) Die Entwidelung der verfchiedenen Religionsvereine, 
ihre Beftrebungen und Kämpfe find ohne Zweifel in Gottes 
Auge Borfchulen für die allgemeine Erfenntniß und Ver⸗ 
ehrung feines ewigen heiligen Wefens, wo dann nur Eine 
Heerde unter Einem Hirten fein wird 2%). Gott if auch ber 
Heiden Gott. Er hat Nachficht mit den Zeiten der Unmiffen- 
heit 3%). Gottesfurcht und Rechtthun find auch diefen Zeiten 
nicht ganz entfremdet 21). Bei allen griechiſchen Dichtern und 
Philoſophen, fagt Juftin d. M., werden Samenkoͤrner der 
Wahrheit gefunden 22). Allen Religionen liegt etwas Wahres 
zum Grunde 83), Aber auch der frömmfte Anbeter Gottes 


28) Ohngeachtet der ernften Warnungen des Apofteld Paulus vor allem Grübeln und 
Zanken über göttlihe Dinge ift der Eifer der Polemiker immer geneigt, den Jrieden 
zwiſchen den Glaubensparteien dadurch zu hindern, daß fie bie Punkte der Uebereinſtimmung 
zu gering, die der Unterfheidung zu hoch anfhlagen und auf bloße Begriffsbeſtimmun⸗ 
gen mehr Werth legen, als auf bie das Lehen beffinmenden Gefinnungen. — On 
n’6claire par ia dispute ni soil, ni les autren. J. J. Rousseau Emile, L. IV, 

=) Sregorvon Raztany (Orat. XXVIV.), auf die orte Jeſu: bei Gott find viele 
Wohnungen, hinweiſend, folgert daraus, daß, wie verfchiebene Wohnungen bei Gott 
find, auch verſchiedene Lebensweiſen fein müßten, die dahin führen, fo jeboch, daß alle 
dieſe Wege nur einen ausmachten, nämlich den ber Tugend, aber biefer eine zugleich 
auch wieder in viele fich verzweige. 

%) Paulus in ber Apoftelg. XVII. 30. und Röm. II. 10, 11. Preis, Ehre und Heil 
Jedem, der das Gute thut, befonders dem Zuben, aber auch dem Heiden! Dean bei 
Sott gilt Fein Anfehen der Perſon. Röm. X, 10. 11. 

st) Apoftelg. X. 35. 

2) Justin M, Apol. I. 44. Bergl. Tertulliani de anima o. 2. Lactanf. Instit, div. 
II. 18, 20. VI. 24. 

33) Richt Aules in den heibnifhen Mythen ift Wahn. Manches barin deutet auf Ahnung 
des wahren Verhältniffes des Menſchen zu Gott und zu der Natur. — „Xus dem 
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täufcht fi, wenn er fich mehr als ein Streben nach völliger 
Bereinigung mit Gott zutraut 3%). Der Menfch fol fich Fein finn- 
liches Bild von Gott machen, weil feines der Idee von Gott 
entfpräche. Begegnen uns aber dergleichen Bilder bei einem 
Bolfe, fo dien’ es und zum Anlaß, die Sehnfucht zu werden, 
den unftchtbaren Gott Fennen zu lernen 35). In dem geiftig 
befchränfteften Heiden können Doch feine Dpfergebräuche Die 
Kraft feiner wiewohl höchſt mangelhaften Idee vom Göttlichen, 
zur Zügelung feiner Begierden und zur Stärfung feines Wil- 
lens für das Gute, für Recht und Pflicht nähren und beleben. 
Freilich ermangelt bei ihm diefe Idee der Erhabenheit und 
Lauterfeit, woburd allein fie Herz und Wandel von jeder 
Madel reinigen und heiligen fann. Doc, können auch dem 
Heiben feine frommen Uebungen um fo mehr zum Fortfchritt 
im Guten verhelfen, je mehr er mit ihnen Gewiflenhaftigfeit 
im Handeln verbindet. 


10) Goͤtttes Licht (die ewige Wahrheit) Teuchtet auch in 
der Finfterniß; aber die Finfternig (wer in der Finfterniß 
ftehen bleibt) faſſet es nicht (Soh. I. 5.). Das Wort Got⸗ 
tes, in alle Herzen gegraben, ift von Ewigfeit her. Diefes 
‚ Wort aber, wie kann ed leuchten, wenn das Herz umbüftert 
iſt von böfem Geläf? Ohne das innere Wort (Joh. I. 9.) 
könnte man das äußere nicht verftehen. Diefes weckt aber jenes 


innerſten eigenſten Leben des Geiſtes eines jeden Volkes ſind deſſen Mythen, als ſelbſt⸗ 
ſtaͤndiges Erzeugniß jenes Geiſtes, worin fi) das Leben deſſelben abſpiegelt, zu beuten 
und zu erläuten.“ P. Br. Stuhr. Die Religtonsfyfteme ber heidn. Völker bes 
Drints. ©. LV. 

#) Ohne ben von Ehriſtus verheißenen Beiftand vermag Feiner etwas für das Keich Got⸗ 
te8 zu thun. (ob. XV. 5.) 

”) Wie Paulus that. Apoftelg. XIV. 14. 15. 16. XVII. 22. fg. 


und dient zu feiner Mittheilung und Berbreitung ?%). Glaube 
an das Göttliche muß vorangehen. Iſt aber nicht die Nach⸗ 
folge feine Frucht, fo iſt er todt. 

11) Gottes Heiliger Wille fann es nicht fein, daß Die 
Dffendbarungen von Ihm und über Ihn im Widerſtreit mit 
der Bernunft bargeftellt werden, indem ja die Vernunft von 
Gott felbft allen Menfchen zu einer Leuchte und Yührerin ge- 
geben ift 27). Damit die Vernunft weder Beranlaffung noch 
Borwand finde, fich von der Religion loözureißen, werde dafür 
geforgt, Daß der Vortrag, die Darftellung der Religion ver: 
nünftig fei, daß alles davon fern gehalten werde, was den 
| Borwurf, als ſei fie mit der Vernunft im Widerfpruch, bes 
gründen Fann. — Jede Lehre, die man für Religion oder gött- 
liche Wahrheit ausgibt, wird, wenn fie von den Menfchen, 
damit fie ihr Heil erlangen, Dinge fordert, die das ihnen vers 
liehene Kraftmaß überfteigen (1. Kor. X. 13.), oder materielle 
Dinge, welche Gefchöpfe Gottes find, ald an fich und wefents 
lich böfe und ihren Gebrauch als unbedingt verwerflich dars 
ftelt, eben dadurch der Unwahrheit mehr als verdächtig. Ger 
wiß falfch ift fie, nicht nur, wenn fie Unmenfchliches befichlt 28), 


5) Das Wort Gottes war von jeher in ber Belt, aber die Belt kannte ed nit (Joh. 
L 9. 10.) Viele, die durch die @infidht ihrer Vernunft nicht zur Wefolgung bes in- 
nern Geſetzes vermocht würden, werben es durch die Kunde: (Offenbarungen) Gott 
hab’ eö befohlen. Laffen fie fih durch das Anfehen biefer Kunde zum Thun bed Guten 
und Meiden des’ Böfen bewegen , fo werden fie nad und nach buch ihre Vernunft 
überzeugt, daß das Geſetz gut fei. 

37) Es Tann jebody etwas über der Vernunft fein, ohne widerfiezu fein. „Ce qui 
est contre la Baison est contre les veritös ahsolument oortaines et indispensahlen; 
et ce qui est au dessus de la Baison, est contraire seulemeut & co qu’on a coulume 
d’expörimenter ou de oomprondre.“ Leidnits Theodicee I. 401. 

3.3, daß die Frauen nad dem Hinteitt ihrer Männer ſich felbft entleiben follen (wie 
in Hinbdoften). 
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fondern auch wenn fie Mittel (Behelfe) um das Gelangen 
zur Gerechtigfeit (Heiligkeit) zu erleichtern, mit diefer felbft 
verwechfelt, oder wenn fie von dem bloßen Belenntniß gewifier 
Glaubensformen oder von bloßen Außerlichen Uebungen das 
Heil der Seele abhängig macht. Nichts in der Welt ift wer 
fentlih gut ald der gute Wille Der Wille aber ift nur 
gut, wenn er mit Gottes heiligem Willen übereinftimmt. Hierin 
befteht eigentlich der Kern des wahren Gotteödienftes3N. Wenn 
nun bie Ueberfchägung der Formen oder ded Aeußerlichen in 
Bezug auf Gottesverehrung ihr Wefen zerftört, fo ift hingegen 
ihre unbedingte Verwerfung eine thörichte Verkennung ber 
Doppelnatur des Menfchen, die ihr Urheber eben fo von uns 
berüdfichtigt wiffen will, als er fie felbft berüdfichtigt. Viele 
die im Geifte anfingen, endigten im Fleiſche. Biele, die durch 
Eifern gegen alles Aeußerliche und durch Befeltigung beffelben 
aus. dem Gebiete der Religion diefe zu vergelfligen meinten, 
endigten damit, die verbrängten Formen und Gebräuche durch 
andere zu erfegen. Man Tann folche, die erftorben find, durch 
. Bergeiftigung beleben. Doch felten nur wird hier der Reiz der 
Neuheit und felbft das Geiftvolle für das Ehrwuͤrdige des 
grauen Alterthums Erfag bieten, wofern nur mit diefem Ehr⸗ 
würdigen nichts Irriges und Unmwürdiges, dad dem Wefen 
der Religion wiberftreitet, verbunden iſt 4%). Dergleichen aller: 


3) Gine reine, unbefleckte Religion vor Gott dem Water iſt dieſe: fi der Waifen und 
Wittwen in ihrer Bedraͤngniß annehmen und ſich felber unbefleckt vor ber Welt er⸗ 
halten. Jakob J. 27. Wenn id (aber au) mein ganzes Vermögen zum Unterhalt 
der Armen hingäbe, und meinen Leib hinopferte, fo, daß ich mich verbrennen ließe, es 
fehlte mir aber an Liebe, fo hülſe e8 mir nichts. 1. Kor. XII 2. Bildet eu um 
durch Erneuerung eures Ginnes, fo daß ihr prüfet, was Gottes Wille fi! Röm. XII. 2 

©) Dentende Proteftanten, wie D. Wette (inf. Schrift: „Das Weſen des chriſtlichen 
Glaubens, Bafel 1846 &. 427.), geftehen, daß es ihnen an kirchlichen Gebraͤuchen 


bings verdient weber Schonung noch Beſchoͤnigung 4. — 
Die Anftalten öffentlicher Gottesverehrung follen den ganzen 
Menfchen erfaflenz fie muͤſſen durch finnliche Darftelung ſowohl 
als durch die geiftige Kraft des Wortes dad Gemüth zur Vers 
ehrung, zur Anbetung Gottes erheben. Unerläßliche Yufgabe 
it e8 hier: durch Eindrüde auf die Sinne nur den Eindrud 
des Worted zu verftärfen und das Gemüth aller Anwefenden 
fo anzufprechen, daß ihm die Erhebung zum Goͤttlichen erleich⸗ 
tert werde. Daß des Volkes Bildungsftufe dabei berüdfichtigt 
werde, iſt jedoch eine billige Korderung 2). Läßt das Aeußere 
kalt, fo wird auch das Innere ber Gottesverehrer fich nicht 
leicht erwärmen. Der Kultus fol anziehen, erheben, begeiftern. 
Das zu Biel und das zu Wenig kann ihm Eintrag thun. 
Wenn eine politiiche Gefeßgebung, die alles Thun und Laſſen, 
alle Einzelnheiten des Lebens regeln will, den Geiſt erbrüdt 
und defien Entfaltung hindert, fo dient eine Meberladung mit 
religiöfen Borfchriften und Gebräuchen nur dazu, Ueberfluß und 
Heuchelei zu erzeugen und den Geift wahrer Andacht durch 
geiftlofen Mechanismus zu erfliden. Auch bei gemeinfamen 
Andachtsübungen ift Maßhalten nöthig. Sonft folgt Erfchlafr 


fehlt, indem bie alten abgeſchafft find, und dem kirchlichen Leben durch bad Uebergewicht 
des Begriffes und Denkens bie Kraft, neue bervorzubringen, wenigſtens bis zur Stunde 
gelähmt ift. 

4) Galat. I. 5, V. 1. 18. 

©) Dies gilt von allen Anftalten bee Gottesverehrung und von allen Vehikeln ihrer Zör- 
derung. Dad Cinfach⸗Erhabene hat eine Kraft, bie durch Leine Künftelei und keinen 
Prunk rfept werben kann. Damit z. B. bie Tonkunſt ein mürdiges Drgan zur Be ' 
Iebung wahrer Andacht abgebe, mußte der einfache großartige Ghoralgefang mit blo⸗ 
Per Drgelbegleitung (im Geiſt eines Paldftrina, Orlando gaffe und Scar 
letti) die neuern Künfteleien im Dpernſtyl und die Jiguralmuſik verbrängen. Gigene 
Vereine von Kennern und Freunden des edeln Kirchenſtyls follten hiefur Begeiſterung 
weclen. 
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fung und Geiſtesleere. Das Gebet verliert leicht an Tiefe, 
( Innigkeit) was e8 an Breite gewinnt. Deswegen fagt Ehris 
ſtus: der Beter folle nicht viele Worte machen (Matth. V. 
47.). — Gottes großer Tempel ift das Weltall, aber auch 
jedes Menfchenherz fol ein Tempel Gottes fein. Wie bürfte 
der, welcher Gott nicht hören will, erwarten, daß ihn Gott 
höre? — Die von Menfchen erbauten Tempel follen dem Bes 
dürfniß ihres Herzens Genüge thun, die Gottesverehrung durch 
gemeinfamen Ausdruck defielben zu beleben und zu erhöhen. 
Wo religiöfer Sinn vorherrfcht, feheut man auch den Aufwand 
für die würdige Ausftattung des Aeußern der Gotteöverehrung 
nicht. Freudig trägt felbft der fromme Arme feinen Heller 
dazu bei. 

12) „Daß Gott mehr gehorcht werben foll ald den Mens 
ſchen,“ ift ein Grundfag, der das Gewiſſen aller Völker durchs 
weht, und den Grundcharakter religiöfer Gewiflenhaftigfeit 
bildet. Eben fo bewährt ift e8 aber auch: daß die Religion 
nicht erzwungen werden könne *3), und daß es ein Pruͤf⸗ 
fein ihrer Ueberzeugungsfraft fei, daß fie nur um fo mehr 
zunehme, je mehr fie gedrüdt wird). Harte, graus 
fame Verfolgung war jederzeit Feuerprobe des Glaubens. Selbſt 
der Irrthum kann durch fie neue Stärke gewinnen #5), obgleich 
nur die Wahrheit diefe Probe auf immer beftcht. ebenfalls 
hat aber Riemand das Recht, Andere diefer Yeuerprobe zu 
unterwerfen 4%). Im Munde verfcehmigter, herzloſer Politik 


%) Religio cogi non potent. Lactant. Div. Institut. — Fides suadenda , non impo- 
nenda est. 8, Bernardi Bermo 45. 
“) Lactansius Divin, Instit. L. V. c. 20. 
46) &o das Heibentbum im römifchen Reich. Duck die Verfolgung wurde fein Erloͤſchen 
nur aufgehalten. 
) Wie acht riftli fast ber h. Märtyrer Ignaß (an bie Phünbelpbier): „Richt 
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iſt freilich Blaubensfreiheit ein Wort ohne Sinn. Sie mag 
ſich dafür oder dawider Außern, dad, was fie will, if michte 
als blinder Glaube, wie er ihr ‘für den Augenblid nüglich duͤnkt. 
Aber was haben Verſchmitztheit und Wahrheit miteinander 
gemein? — | 

Nichts im Gebiete des Geiſtes iſt freier als der religioͤſe 
Glaube. Je freier dieſer iſt, deſto reinere und beſſere Fruͤchte 
des Lebens bringt er hervor. Die Herzen muß man ihm ge⸗ 
winnen. Nur in den Herzen kann die Religion Wurzel faſſen. 
Nur die Religion in den Herzen ift Wahrheit und Leben. 
Der Glaube, den ein Menſch oder ein Volk mit feinem bis- 
herigen vertaufcht, haftet um fo tiefer, je mehr eine gewifſen⸗ 
hafte Prüfung feines Vorzugs der Annahme vorberging. Hin- 
gegen vom erzivungenen und blinden Glauben zur toben Frei⸗ 
geifterei und zum frechen Unglauben if nur Ein Schritt. 
Unglaube und Aberglaube find nah’ verwandt; der eine geht 
oft in den andern über, ober fie vereinen ſich auch in derfelben 
Berfon. — Je mehr hingegen der Glaube die Frucht der freien 
Veberzeugung und gewilienhnfter Prüfung ift, defto mehr wird 
die Einfiht überhand nehmen, daß Belehrung das einzig gezie⸗ 
mende Mittel ſei, einen Glauben tief und feft zu begründen. 
Wenn anderfeits die Intelligenz den Glauben zu bewältigen 
oder fih ihm uͤberzuordnen ftrebte, fo vermochte fie doch nie 
für fich felbft die Kraft des Glaubens für das Leben zu 
erfegen. Die Religion, ald Sache des Verſtandes (der Spes 
eulation, der Dialectif, der Politik, der Lebensflugheit) behan⸗ 
beit, muß unfehlbar entweder zum Unglauben führen, oder in 


x 


einmal ben Feinden Gottes ſollt' ihr fluchen, fie verfolgen ober im Geringſten 
beleidigen.“ — Die wahre Kirche, fagt Gregor I: verfolgt nit ihre Verfolger. 
Moral. 2. XIX, in Sob, oe, 29. v. 16. 
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Heuchelei und Gleisnerei umfchlagen, und diefe iſt das Grab - 


aller Religiofität. Dem Unglanben folgte immer der Wahn⸗ 
glaube auf der Ferfe nach. Der Unglaube felbft fucht ſich 
für das, was ihm abgeht, durch Wahnglauben zu entſchaͤdigen. 
Unbefangene Naturforfchung aber verfcheucht den Wahnglauben 
und beftärft den Glauben an eine weile göttliche Weltordnung. 

13) Gott if ein Geiſt. Zum Geift redet Gottes 
Sprache. Der Geift nur verſteht fie. Nur die Anbetung Gots 


tes im Geift und in der Wahrheit kann Gott wohlges 


fällig fein; nur fie ift Seiner würdig. Wie manches Richtige 
wird von Bielen für Religion gehalten! Je mehr dieſes Nich- 
tige die Anerfennung verliert, defto mehr gewinnt das Wefen 
‚der Religion. Nichts Geiſtloſes kann hiezu gehören. Gott 


iſt das Einzige Wefen, ‚vor welchem jeder Menſch fein ganzes 
Herz mit allen feinen Schwachheiten, Mängeln und Gebrechen 


und alle‘ feine Bedürfniffe offen und ohne alle’ Scheu, mit 
findlicher Zuverficht in jeder Lage des Xebens darlegen und 


entfalten Tann. Es gibt Feine Noth, für welche der Menfch 
nicht im Gedanken an Gott Zuflucht, Troſt und Linderung. 


feines Leidens finden fönnte, 

14) Für die wichtigen Angelegenheiten des Menfchen 
if ed eine nie genug zu beherzigende Wahrheit: daß der 
Buchſtabe tödte, der Geiſt nur belebe. Bor Allem 
aber ift fie in der Religion entfcheidend. Dieſe wird am meiften 
dadurch verunftaltet, daß die Menfchen, ſich nur an den Buch» 
flaben hängend, den Geift unbeachtet laſſen +. Die Sinnlich- 
keit zieht zum Aeußern hin; die innere Stimme hingegen mahnt 





a) Mit bem Buchſtaben ſchlugen die juͤdiſchen Gchriftichrer und Pharifder adeinum ans 


Kreuz Thun es bie eunſrigen nicht auch? 
3 


. zam‘ Scheiven des Geiſtes vom Buchflaben und zur geiftigen 
Auffaſſung des letztern. Der finnlihe Menfch Flebt an ber 
Form, der Geift ift ihm Nichts. Heuchlerifch verbirgt er feine 
Tücke hinter der Form. So entgeht felbft das Erhabenfte, 
das Göttliche der Verunftaltung nicht, fobald des Menfchen 
Wahn es berührt). Was kann aber eine blos finnliche 
Religion dem Menſchen geben? Sie kann ihm das Gemüth 
nicht über das mit den Sinnen, Erfaßbare erfchwingen, und 
verfällt der Bergänglichkeit wie dieſes. — Auch eine Religion, 
bie blos Erkenntniſſe der menfchlichen Intelligenz, Ergebnifie 
ihrer Speculation enthielte, wozu würde fie den Menfchen 
frommen? Sie würde von den Schwachen an Geift gar nicht 
verftanden und bei den Geiftig-Gebildeten Fönnte fie fich dem 
2008 aller Erzeugnifie bloßer wiflenfchaftlicher Forſchung, zu« 
mal im Gebiete ideeller Sperulation nicht entziehen, ein Gegen- 
fand gelehrten Streites zu werden. Wo bliebe aber dann der 
Einfluß auf Gefinnung und Leben? 





“) Wir fell, fagt Paulus (2. Kor. IM. 6.) Diener bes Geiftes, nicht des Buch⸗ 
ſtabens fein. — Buchſtabendienſt ift bie Wortabgoͤtterei, der Wahn einer blofem 
Außenwer! inwohnenden göttlihen Kraft, jeber Fetiſchdienſt, die Grübelei über das 
Unerforfhliche, die Verbunfelung des Klarften dur ein Geftrüpp von Meinungen und 
gelehrtem Kram, die Ueberfhäpung bloßer Nebendinge, bie für das Hell der Seele 
gleihgultig find. In Gottes Reid kommt es nicht auf Worte, fondern auf wirkſame 
Shätigfeit an. 1. Kor. IV. 20. Der finnlide Menſch kann aber das nicht fafien, 
was vom Geiſte Gottes fommt, weil eö nur geiftig gefaßt werden kann. Es ift ihm 
Thorheit. 1. Kor, IL 18. 14. — Der Grundſatz: daß der Geift, nicht der Buchflabe 
das Wefen der Religion ausmache, kann jedoch den Mißbrauch nicht rechtfertigen, ber 
mit dee Allegorie getrieben wurde, indem man aus jebem Buchſtaben der Urkunden 
goͤttlicher Dffendarung einen allegorifhen Sinn herausprefien wollte. Dies if oft 
nichts ald ein geiftlofes Hafen nah Geiſt. Der Gebraud ber Allegorie bedarf hier 

großer Umſicht und Nüchternheit, wofern er nicht in Wortſpielerei oder Unfinn aus⸗ 
arten ſoll. Selbſt in der Poeſie iſt der Gebrauch der Allegorie oft nur das Erzeugniß 
einer Genieſucht von Dichtern ohne Genie. 


15) Je reiner und erhabener die Vorſtellung von Gott und 
die Geſinnung ſeiner Anbeter iſt, deſto reiner und erhabener wird 
auch der Ausdruck ihrer Verehrung fein. Das Aeußere und Ins 
nere der Tempel, die Gebete und Gefänge, die Gebräuche des Kul⸗ 
tus follen Geiſt und ‚Herz ergreifen, mit findlicher Ehrfurcht, 
mit liebender Andacht erfüllen, Aechtes Gotivertrauen athmet 
das Gebet, welches ſchon Plato empfahl: „Gott möge und 
das Gute geben, wenn wir auch [aus Unmifienheit oder Leichte. 
finn) nicht darnach verlangten; und dad Böfe verfügen, ivenn 
wir es gleich begehrten.” — Alles Kleinliche hingegen ift 
der Gotteöverehrung unwürdig. Denn in Gott ift Alles groß, 
Alles erhaben. Ernft und Würde muß in jeder religiöfen. 
. Handlung und Feier fich ausfprechen, jede muß das Gemüth 
erheben, dad Herz erweitern. Nichts verfümmert die Andacht 
mehr als das blo8 Mechanifche, Das Läppifche, das Frazzen⸗ | 
hafte. Auch die Leberladung gereicht ihr zum Abbruch, indem 
fie ihre Flamme erftidt +9). So fehr die Andacht durch religiöfe 
Feſte gehoben werden kann, fo hat doch ihre zu große Berviel- 
fältigung tiefgreifende Nachtheile. Der Sinn für heilige Dinge 
wird abgeftumpft, ihr Eindrud gefehmwächt, und der Eintrag, 
den das Uebermaß von Fefttagen der Arbeitfamkeit thut, wird 
auch leicht für Die Sitten verberblih. Iſt doch in der Negel 
Arbeitfamfeit für jedes Volk die fruchtbarfte Pflanzfchule und 
Schutzwehr aller andern Tugenden. 

16) Die Religion ift die befte, die in den ganzen 
Menfchen, in feine Gedanken, feine Gefinnungen, feinen Willen 
@) Ne souffre pas, fhried Sanganelli (Elemens XIV.) an einen Biſchof, qu’on 

nourisse la pietö des Fidelen de fausses lögendes, et qu’on P’entretienne de petiten 
devotion«, Mais veilles qu’on leur apprenne & recourir eontinuellement à Jerus- 


christ, comme & notre seul et unique mödiateur et à n’honorer lea Bainte, que 
par rapport & lui. (Lettres I. 183.) 


—-— 109€ 36 Doose— 


und fein Leben die größte Uebereinſtimmung bringt, und 
die ihm diefe Mebereinftimmung auch in allen ihm fund wer⸗ 
denden Thatfachen des Weltals im Großen und Kleinen, in 
der Bergangenheit und Gegenwart am Elarften und umfaſſend⸗ 
ſten darſtellt 5%. Es iſt die Religion der Liebe. Denn diefe 
iſt allumfaflend, hat Licht und Troft und Beruhigung für alle 
Zuftände, kann Mlles erſetzen und durch nichts erſetzt werden, 
überwindet und überbauert Alles 51). 


0) Das Drakel zu Delphi, befcagt, welcher Gultus ben Goͤttern ber angenchmfte fei, ante 
wortete: derjenige, dee gefeplidh in einen Staat eingeführt ift (Zenophon’s Denkw. 
des Sokrates 2. III. $. 1. Cicero D. Legibus L. II). Diefer Xusiprud) ging aus 
dee engen Verbindung ber heidniihen Neligionen mit dem Staat und feiner Verſafſung 
hervor. Indeſſen hat er auch eine allgemein geltende Bedeutung, fo ferne namlich bie 
Yormen der Verehrung Gottes überall den Umftänden angepaßt werden, und die Er⸗ 
bauung der Sefammtheit fordert, daß man bies beachte. 

sn) 1. Kor. XII. Joh. B. J. K. 4. v. 7. 21. 8.50 4. 


— — —— — — 








XVII. 


An den Ausartungen der Religionsvereine iſt eine ge- 
wiſſe Aehnlichkeit, aber eine nod größere Ver⸗ 
ihjiedenheit wahrnehmbar. 


— —— 


1) Nichts ſtellt den Menſchen höher, als ſein Gedanke 
vom unendlich-vollkommenen Weſen. Was wäre hingegen auch 
mehr gemacht, ihn zu demüthigen, als die Wahrnehmung von 
der entfeglichen Verunftaltung, welcher diefer Gedanke ausgeſetzt 
ift? Alles, was den fittlichen Eharafter und das fittliche Hans 
dein verfchlechtert, verdirbt und untergräbt auch die religiäfe 
Gefinnung und ſchwächt ihre. Kraft, fo wie hinwider dieſer 
Zerfall der Religion auch den Zerfall der Sittlichkeit befördert 9). 
Alle Berunftaltungen der Idee von Gott find urfprünglich das 
Werk der Begierlichfeit und der Leidenfchaften oder der durch 
fie verurfachten Zrübung und Berfehrtheit des Herzens (des 
Willens) und wurden dann von dem dienftbaren Berftand mit 
Beihülfe der Phantaſie ausgeſchmückt und ausgebildet. 

A. Wenn der Menfch fein höchftes Gut darein feht, daß 
er feine finnlichen Gelüfte ungefchmälert und ungeftört befries 


1) Auf der Lauterleit und Innigkeit der Religion eines jeden Volkes beruht ber Grab 
feiner Weiſsheit und Gefittung. „Die Sphäre der Moral erhebt fi) mit jeber Sphäre 
dee Meligion.“ Franz Baader Reviſion der Philoſopheme ber hegliſchen Schule, 
bezuͤglich auf das Ghriftenthum. 1839. @&; 80: 


digen Eönne, fo wird er auch feinem Gott nur in die Sinne 
fallende Borzüge beizulegen geneigt fein. Seine Religion oder 
feine Idee von Gott, anflatt ihn mit einer das ganze Herz 
und Leben beherrfchenvden Liebe zu erfüllen, wirb ihm blos 
ein Behifel feiner Selbftfucht fein, und da wird immer von 
zwei Borftellungsarten die eine fich feiner bemächtigen: ents 
weder erfcheint ihm Gott nur als eine furhtbare Macht, 
welcher Jeder dienftbar fein muß, um ihr nicht zu erfiegen, 
oder er neigt fich zum Glauben, daß zwei mächtige Weſen 
miteinander um die Herrfchaft ftreiten, ein Princip des Quten, 
dem Berehrung gebührt und ein Princip des Böfen, das man 
entweder verföhnen oder befänftigen müfle, wenn man es als 
dem guten beigeordnet denkt, oder. befämpfen, wenn man es 
als ein vom guten Princip abgefallenes und ihm untergeorb- 
netes ſich vorftelt. Durch alle diefe Borftelungsarten wird 
das Wefen Gottes, das in der unendlichen Bollfommenheit 
befteht, aus dem Bewußtfein verdrängt, und die Yurcht zum 
Hauptbeweggrund der Religiofität erhoben 2). — Es liegt im 
Charakter der geiftigen und fittlichen Roheit (der Barbarei und 
der Berwilderung) und auch einer tiefen Sittenverderbniß, den Bes 
fig willführlicher Gewalt als den höchften Vorzug zu betrachten, 
den ein Menfch erreichen Fan. Kein Wunder, wenn bars - 
barifche, verwilderte ober in Unfittlichfeit verfunfene Völker 
auch das Weſen der Gottheit in der Wilführgewalt erbliden. 

B. Die Bielgdtterei entftand daraus, daß man Dingen, 
die zur Bezeichnung des Göttlichen waren gebraucht worden, 


2) Sich’ über. bie Völker, die an zwei Uxweien, ein Böſes und ein Gutes glauben 
Vierthaler’ Philoſophiſche Geſchichte der Mengen und Wölter 5 ©. 114 fo. 
S. 442, fa. Einige bezeigen nur dem boͤſen Urweſen Berehrung; andere zwar auch 

dem guten, aber Mi mehr dem böfen, weil fie nur von dieſem Schaden befürchten. 
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göttliche Eigenfchaften beilegte, das Zeichen mit dem Bezeich⸗ 
neten verwechfelte und an ein Zertheilen des göttlichen Weſens 
fich gewöhnte. Gott ift (geiſtig) allgegenwärtig, aber unficht« 
bar und üunantaftbar. Allein die kindiſchen Menfchen möchten 
ihn mit ihren Sinnen ſchauen, betaften, begreifen. Gr fol 
ihnen unmittelbar erfcheinen und augenfcheinlich ihre Wünfche 
volftreden. Natürlich mußten folche finnliche Vorſtellungen 
von Gott zur Bielgötterei führen, und diefe mußte wieder bie 
Berfinnlichung des Böttlichen vermehren, indem fie eine mehr 
finnlicye als geiftige Verehrung der erhaltenden und zerflörenden 
Naturfräfte veranlaßte. Eben deshalb enthielt die Vielgoͤtterei 
den Keim zahllofer Irrthümer und Verkehrtheiten in fich, deren 
Entwidelung je länger je mehr das Gottesbemußtfein in den 
Menſchen verdunfeln mußte. Die Verehrung der Gottheit fant 
zum Gögendienft herab). Nur die Wahrnehmung von 
wohlthuenden oder fihädlichen Einfläffen von einzelnen Weſen 
ber äußern Natur auf dad menfchliche Leben hat Menjchen 


PIutarch (Moralifhe Schriften in dem Auffag über Iſis und Oſiris n. ©.) ſucht 
die Wielgötterei mit dem Glauben an in hödftes Weſen in Ginflang zu bringen, ges 
ieht aber doch, daß Cinige dadurch in Aberglauben gerathen, Andere indie jähen Ab⸗ 
gründe des Unglaubend flürgen. Aus Sinnbildern machte der Bollswahn Gottheiten, 
deren Zahl knechtiſche Schmeihelei mit den Bildern gewaltiger Herrſcher vermehrte. 
Jurcht und Hoffnung bevölkerten zuleht die Welt mit Böttern ohne Zahl. — Nah 
bem Buch der Weisheit XIV. 12. 14. 18. 20. wurbe der Gögendienft vorzüglich 

durch eitle Ehrſucht emporgebracht. Gin Hausvater Heß das Bild des ihm durch frühen 
Lob entriffenen Gohnes von feinen Dienern verehrten. Könige befahlen die Berehrung 
dee Bildniſſe ihrer Vorgänger. Hernach bekamen: felbft noch lebender Könige Bildniſſe 
goͤttliche Verehhrung. Died wurbe noch burdy bie Anfteengungen ber Künftier beföcbeet, 
Dad Bolt wurde von dem Zauber ber Kunſt hingeriffen. — Im Grund ift Abgötterei 
blos eine Werirrung bed Sinns für das Goͤttliche, welches ſich in dee Vollendung nur 
in Einem Weſen finden ann. — Durch das bloße Umſtürzen der äußern Idole wird 
jebo der Hang der Abgötterei noch nicht ausgetilgt, und two biefee Bang in ben 
Herzen Wurzel behtelt, benahm ex ihnen für bie weiſeſten Lehren bie Empfaͤnglichkeit 
ober erſtickte doch bald wieder ihren barin aufleimenden Gamen. 


bei geringer Entwidelung des Geiftes verleiten fönnen, fie als 
mit Verſtand und Willen begabt anzufehen und als etwas 
Bsrrliches zu verehrten. — Die Verehrung der Naturfräfte 
wurde fpäter auch auf Stammoäter, Staatenflifter und Krieges 
beiden übertragen. Bon Cinigen, die die Bergötterung von 
KRaturfräften und ausgezeichneten Berfönlichkeiten in ein 
günftiges Licht zu fielen fuchten, wurde ihnen zwar ein höchfles 
geiſtiges Weſen uͤbergeordnet, ohne daß jedoch die Idee von 
ihm ſich zur Reinheit entfalten oder vor Verdunkelung und 
Verwirrung bewahren konnte!). Befangenheit in dem Kreis 


4% Die Pelasger richteten anfangs lange Zeit ihr Gebet an bie Götter überhaupt, 
ohne fie buch befondere Namen zu unterfheiden. Herobot B. IL. 9. 52. Die alten 
Germanen verehrten zwar mehrere Götter, denen fie verfhicbene Namen beilegtem, 
aber fie hielten dad Himmliſche für zu groß und erhaben, um ben Göttern menſchliche 
GSeftalt zu geben. Goͤttlich nannten fie nur das Geheime (secretum), was fie nur 
mit dem Auge der Ehrfurcht fhauten. Tacit. de Morib. Germanor n. 9, — Kom 
hatte noch zwei Jahrhunderte nah Numa keine Sötterbilber. Erſt feine Groberungen 
führten dergleihen ein. Mom eignete fih nun bie Götter aller unterjohten Volker 
an, Die von Griechenland behielten jedoch den oberften Rarig. — Der Chineſe Sons 
fuze war mehr ein Lehrer vielfeitiger Lebensweisheit ald ein Religionsſtifter. Gr 
teug Scheu, die DVorftellungen feines wahngläubigen Volks von Gott gerabezu anzu⸗ 
greifen. Nirgend Heruft er fi auf eine göttlide Sendung, Tondern nachdem ex ſich 
große Kenntniffe vom Menſchen und von den Ueberlieferungen ber für Beiſe gehaltenen 
erworben hatte, theilte er feinen Lands leuten bavon basjenige mit, was er für das Beſte und 
Bewährtefte hielt, damit ihr Lehen in allen Zufländen und Lagen, Regel, Drönung 
unb Uebereinflimmung erhalte. Die Ider und dad Gefühl von Gott fepte ex im Mens 
fen als Thatſache voraus, und ſcheint dafür gehalten zu haben, daß ein wohlgeorb⸗ 
netes Leben die befte Verehrung fei, welche der Menſch Gott bezeigen könne, während 
ee jedoch die eingeführten Opfer empfahl. Immerhin mußte man es ihm zum Ver⸗ 
dienft anzechnen, daß er Feine Wiflenfhaft von Bott und aöttlihen Dingen zu erbauen 
gefucht Kat, dafür die Unzulänglichkeit der menſchlichen Intelligenz ohne Zweifel er⸗ 
kennend. — Lao ⸗tſe, fein Zeitgenoß, der die Ta⸗u Sekte fliftete, verftieg fi zwar 
auch nicht in den Verſuch, den Einen uUnendlichen begreiflich zu machen, ließ fi) aber 
auf finnbildliche Darftellung einer Reihe von guten und böfen Geiſtern ein, bie fi 
zwiſchen dem Menſchen und dem Unendlihen befinden, und gab durch feine Träumereien 

a albernem Goötzendienſt, wohl gegen feine Abſicht, "Weranlaffung ; wogegen Fo viel. 

ſpaͤter den Budhismus, eine panteiſtiſche Theorie von zahllofen Göttern in China ein 


ber Sinnenwelt brachte Die Menge dahin, die Dinge, womit 
man ihr die Gottheit fombolifch bezeichnet ‚hatte (3. B. 
Thiere, Pflanzen, Steine, Menfchenbilder) als die Gottheit 
felbft anzubeten5). — So wurde’ zulest der Glaube an das 
Göttliche dergeftalt mit Aberglauben verfeßt, daß davon nichts 
als dieſer übrig blich®). Völlig erlöfchen fah man jedoch das 








führte, Dee Budhismus fegt vollendete Ruhe durch MWernichtung jedem Wefen zum 
Enbdziel und das Streben nach Erreichung dieſes Ziel erzeugte dad aͤrgſte Zexrbild von 
Moͤnchthum, welches auf bad Volk zuruͤckwirkend, daſſelbe in den didften Aderglauben 
verfenfte und darin unterhielt. — Die Menſchen, fagt Ariftoteles (Politik Kap. 1.) 
find geneigt, wie ihre Geftalt, fo auch bie Verfaſſung, bie fie unter fi finden, den 
Göttern beizulegen. Bei den Beſſern und Aufgehelltern in heidniſchen Völkern ges _ 
wahrte man aber einen Auffhwung des Gemüths und Gelftes zu dem Einen Gott. 
So berichtet uns auch bie merifanifhe Geſchichte, daß ein Kaifer von Zegeuce einen 
hochgethürmten Zempel bauen ließ, den er dem unbelannten Sott, ber Ur: 
fahe der Urſachen weihte. W. H. Prescott Geſch. der Groberung von Merico. - 

1. 8. 1. 8, 6. ©, 155. Dagegen fehen wir viele Anbeter des Einen Gottes aus 
Schwähe des Geifl's und Gemüth’s zu manderlei Gögenbienerei herabſinken. — Die 
Indianer in Peru (dem alten Reid der Inkas) glaubten an höhere Weſen, gute und 
feindfelige, und verehrten jene freudig mit Dank, diefe aus Furcht. Zu jenen gehörten 
die Sonne und gewiſſe Geſtirne, zu diefen ber Mond, Donner und Blitz und gewifie 
Binde. Auch unter den Thieren, Pflanzen und Steinen beobachteten fie diefe Unter⸗ 
fheidung. Sie hatten eine dunkle Vorftelung von unfihtbaren Mächten; aber fremd 

ift ihnen die von Ginem Lenker bes Alls nad unwandelbaren Gefegen. v. Tſchudi. 
Peru I. 236. 237. 

5) „Aus ber Hieroglyphenſchrift, nicht aus dem Thierdienſte find die thiergeftaltigen @öts 
terbilder Egyptens hervorgegangen. | Am Gegentheil find es diefe thiergeftaltigen Göt- 
serbilder, welche den Thierdienſt fpater veranlaßt Haben. Denn exft nachdem man fi 
gewöhnt hatte, den Namen eines Gottes mit einer Thiergeſtalt geſchrieben zu fehen, 
kam man auf ben Gedanken, das Lebendige hier ſelbſt, mit deſſen Geftalt eine 
Gottheit bezeichnet wurde, als ein Symbol des Gottes, ein ihm gemweihtes Thier zu 
betrachten.“ Ed. Röth Geſch. unſrer Abendl. Philofopbie. I. 189. Am meiften hat 
die fortlaufende Bergötterung ber Herrfher von ben Pharaonen an bis in die Mömer- 
zeit ben Geiſt der Egypter beugen und knechten müffen. 

©) Gelbſt ein hoher Grab der Aufhellung des Denkvermögens vermochte allein nicht, 
den Wahn bee Wielgötterei zu verdrängen. Dazu war vor Allem die Reinigung ber 
fittligen Geſinnung erforderlich. Ohne biefe blieb den Menſchen auch bei gefchärfter 
und geübter Denkkraft fowohl, bie dußere Natur ald bie Stimme des Gewiſſens eine 
unleferlide Schrift, in deren Sinn fie nicht einzubringen vermochten. 














Gottesbewußtſein erfl Dann, wenn tiefes Sittenverderbniß Die 
Menfchen verleitete, fetbft ihre böfen Neigungen, ihre Leiden 
fchaften und ihre tyrannifchen Machthaber, vor denen fie zit- 
terten, zu vergöttern. Sobald die Religion, wie dies in fittlich- 
verberbten Zeiten immer gefhah, als menfchliche Erfindung 
erfchien, konnte fie feine andere Achtung mehr anfprechen, als eine 
folche, die durch eine andere für zweckmaͤßiger eradhtete Erfindung 
verdrängt werben konnte. Iſt aber einmal die Religion auf 
eine fo niedrige Stellung herabgefunfen, fo gibt es Feine Ver- 
ruchtheit, zu der fie nicht von felbftfüchtiger Arglift mißbraucht, 
feinen Grab von Schändlichfeit, zu dem fie von ihr nicht 
herabgebrüdt werden koͤnnte. — "Sogar den Gelchlechtsunters 
fchied mit allen damit verbundenen Leidenfchaften und Schwach⸗ 
heiten bat die Phantaſie ihren Goͤttergebilden beigelegt und fo- 
den Himmel mit Dynaftien bevölkert, die einander eiferfüchtig 
überliften und befehden. — Im Schooße der Ueppigfeit und 
Verfeinerung, wo der Schönheitsfinn. fehr entwidelt war, flellte 
der griechifche Genius den Götterhimmel als einen fortwährenden 
Zuftand forgenfreier und felbftgenügfamer Genüffe, nicht als 
Ideal reiner Sittlichfeit dar. Hingegen bei mehrern Bölfern 
find noch Menſchenopfer in Uebung, wodurch man die 
Gottheit zu verehrten, ihr Wohlwollen zu gewinnen oder fie zu 
begütigen, das Andenken vornehmer Berfonen zu ehren oder 
ihre Seelen zu fühnen wähnt. Welche verkehrte. Vorftellung 
vom Göttlichen und Menfchlichen ſetzt diefe Sitte nicht voraus! 7) 
2) Wegen feiner Befchränktheit und Schwäche ift der 
Menſch fchr geneigt, weit mehr dem Sinnlichen und dem 


) In großen Nöthen brachte Rom gallifhe Gefangene den Hölfengöttern zum Opfer, 
Kürthago Neugeborene dem Saturn, 
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Wahngläubigen, das fich mit feiner Religion vermengt bat, 


ald dem Beiftigen und Ewig⸗Wahren und Guten, das fie 
enthält, anzuhängen. Deßwegen iſt ed höchft nöthig, daß in 
ihm der Sinn für das Letztere ſtets gewedt und belebt werde, 
damit nicht feine Religion anftatt ihn (dem wahren) Gott 
näher zu bringen, ihn immer mehr von ihm entferne. Wir 
begegnen bei manchen Voͤlkern neben tieffinnigen und erhabenen 
Lehren abfcheulichen Ausfchweifungen des Aberglaubens. Diefer 
Gegenſatz erklärt fih dadurch, daß die trefflichften Lehren 
todter Büchflabe geworden, während der Wahn und feine 


Folgen ind Leben übergegangen find. Nichts duldet jedoch 


weniger einen frembartigen Beifchlag, ald das eigentliche Weſen 
der Religion, das ganz geiftiger Natur und das Zartefte und 
Reinſte ift, was gedacht werden fann. Jede Zumifchung eines 
andern &lements verunreinigt, verfchlechtert es und ſchwaͤcht 
feine Kraft. Das geringfte Unlautere, das einer Religion ent- 
weder ſchon bei ihrer Entflehung eingemengt war, oder ihr 
hernach beigemifcht wurde, wird früher oder fpäter der Keim 
ihrer Ausartung. So fcihwierig die Reinbewahrung des 
Weſens der Religion ift, fo leicht ift ihre Verberbung. Durch 
mancherlet Mittel kann dieſe gefchehen, wogegen es für jene 
wur Gin Mittel gibt: Fernhaltung von Allem, was den Sinn 
für Wahrheit (die Wahrhaftigkeit) und den guten Willen ges 
fährden und trüben Tann. 

3) Die fruchtbarſte Duelle der Verderbniffe der Religion 
find die Beftrebungen der Selbftfucht fie zum Werkzeug ihrer 
Zwede zu mißbrauchen. Frühzeitig und vielfältig hat fie in 
ver Macht des religiöfen Gefühls und Glaubens ein wirkſames 
Mittel erſehen, die Menge zu leiten, und die Volkahaͤupter und 
Lenfer der Staaten erblidten in der religiöfen Gefinming den 


ſtaͤrkſten Antrieb, um den Geſetzen Achtung und Befolgung zu 
verſchaffen und vor Bergehungen zurüdzubalten. Sie handelten 
daher nicht nur klug, fondern aud) weife, indem fie die Relis 
giofität nach Kräften zu beleben und zu fördern fuchten. Aber 
fo oft es dem Ehrgeiz, der Herrſch⸗ und Habfucht gelang, 
fi der Religion eines Volkes, ihrer Geftaltung und Richtung 
zu bemächtigen, geſchah es auch, daß diefe, zum ſchnoͤden Ve⸗ 
hifel iener felbftfüchtigen Leidenſchaften herabgewürbigt, mandhers 
lei Fälfchungen und Berunftaltungen erlitt. — Welche Anmaßung 
iſt es nicht, wenn Menfchen (Herrſcher oder Völker) fi zu 
Bollziehern der Rache beleidigter Gottheit aufwerfen! Diefe 
Rache wird dann (weil das Werkzeug der Leidenfchaft) ſchranken⸗ 
108, wie wenn fie die beleidigte Majeftät des Regenten oder 
Bolfs zum Gegenſtand hat, indem ber vorgeblich fromme Eifer 
allen Rechtfinn und alles Menfchengefühl erftidt. 

4) Des Briefters Beruf tft es, Bott Seelen zu 
erobern. Der Briefter bleibt aber Menfch, mithin auch den 
Leidenschaften zugänglich. Diefe können ihn über feinen Beruf 
fo verblenden, daß er ihn in das Streben nah Eroberung 
irdifcher Vortheile für fich felber fegt. Indem er ſich 
aber des Irdifchen zu bemächtigen fucht, bemächtigt fich das 
Irdiſche feiner. Der Prieſter fol Ichren: Gott dienen; oft 
aber lehrte fein Beifpiel: fich Gottes bedienen. Kein Wunder, 
wenn dann auch Andere, vom Staatsoberhaupte bis zum Ge- 
ringften fich Gottes zu bedienen ftrebten, und dies für Religion 
ausgaben. Dem Ewigen’ fol das Endliche dienen. Wie kann 
aber noch Religion beftehen, wo dad Berhältniß umgefehrt 
wird, und man das Ewige zum Diener des Enblichen machen 
möchte? — So oft die Staatenlenfer die Religion, anftatt ihr 
nur den gebührenden Rechtsſchutz zu verleihen ‚ zu beherrfchen 
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ſich unterfingen, mußte ſie eben ſo ausarten, als wenn die 
Prieſterſchaft, anſtatt ihr zur ſittlichen Veredlung leitendes 
Licht durch gewiſſenhaftes Wort und reines Beiſpiel zu ver- 
breiten, e8 ihrem Gutbünfen zu "unterwerfen und ihr Wort 
dem Wort Gottes unterzufchieben ſich anmaßte 8). Beide 
Beherrfchungen (wie oft reichten fie fich nicht die Hand!) er⸗ 
niebrigten die Religion zur Sklavin ſelbſtſuͤchtiger Begierlich- 
keitꝰ). — In Zeiten, wo die Macht der Gefege gering, die 


% In ber Miſchnah Sanhedrin Kap. IL. 3. heißt ed: ein ſchwereres Vergehen ift 
eö, etwas gegen bie Schriftgelehrten und ihre Ueherlieferung su fagen, als wider die 
Worte des Geſetzes. 

9) Partout ou il y a caloul, ruse, intention interenace, projet de faire de la religion 
un instrument, de ia plier & un hut hors d’ elle-möme, le sentiment religieux ze 
Hetrit d’abord et disparait ensuite. Benj. Constant. De la Religion 1827. II. 2%, 
Died bewährte fih bei den Drakeln. Auch da, mo dieſe anfanglih dazu dienten, 
maͤchtige Böfewichter und Thoren zur Beſinnung zu dringen oder zittern zu machen, 
Rathbebürftige zu belehren, Unglüdliche zu ermuthigen, und dad Anſehen guter Geſetz⸗ 
geber und Dbrigkeiten zu erhöhen, arteten fie aus in förmlicye Anftalten der Wahr⸗ 
fagerei, um die Leiktgläubigkeit der Menge zu ihrer Leitung zu benugen. Schlaue 
Machthaber und einflußreihe Parteihäupter gebrauchten fie, bald um ber öffentlichen 
Meinung eine gewiffe Richtung zu geben, bald um bie Stimmung ber Völker auszu⸗ 
kundſchaften. Recht auffallend zeigte ſich die Unzuverlaͤßigkeit einer folhen unabhängigen 
mit religlöfem Anfehen politifchen Einfluß übenden und felbft unter, geheimer mit Aus⸗ 
ſpaoͤhungskunft verbundenen Leitung ftehenden Anftalt in Beziehung auf das Gtaatös 
wohl bei dem Drakel zu Delphi, zumal in feiner lehten Periode. Anftatt feine Stimme 
der Unterftügung weiſer Staatömänner und heilfamer Reformen zu leihen, machte es 
fih oft zum Drgan bes Ehrgeizes und ſelbſtſüchtiger Umtriebe, und als Athen und 
andere Staaten Griechenlands ſich von ber Rieſenmacht der Perfer bedroht ſahen, wa= 
ven bes Drakels Xuöfprüche mehr geeignet, den Muth und Gifer zur Vertheidigung 
helleniſcher Freiheit zu laͤhmen und zu brechen, Verzweiflung an ihrer Rettung einzu= 
Hößen und Zwietracht zu fliisen, als zu gemeinfamer Anftzengung anzufenern. ( Herodot 
va, 139. 144. 148. 189. 220.) Es iſt fogar nicht unwahrſcheinlich, baß ſich das 
Drakel von dem mächtigen Perferlönig beſtechen ließ, um feine Entwürfe auf Griechen⸗ 
land zu fördern. (Plutarch's Xriflibes XL Herodot 150, Sötte, das bels 
phifhe Orakel, Leipz. 1839. ©. 236. fg.) Zum Gluͤck übermog hier der Ginfluß 
großer Patrioten, wie Themiſtokles, Ariftides u. a., bie dem. untrüglihen Drakel ebler 
Begeifterung für das Vaterland in ihrer eigenen Bruſt mehr Gchör lichen, als dem 
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der Willführ fehr groß war, Konnte die Thatfache der Aufs 
ftellung eines über den weltlichen Herrfchern fiehenden geiſt⸗ 
lichen Gerichtshofs den Bölfern als Wohlthat erfcheinen. Lind 
hätte der Gerichtöhof der Hierarchie fi des Mißbrauchs und 
der Uebertreibung der von der Öffentlichen Meinung ihm über⸗ 
tragenen Macht zu enthalten gewußt, er hätte noch Jahrhun⸗ 
berte lang rohe Gewaltthätigfeit zügeln, ungerechten Kriegen 
begegnen, Frieden vermitteln und den Sieg der Gefittung über 
Barbarei erleichtern und befchleunigen mögen. — Welch cine 
herrliche Beftimmung ift in jeder Zeit die des Geiftlichen, des 
PBriefterd Gottes: ein flandhafter und muthvoller Zeuge der 
ewigen Wahrheit zu fein, und das Band der Liche unter den 
Menfchen ohne alle Rebenrüdficht zu befefligen! Mitten in 
einer Welt, wo die Lockungen zur Lüge fo mächtig find, foll 
er feine Treue an der vielverfannten, ungefchminkten Wahrheit 
- bewahren, und fo oft Leidenſchaften Zwietracht anzetteln, ift 
es fein Beruf, parteilos zwifchen den Parteien zu wandeln, 
ihre Gemüther zu befänftigen und nad Kräften aller Gehäffig- 
feit zu wehren. Er fol, wie Fenelon fagt, ein lebendiges 
Gefeb fein, das die Religion und mit ihr Gottes Frieden in’ 
‚alle Herzen trägt. 

5) Die bloße Zahl der Anhänger gend einer Lehre 
beweift für fich ſelbſt nicht das Mindeſte für ihre Wahrheit. 


delphiſchen, und dieſem felbft dur ihre ruͤhmlichen Thaten eine beſſere Stimmung. 
abnöthigten. (Bpaminondas erklärte ben Thedanern vor ber Schlacht von Leuktra, 
ihnen ihren Xberglauben vermweifend: „Ein Wahrzeisen nur gibt's, das Vaterland 
zu erretten.“) Doch als Philipp der Maeedonier die Zwiſte unter ben Griechen be= 
nupte, um unter bem Schein von Bermittelung feine ehrgeisigen Plane audzuführen, 
warnte Demofihened, ein großes Gewebe von Beſtechung und Verrath aufdeckend, vor 
ber falfchen, treulofen Stimme des delphiſchen Drakels, das er als im Solde von Grie⸗ 
chenlands gefährlihftem Jeinde ſtehend bezeichnete. Pausan. MI. 10. 4. X. æ. u. 3. 
Asschin. Oteoiphon. Goͤtte a. a. D. &, 290. fo. 


! 


Iede Wahrheit if, wenn fie anfängt, erkannt zu werben, dem 
Senfforn (im Evangelium) glei. Es ift aber eine Verkehrt⸗ 
heit aller Sekten, mit vorzüglichem Eifer nur nach Vermeh 
rung ihres Anhangs zu trachten und zu werben, während Doch 


die Wahrheit jeder Lehre um fo mehr der Trübung und Fäls 


ſchung ausgeſetzt ift, je weiter der Kreis ihrer Schüler ſich 
ausbreitet 19). In dem Maß hingegen, als Achte Liebe (liebreiche 
Gefinnung) in einem Volk wie in einem Einzelnen vorwaltet, 
defto mehr ift Gottſeligkeit, je mehr Lieblofigfeit, defto mehr 
Gottloſigkeit anzutreffen. (1. Joh. IV. 12. fg.). u 

6) War einmal irgendwo die Religion zur Larve. oder 
zum Triebwerk der Selbfifucht oder zum bloß mechanifchen 
Mauls und Machwerk geworden, fo durchdrang ein leichen- 
artiger Moderhauch bald alle Boren des häuslichen und öffents 
lichen Lebens. Sie verfiel der Heuchelei und Gleisnerei. Ihr 
äußerer Schein mußte allem Schlechten zum Deckmantel dienen. 
Bei den einen wurbg fie verfchleierter Unglaube und Firniß 
der Unflttlichfeit, für die andern ein wahnvolles thörichtes Bes 
fireben ſich durch Beobachtung an ſich werthlofer Gebräuche 
und äußere Werfheiligfeit wegen der Gottlofigfeit des Lebens 
mit Gott abzufinden. Wenn der Hang zur Sinnenluft den 
Sinn für das Göttliche verdrängt hat, wurde auch der Gotteö- 
bienft zum bloßen finnenergößenben Spertafel herabgewürbigt 11). 


») „Zum Beweis der Wahrheit einer Kirche kommt es keineswegs auf das aͤußere Anfehen, 
Beltpraht und Weltmacht an, auch nicht auf ben Umfang ihrer Verbreitung ober auf " 
die Menge ber fi, öffentlich zu ihr Bekennenden.“ Greg. Razlanz. Adv. Asian. 
Hiernach iſt auch das Verdienſt der Glaubensboten (Miffiondrd) zu bemefien. 
Nicht die Menge der Getauften iſt hier entfäpeidend, fondern bie Gründlichkeit und 
Innigkeit ihrer Sinnesänderung und die Wahrhaftigkeit ihrer Lebensbeſſerung. 

11) Bon dem Hang zur Verweltlichung bes Gottesdienſtes fagt Maffillon (Petit 
cardme): c'est de tout temps que In plapart des grands ont fait de la religion un 


Für Menſchenmaſſen, felbft für Einzelne bedarf die Religion 
der Belebung durch äußere Anftalten. Wo aber das Außenwerf 
fih an die Stelle ihres Wefens ein» und aufgebrängt hat, 
da iſt eine Grundreform Beduͤrfniß, damit die Religion nicht 
erlöfche. 
7) Die Berbefierung der Religion in diefem Zuſtande 
fönnte jedoch nur als völlige Wiedergeburt des innern 
Menichen durch die Macht des Worts der Wahrheit, das afle 
Tüden des Herzens auszurotten vermöchte, verwirklicht werben. 
Eine bloße Neuerung in den Formen und im äußern Kultus 
vermöchte höchftens das gänzliche Zufammenfallen der Leiche 
- aufzuhalten, niemal8 aber fie neu zu beleben; fie könnte der 
| Verweſung nicht abhelfen, fondern nur file verbergen. 
8) Daß die bei mehrern heibnifchen Völkern eingeführten 
fogenannten Myfterien, von deren Befchaffenheit nur wenige 
Kunde auf uns gelangt ift, weil ihre Offenbarung ſchwer ver- 
pönt war 12), die Religionen geläutert, oder fie vor Entſtellung 
durch Wahn oder vor fittlicher Entartung zu bewahren ges 
dient haben, iſt fehr zu bezweifeln. Schon ihre Hülung in 
Dunkelheit fpricht dagegen. #reilich kann das Dunfel des Ge⸗ 
heimthuns einer Lehre oder Uebung ihr in ben Augen be- 
ſchraͤnkter Seelen und Unwiſſender eine größere Wichtigkeit, 


spectacle ; les mystöres le plau augusten et le plus terribles, egayes par tous les 
attraits d’une harmonie reeherchde, deviennont pour eux comme dos räjouissancen 
profanes qui les amusent; ilw ne cherchent que le plaisir des senz, jusque dans lex 
devoirs d’un eulto qui n'est etabli que pour les eombattre oto. 

12) Nach einer Menge feiner Xeußerungen war Herobot in bie Myfterien vieler Voͤl⸗ 
fer eingeweiht. Immer bemerkte er aber, daß er die Deutungen der Gebräude nicht 
mittheilen bürfe. Deshalb find und aud die alter Myſterien ein verfiegeltes Bud, 

und fie waren es wohl ſchon ben Meiften ber Eingeweihten felbft, weil bie Mittheilung 
nur verffümmelt ober verfälfcht an fie Fam, 
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ein höheres Anſehen verleihen. Enthält aber die Religion nur 
Wahrheit, wozu eine Geheimichre? Als ob die Wahrheit in Din- 
gen, die Allen gleich wichtig find, nicht dad Gemeingut Aller 
fein fönnte und folte! Epaminondas, Agefilaus und 
Sofrates wollten fich nie einweihen laflen, .ohne Zweifel, 
weil fie fich nichts. Heilfames davon verfprachen, und den Eid 
foheuten, womit man die (vermeintliche) Wahrheit geheim zu 
halten gelobte. Uebrigens war die Einweihung nur eine finn- 
bilpliche Darftelung, nicht eine Entfchleierung der Geheimlehren. 
Mögen aud) die Feftlichfeiten und Geremonien der Einweihung 
auf Einzelne guten Eindruck gemacht haben, Andere haben fie 
wohl nur in ihrem Wahn beftärkt oder leeren Duͤnkel in ihnen 
erregt. Dem Eigennug der Priefter aber boten die Myſterien 
vielfältig Anlaß, Künfte des Trugs und der Täufchung zu 

üben. Solche Tagen auch der Verbindung von Wahrfagerei | 
und Orakeln mit dem Tempeldienft zum Grunde. Ihr An 
fehen mußte den Aberglauben nähren, ihre Enthuͤllung allen 
Glauben erſchuͤttern. 


9) Je inniger ber religioͤſe Verein ſich mit dem politiſchen 
vermengte, deſto unvermeidlicher war ſeine ſtets zunehmende 
Ausartung und Verderbniß, und um ſo ſchwieriger wurde ſeine 
nachhaltige Verbeſſerung. Selbftfüchtige, ‚der Religion fremde 
oder widerftreitende Elemente mußten bier immer mehr bie 
Oberhand gewinnen. 


10) Aber auch eine geiftige, in Verehrung des Einen 
wahren Gottes und feines ewigen Geſetzes beftehende Religion 
ift der Gefahr der Ausartung in Teinem Volk enthoben. Diefe 
gefchieht bald dadurch, daß fie mit heidnifchem Wahn verfegt 
und in heibnifche Uebungen hineingezogen wird, bald dadurch, 

| 4 
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daß eine blinde regelofe Schwärmerei fi) der Gemüther bes 
mächtigt. — Nach und nad und unvermerft fann bie reinfte 
geiftige Religion in ein abergläubigeö Heidenthum, in wirkliche 
nur fchlecht verhüllte Abgötterei fich umgewandelt ſehen. Und 
auch bier erwahrt es fi, daß dad Verderbniß um fo ab» 
fheulicher und heilloſer ſich zeigt, je erhabener, edler und heils 
voller die Sache felbft in ihrer Unverdorbenheit il. — Kommen 
aber die Menfchen durch eine plögliche Beranlaflung zum Be⸗ 
wußtfein der Ausartung ber religiöfen Dinge, fo geht ihre Ent» 
rüftung leicht in einen Schwarmgeift über, der der heidnifchen 
Entgeiftigung dadurch zu entfliehen fucht, daß er, alle Autorität 
und alle Formen und Regeln verſchmaͤhend, fich den täufchenden 
Eingebungen von Gefühlen überläßt. — Fromme Schwärmerei 
und Befangenheit im Buchftaben find zwei Aeußerſte; Zwei 
Klippen, an denen die Wahrheit des erleuchtenden und beleben» 
den Glaubens zu zerfchellen Gefahr läuft. Die wahre Religion 
fann nie geflatten, daß man fie der Pruͤfung der denfenden 
Bernunft entziehe. Schlug ihr zuweilen eine Berirrung im 
Denken oder ein verfehrter Gebrauch des Denkvermögens 
Wunden, fo bat Dagegen auch der richtige Gebrauch deſſelben 
die Kraft bewährt folche Wunden zu heilen und vor vielen 
Gefährdungen der Religion zu fhügen. Wenn gleich die Vers 
nunft nicht zureicht, um dem Menfchen über das Göttliche 
vollftändige Belehrung zu geben, fo wär es doch eine tiefe 
Herabwürdigung dieſes von Gott den Menfchen zur Unters 
fheidung von Wahrheit und Irrthum verliehenen Lichtes, wenn 
man behaupten wollte, daß fein Gebrauch nur in weltlichen 
und zeitlichen Dingen, nicht aber bei der Beurtheilung der relis 
giöfen ftattfinden dürfe. Es iſt fehwer zu fagen, ob hiedurch 
die Bernunft oder die Religion mehr herabgefegt werde. 


- 4141) Bon jeher haben felbftfüchtige Beftrebungen in allen 
Religionsvereinen die Anficht geltend zu machen gefucht: das 
techte und einzig wirkſame Mittel ihrer Erhaltung beſtehe in 
fefter und unverrüdter Handhabung aller ihrer äußern Formen, 
Gebräuche und Hebungen mit Ausfchließung aller Verbefferungen, 
welche der ſtets nach Vervollkommnußg dringende Geiſt in An⸗ 
ſpruch nimmt. Das Grundweſen der Religion leidet allerdings 
fo wenig als -die ewige Wahrheit überhaupt eine Abänderung, 
und aud in ihren Außern Oeftaltungen Tann die lange Fort: 
dauer, das Alterthum derſelben beitragen, die fromme Gefinnung, 
die Ehrfurcht für das Göttliche zu erhöhen und zu befeftigen. 
Allein das Grundweſen und der Zwed ächter Religion befteht 
ſelbſt in einem unaufhoͤrlichen Trachten nach Bervollfommnung, 
nach größerer Berähnlichung mit Gott, nad) innigerer Einigung 
bes Willens mit dem göttlichen, und der Werth aller äußern 
Zormen und Gebräuche, Einrichtungen, Vorfchriften und Ueb⸗ 
ungen der Religion ift dadurch bedingt, daß fie dazu verhülfs 
lich find, dieſes Trachten zu unterflügen und zu fördern. Des⸗ 
wegen fann ein flarrer Stilfftand hierin der Religion eben fo 
wenig ald dem Menjchengeift überhaupt in feinen Angelegen- 
heiten auträglich fein. Vielmehr ift auch der Organismus ihrer 
äußern Anftalten eines lebendigen und belebenden Fortſchritts 
benöthigt, fo weit ihn der Zufammenfluß der Zeitverhältnifie 
verlangt, damit die Heiligung der Gefinnung und des Lebens 
der Gläubigen ftetS verwirklicht werde. Died Tann Niemand 
in Abrede ftellen, dem die Religion das ehrwürbigfte Heilig. 
thum der Menſchheit ift, und der nicht der elenden Meinung 
huldigt, welche fie zum ſchnoöden Gaͤngelband einer irdiſchen 
Politik herabwürbigt, Allein je mehr die Religion in einem 
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Gottesbewußtſein erfi dann, wenn tiefes Sittenverberbniß Die 
Menfchen verleitete, fetbft ihre böfen Neigungen, ihre Leiden- 
fchaften und ihre tyrannifchen Machthaber, vor denen fie zit⸗ 
terten, zu vergöttern. Sobald die Religion, wie dies in fitlich« 
verberbten Zeiten immer geſchah, ale menfchlidhe Erfindung 
erfchien, Eonnte fle feine andere Achtung mehr anfprechen, als eine 
folche, die durch eine andere für zwedmäßiger erachtete Erfindung 
verdrängt werden konnte. Iſt aber einmal die Religion auf 
eine fo niedrige Stellung herabgefunfen, fo gibt es keine Ver⸗ 
ruchtheit, zu der fie nicht von felbftfüchtiger Arglift mißbraucht, 
feinen Grad von Schändlichkelt, zu dem fie von ihr nicht 
herabgedrüdt werden koͤnnte. — "Sogar den Gelchlechtsunter- 
ſchied mit allen damit verbundenen Leivenfchaften und Schwach⸗ 
heiten hat die Phantaſie ihren Böttergebilden beigelegt und fo- 
den Himmel mit Dynaftien bevölfert, die einander eiferfüchtig 
überliften und befehden. — Im Schooße der Veppigfeit und 
Verfeinerung, wo der Schönheitsfinn. fehr entwidelt war, ftellte 
der griechifche Genius den Götterhimmel als einen fortwährenden 
Zuftand forgenfreier und felbfigenügfamer Genüuͤſſe, nicht als 
Ideal reiner Sittlichfeit dar. Hingegen bei mehrern Bölfern 
find noch Menfchenopfer in Mebung, wodurch man die 
Gottheit zu verehren, ihr Wohlwollen zu gewinnen oder fie zu 
begütigen, dad Andenken vornehmer Perfonen zu ehren oder 
ihre Seelen zu fühnen wähnt.“ Welche verfehrte. Vorftellung 
vom Göttlichen und Menfchlichen fest diefe Sitte nicht voraus! 7) 
2) Wegen feiner Befchränftheit und Schwäche tft der 
Menſch fehr geneigt, weit mehr dem Sinnlichen und dem 


) In großen Näthen brachte Rom gallifhe Gefangene ben Höllengöttern zum Opfer, 
Karthago Neugeborene bem Saturn, 





— 43 — 

Wahnglaͤubigen, das ſich mit ſeiner Religion vermengt hat, 
als dem Geiſtigen und Ewig⸗Wahren und Guten, das ſie 
enthaͤlt, anzuhaͤngen. Deßwegen iſt es hoͤchſt noͤthig, daß in 
ihm der Sinn fuͤr das Letztere ſtets geweckt und belebt werde, 
damit nicht feine Religion anftatt ihn (dem wahren) Gott 
näher zu bringen, ihn immer mehr von ihm entferne. Wir 
begegnen bei manchen Bölkern neben tieffinnigen und erhabenen 
Lehren abfcheulichen Ausfchweifungen des Aberglaubens. Diefer 
Gegenſatz erklärt fi) dadurch, daß die trefflichften Lehren 
todter Büchflabe geworden, während der Wahn und feine 
Folgen Ind Leben übergegangen find. Nichts duldet jedoch 
- weniger einen frembartigen Beifchlag, als das eigentliche Weſen 
der Religion, das ganz geiftiger Natur und das Zartefte und 
Reinfte ift, was gedacht werden fann. Jede Zumifchung eines 
andern Elements verunreinigt, verfchlechtert ed und ſchwaͤcht 
feine Kraft. Das geringfte Unlautere, das einer Religion ent: 
weber fchon bei ihrer Entflehung eingemengt war, oder ihr 
bhernach beigemifcht wurde, wird früher oder fpäter der Keim 
ihrer Ausartung. So fchwierig bie Neinbewahrung des 
Weſens der Religion ift, fo leicht ift ihre Verberbung. Durch 
mancherlet Mittel kann diefe gefchehen, wogegen es für jene 
nur Ein Mittel gibt: Fernhaltung von Allem, was den Sinn 
für Wahrheit (die Wahrhaftigkeit) und den guten Willen ges 
fährden und trüben kann. 

3) Die fruchtbarfte Quelle der Verderbniſſe der Religion 
find die Beftrebungen der Selbftfucht fie zum Werkzeug ihrer 
Zwede zu mißbrauchen. Fruͤhzeitig und vielfältig hat fie in 
der Macht des religiöfen Gefühls und Glaubens ein wirkfames 
Mittel erſehen, die Menge zu leiten, und die Volkohäupter und 
Lenker der Staaten erblidten in der religiöfen Gefinnung den 


Rlärkfien Antrieb, um den Geſetzen Achtung und Befolgung zu 
verfchaffen und vor Bergehungen zurüdzuhalten. Sie handelten 
daher nicht nur Hug, fondern aud) weife, indem fie die Reli⸗ 
gtofität nach Kräften zu beleben und zu fördern fuchten. Aber 
fo oft es dem Ehrgeiz, der Herrſch⸗ und Habfucht gelang, 
fiih der Religion eines Volkes, ihrer Gefaltung und Richtung 
zu bemächtigen, geſchah es auch, daß dieſe, zum ſchnoͤden Ve⸗ 
hikel jener felbftfüchtigen Leidenſchaften herabgewuͤrdigt, mancher⸗ 
lei Faͤlfchungen und Verunſtaltungen erlitt. — Welche Anmaßung 
iſt es nicht, wenn Menſchen (Herrſcher oder Voͤlker) ſich zu 
Vollziehern der Rache beleidigter Gottheit aufwerfen! Dieſe 
Rache wird dann (weil das Werkzeug der Leidenſchaft) ſchranken⸗ 
los, wie wenn ſie die beleidigte Majeſtaͤt des Regenten oder 
Voiks zum Gegenſtand hat, indem der vorgeblich fromme Eifer 
allen Rechtſinn und alles Menſchengefuͤhl erſtickt. 

4) Des Prieſters Beruf iſt es, Gott Seelen zu 
erobern. Der Prieſter bleibt aber Menſch, mithin auch den 
Leidenſchaften zugänglich. Diefe koͤnnen ihn über feinen Beruf 
fo verblenden, daß er ihn in das Streben nach Eroberung 
irdifcher Bortheile für fich felber febt. Indem er fich 
aber des Irdifchen zu bemächtigen fucht, bemächtige ſich das 
Irdiſche feiner. Der Briefter fol lehren: Gott dienen; oft 
aber lehrte fein Beifpiel: fich Gottes bebienen. Kein Wunder, 
wenn dann auch Andere, vom Staatdoberhaupte bis zum Ge- 
ringften fich Gottes zu bedienen ftrebten, und dies für Religion 
ausgaben. Dem Ewigen fol das Endliche dienen. Wie kann 
aber noch Religion beftehen, wo das Berhältniß umgekehrt 
wird, und man dad Ewige zum Diener des Endlichen machen 
möchte? — So oft die Staatenlenker die Religion, anftatt ihr 
nur den gebührenden Rechtsſchutz zu verleihen, zu beberrfchen 
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ſich unterfingen, mußte fie eben fo ausarten, als wenn bie 
Prieſterſchaft, anſtatt ihr zur fittlichen Veredlung leitendes 
Licht durch gewiſſenhaftes Wort und reines Beiſpiel zu ver⸗ 
breiten, es ihrem Gutbünfen zu unterwerfen und ihr Wort 
dem Wort Gottes unterzufchieben ſich anmaßte 8). Beide 
Beherrfchungen (wie oft reichten fie fich nicht die Hand!) er⸗ 
niebrigten die Religion zur Sklavin feloftfüchtiger Begierlich- 
keitꝰ). — In Zeiten, wo die Macht der Gefege gering, die 


9%) In der Miſchnah Sanhedbrin Kap. XL 3. heißt es: ein ſchwereres Vergehen if 
eö, etwas gegen die Schriftgelehrten und ihre ueberlieferung zu ſagen, als wider die 
Worte des Geſetes. 

9) Partout ou il y a ealoul, ruse, intention interesaee, projet de faire de la religion 
un instrument, de la plier & un kut hors d’elle-möme, le sentiment religieux se 
flötrit d’abord et dieparait ensuite. Benj. Constant. De la Religion 1827. III. 2%, 
Dies bewährte fih bei den Drakeln. XAud da, wo diefe anfangli dazu dienten, 
mächtige Boͤſewichter und Thoren zur Beſinnung zu bringen oder zittern zu machen, 
Rathbebürftige zu belehren, Unglüdlicde zu ermuthigen, und das Anſehen guter Gefehs 
geber und DObrigkeiten zu erhöhen , arteten fie aus in foͤrmliche Anftalten der Wahr: 
fagerei, um die Leichtgläubigkeit der Menge zu ihrer Leitung zu benugen, Schlaue 
Machthaber und einflußreihe Parteihäupter gebrauchten fie, bald um ber öffentlichen 
Meinung eine gemwiffe Richtung zu geben, bald um die Stimmung her Völker auszu⸗ 
kundſchaften. Recht auffallend zeigte fich die Unzuverlaͤßigkeit einer ſolchen unabhängigen 
mit religtöfem Anfehen politifchen Einfluß übenden und felbft unter, geheimer mit Aus⸗ 
fpabungsktunft verbundenen Leitung ftehenden Anftalt in Beziehung auf dad Staates 
wohl bei dem Drakel zu Delphi, zumal in feiner Iepten Periode. Anftatt feine Stimme 
der Unterftügung weifer Staatömänner und heilfamer Reformen zu leihen, machte es 
fh oft zum Organ bes Chrgeizes und felbfifüchtiger Umtriebe, und old Athen und 
andere Staaten Griechenlands fi von der Rieſenmacht der Perſer bebroht fahen, was 
ven bes Drakels Xuöfprüche mehr geeignet, den Muth und Gifer zur MWertheibigung 
hellenifher Yreibeit zu laͤhmen und zu brechen, Werzweiflung an ihrer Rettung einzus 
Hößen und Zwietracht zu fliisen, als zu gemeinfamer Anftzengung anzufeuern. (Herodot 
vo, 139. 144. 148. 149. 220.) Es iſt fogar nit unwahrſcheinlich, daß fi das 
Drakel von dem mädhtigen Perferkönig beſtechen ließ, um feine Entwürfe auf Griechen⸗ 
Ind zu fördern. (Plutarch's Ariſtides XL. Herodot 150, Götte, das del⸗ 
phiſche Drakel. Leipz. 1839. ©. 236. fg.) Zum Glück überwog hier der Einfluß 
großer Patrioten, wie Themiſtokles, Arifiides u. a., die dem untrüglichen Orakel edler 
Begeifterung für das Waterland in ihrer eigenen Bruſt mehr Gehoͤr lichen, als dem 


der Willkuͤhr ſehr groß war, Konnte die Thatfache der Auf⸗ 
ftellung eines über den weltlichen Herrfchern ſtehenden geiſt⸗ 
lichen Gerichtohofs den Vollkern als Wohlthat erſcheinen. Lind 
hätte der Gerichtshof der Hierarchie ſich des Mißbrauchs und 
der Uebertreibung der von der öffentlichen Meinung ihm übers 
tragenen Macht zu enthalten gewußt, er hätte noch Jahrhun⸗ 
derte lang rohe Gewaltthätigfeit zügeln, ungerechten Kriegen 
begegnen, Frieden vermitteln und den Sieg der Geſittung über 
Barbarei erleichtern und befchleunigen mögen. — Welch eine 
berrliche Beſtimmung ift in jeder Zeit die des Geiftlichen, des 
Prieſters Gottes: ein flandhafter und muthvoller Zeuge der 
ewigen Wahrheit zu fein, und das Band der Liche unter den 
Menfchen ohne alle Rebenrüdficht zu befefligen! Mitten in 
einer Welt, wo die Lockungen zur Luͤge fo mächtig find, fol 
er feine Treue an ber vielverfannten, ungeſchminkten Wahrheit 
- bewahren, und fo oft 2eidenfchaften Zwietracht anzetteln, ift 
es fein Beruf, parteilos zwifchen den Barteien zu wandeln, 
ihre Gemüther zu befänftigen und nach Kräften aller Gehäffig- 
feit zu wehren. Er fol, wie Fenelon fagt, ein lebendiges 
Gefes fein, das die Religion und mit ihr Gottes Frieden in 
‚alle Herzen trägt. 

-5) Die bloße Zahl der Anhänger irgend einer Lehre 
beweift für fich felbft nicht das Mindeſte für ihre Wahrpeit. 


delphiſchen, und dieſem felbft durch ihre rühmlichen Thaten eine beſſere Stimmung. 
abnöthigten. (Epaminondas erflärte ben Thedanern vor der Schlacht von Leuftra, 
ihnen ihren Xberglauben verweifend: „Ein Wahrzeisen nur gibt's, bad Vaterland 
zu erretten.“) Doch ald Philipp dee Macebonier die Zwifte unter den Griechen bes 
nupte, um unter bem Schein von Vermittelung feine ehrgeizigen Plane auszuführen, 
warnte Demofihenes, ein großes (Gewebe von Beſtechung und Verrath aufdeckend, vor 
der falfhen, treulofen Stimme bes delphiſchen Drakels, das er als im Solde von Grie⸗ 
chenlands gefährlihftem Feinde ſtehend begeicänete. Pausan. II. 10. 4. X. 23. u. 3. 
Asschin. Ctesighon, Sötte a. a. D. &, 290. fo. 


Jede Wahrheit ifl, wenn fie anfängt, erkannt zu werden, dem 
Senfforn (im Evangelium) gleih. Es ift aber eine Verkehrt⸗ 
heit aller Seften, mit vorzüglichem Eifer nur nach Vermeh-⸗ 
rung ihres Anhangs zu trachten und zu werben, während boch 


die Wahrheit jeder Lehre um fo mehr der Trübung und Faͤl⸗ 


ſchung ausgeſetzt ift, je weiter der Kreis ihrer Schüler ſich 
ausbreitet 19. In dem Maß hingegen, als Achte Liebe (liebreiche 
Sefinnung) in einem Bol wie in einem Einzelnen vorwaltet, 
defto mehr ift Gottſeligkeit, je mehr Lieblofigfeit, deſto mehr 
Sottlofigfeit anzutreffen. (1. Joh. IV. 12. fg.). 

6) War einmal irgendwo die Religion zur Larve. ober 
zum Triebwerk der Gelbfifucht oder zum bloß mechanifchen 
Mauls und Machwerk geworden, fo durchdrang ein leichens 
artiger Moderhauch bald alle Boren des häuslichen und öffents 
lichen Lebens. Sie verfiel der Heuchelei und Gleisnerei. Ihr 
äußerer Schein mußte allem Schlechten zum Dedmantel dienen. 
Bei den einen wurde fie verfchleierter Unglaube und Firniß 
der Unfittlichfeit, für die andern ein wahnvolles thörichtes Bes 
fireben fih durch Beobachtung an fich werthlofer Gebräuche 
und Außere Werkheiligfeit wegen der Gottlofigfeit des Lebens 
mit Gott abzufinden. Wenn der Hang zur Sinnenluft den 
Sinn für das Göttliche werbrängt hat, wurde auch der Gottes⸗ 
bienft zum bloßen finnenergögenben Spectakel herabgewürbigt 11). 


“) „Zum Beweis dee Wahrheit einer Kirche kommt es keineswegs auf das äußere Anfehen, 
Beltpracht und Weltmacht an, auch nicht auf den Umfang ihrer NWerbreitung ober uuf 
die Menge der ſich öffentlich zu ihr Belennenden.“ Greg. Razianz. Adv. Asian, 
Hiernad if auch das Merdienft ber Glaubensboten (Miſſionaͤrs) zu bemefien. 
Nicht die Menge ber Setauften ift hier entſcheidend, ſondern die Gruͤndlichkeit und 
Innigkeit ihrer Sinnesänderung und die Wahrhaftigkeit ihrer Lebensbeſſerung. 

21) Bon dem Hang zur Werweltlihung des Gotteödienftes fagt Maffillon (Petit 
caröme)s c’est de tout tempu que ia plupart des grands ont fait de la religion un 
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Für Menſchenmaſſen, felbft für Einzelne bedarf die Religion 
der Belebung durch äußere Anftalten. Wo aber das Außenwerf 
fi) an die Stelle ihres Weſens eins und aufgebrängt hat, 
da iſt eine Grundreform Bebürfniß, damit- die Religion nicht 
erlöfche. | 
7) Die Verbefierung der Religion in diefem Zuftande 
fönnte jedoh nur ald völlige Wiedergeburt des innern 
Menichen durch die Macht des Worts der Wahrheit, das alle 
Tüden ded Herzens auszurotten vermöchte, verwirklicht werben. 
Eine bloße Neuerung in den Formen und im äußern Kultus 
vermöchte höchftens das gänzliche Zufammenfallen ber Reiche 
- aufzuhalten, niemals aber fie neu zu beleben; fie fönnie ber 
| Berwefung nicht abhelfen, fondern nur fie verbergen. 
8) Daß die bei mehrern heibnifchen Bölfern eingeführten 
fogenannten Myfterien, von deren Befichaffenheit nur wenige 
Kunde auf und gelangt ift, weil ihre Offenbarung fehwer vers 
pönt war 12), die Religionen geläutert, oder fie vor Entftellung 
durch Wahn oder vor fittliher Entartung zu bewahren ges 
dient haben, iſt fehr zu bezweifeln. Schon ihre Hülung in 
Dunkelheit fpricht Dagegen. Freilich kann das Dunfel des Ge⸗ 
heimthund einer Lehre oder Uebung ihr in den Augen be- 
ſchraͤnkter Seelen und Unwiſſender eine größere Wichtigkeit, 


spoctaclo ; les myatöres lo plus augusten et le plus terribles, ögayss par tous les 
attraits d’une harmonie reeherch6e,, deviennont pour eux comme des r&jouissancen 
profanes qui les amusent; Äils ne cherchent que lo plaisir des sous, jusque dans los 
devoirs d’un eulte qui n'est etabli que pour los oomhatire eto. 

12) Nach einer Menge feiner Xeußerungen war Herobot in bie Myferien vieler Wöls 
fer eingeweiht. Immer bemerkte er aber, bad er die Deutungen ber Gebräude nicht 
mittheilen dürfe. Deshalb find uns auch bie alter Myfterien ein verfiegeltes Bud, 

und fie waren es wohl ſchon ben Meiften ber Singeweihten felbft, weil bie Mitthetlung 
nur verſtuͤmmelt ober verfälfcht an fie Fam, 
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ein höheres Anſehen verleihen. Enthält aber die Religion nur 
Wahrheit, wozu eine Geheimichre? Als ob die Wahrheit in Din- 
gen, die Allen gleich wichtig find, nicht dad Gemeingut Aller 
fein fönnte und follte! Epaminondas, Agefilaus und 
Sofrates wollten fich nie einweihen laffen, .ohne Zweifel, 
weil fie fich nichts. Heilfames davon verfprachen, und den Eid 
fheuten, womit man die (vermeintliche) Wahrheit geheim zu 
halten gelobte. Uebrigens war bie Einweihung nur eine ſinn⸗ 
bilpliche Darſtellung, nicht eine Entſchleierung der Geheimlehren. 
Moͤgen auch die Feſtlichkeiten und Ceremonien der Einweihung 
auf Einzelne guten Eindruck gemacht haben, Andere haben ſie 
wohl nur in ihrem Wahn beftärkt oder leeren Duͤnkel in ihnen 
erregt. Dem Eigennug der Priefter aber boten die Myfterien 
vielfältig Anlaß, Künfte des Trugs und der Täufchung zu 

üben. Solche lagen auch der Verbindung von Wahrfagerei | 
und Orakeln mit dem Tempeldienſt zum Grunde. Ihr An⸗ 
ſehen mußte den Aberglauben nähren, ihre Enthuͤllung allen 
Glauben erſchuͤttern. 


9) Je inniger der religiöfe Verein ſich mit dem politiſchen 
vermengte, deſto unvermeidlicher war feine ſtets zunehmende 
Ausartung und Berderbniß, und um fo ſchwieriger wurde feine 
nachhaltige Verbeſſerung. Selbftfüchtige, der Religion fremde 
oder widerftreitende Elemente mußten bier immer mehr bie 
Oberhand gewinnen. 


10) Aber auch eine geiftige, in Berehrung des Einen 
wahren Gottes und feines ewigen Geſetzes beftchende Religion 
ift der Gefahr der Ausartung in feinem Volt enthoben. Diefe 
gefchieht bald dadurch, daß fie mit heidnifchem Wahn verſetzt 
und in heidniſche Uebungen hineingezogen wird, bald dadurch, 

4 





von Seite der Regierung die Wohlfahrt der Geſammtheit her⸗ 
vorgehe, müflen die Familien, Gemeinden und Stände bie 
Nothwendigkeit anerkennen, daß ihre Rechte und Intereſſen ge⸗ 
genſeitig in Uebereinſtimmung gebracht und erhalten werden. 
Und die Hervorbringung dieſer Uebereinſtimmung ſollten die 
Regierung und die Volfövertretung ſtets als ihre gemeinſame 
Aufgabe im Auge haben. Bon einem Bolfe, das in feiner 
großen Mehrheit mit einer wahren geiftigen und ſittlich⸗ relis 
giöfen Bildung begabt if, darf man mit Zuverſicht erwarten, 
ed werde die Wahl feiner Vertreter nur Solchen zuwenden, bie 
Proben der Befähigung reblich dad Gemeinwohl zu fördern 
abgelegt haben. Hingegen ftellt fich einer ſolchen Wahl Tein 
ftärferes Hinderniß entgegen, als der Mangel an jener ädhten 
Volksbildung. Diefe ift mithin ald die wichtige Borbedingung 
einer heilfamen Bolfövertretung anzufehen. Bas Werk einer 
wahren gründlichen Bolföbildung kann aber nur eine weiſe, 
erleuchtete, gerechte und energifche Regierung vollbringen, wozu 
fie der Zeit und Beharrlichfeit und der Beihülfe gleichgefinnter 
Organe bedarf. Damit übrigens eine Berfaffung mit Volks⸗ 
vertretung die Wohlfahrt des Staats wahrhaft fördern 
könne, muß ihr erfi eine gut geordnete Verwaltung Bahn 
machen. Die Macht der Bureaufratie ift hier das zähefle Hinder⸗ 
niß, nicht blos wegen ihrer ſtets zunehmenden SKoftfpieligfeit, 
fondern noch weit mehr wegen ihrem Kaftengeift, der das Wohl 
aller Volköklaflen aus den Augen verliert, und Berwirrung 
und Verzögerung der Gefchäfte verurfacht. Ein Volk wird erft 
bann zu einer dem Staat gebeihlichen Theilnahme an der Ges 
feßgebung befähigt, wenn jeder Klaſſe die Selbftbeforgung ihrer 
befondern Angelegenheiten unter der Aufficht der Regierung 
eingeräumt wird. Soll die Volfövertretung gute-Früchte bringen, 


fo muß fie aus einer folhen Wahlordnung hervorgehen, 


die ganz darauf berechnet iſt, daß die Wahl wenigftens ber 
Mehrheit auf Männer fällt, welche mit der nöthigen Einficht 


‘von den Zuftänden und wahren Bebürfnifien des Landes einen 


reblichen patriotifchen Willen verbinden. Auch Tann die Volks⸗ 
vertretung ihrem Zwed nicht entfprechen, wenn die Regierung 
fiih der Beftechung bedient, um fie für ihre, wenn auch gut- 
gemeinten Abfichten zu gewinnen. Das Beftechungsfuftem ift 
eine Pflanzftätte aller Unreblichfeit und Schlechtigfeit der Ges 
finnungen, ein Mißbrauch der Staatseinfünfte, eine Duelle des 
Miptrauend gegen die Regierung und veranlaßt die Anfteflung 
vieler Untauglichen im Staatödienfte. Gegenüber der Volks⸗ 
vertretung ziemt der Regierung feine andere Stellung, als die 
einer großen Offenheit und Redlichfeit, womit fie in allen ihren 
Borträgen auftritt, was freilich ihr Bewußtfein voraudfept, 
flets nur das in Antrag zu bringen, was nach ihrer Ueber- 
zeugung dem Gemeinwohl am zuträglichften wäre. Für ben 
fchlimmften. Fall muß ihr jedoch die Auflöfung der Verfammlung ' 
und die Veranftaltung neuer Wahlen freiftehen. Doch darf 
fie zu diefer Maßregel nur im wahren Nothfall fchreiten, weil 
fie diefelbe nur dann vor allem Volk mit Zuverficht rechte 
fertigen Fann. 

2) (Wahre Grundvefte des Anfehens ber Re 
gierung.) Nur eine arge Begriffsverwirrung kann das An⸗ 
fehen der gefelich georbneten Gewalten, denen die Leitung der 
Staatögefelifchaft übertragen ift, als ein Gängelband bes 
zeichnen, das blos von der Herrſchſucht zur Ausübung ihrer 
Willkuͤhr erfunden wäre. Das Anfehen der Eltern, der Familien⸗ 
väter, der Obrigfeiten, der NRegenten ift zum Wohl der Unter- 
gebenen angeordnet. Wilführ bei der Ausübung ihrer Gewalt 
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in Mißbrauch derfelben, und nur die Mebung folcher Wilführ 
verdient den Namen eined Gängelbandes. Dem treten aber in 
jedem mohlgeordneten Staate die Gefege entgegen. — So ivie 
die Erziehung ohne Das Anfehen der Erzieher, ohne den Glauben 
und das Zutrauen der Zöglinge ihren Zweck verfehlen muß, 
jo Fann auch der Zwed der Staatögefelfchaft nicht ohne das 
Anfehen der Regierung erreicht werben. Diefes Anfehen muß 
freilich um feft und haltbar zu fein, auf Gründen beruben, 
welche die Zuftimmung der Bernunft anfprechen dürfen. Die 
Vernunft eines jeden Gliedes der Staatögefellfchaft muß aber 
anerkennen, daß ihre Wohlfahrt nicht beftehen Tönnte, und gar 
nicht erreichbar wäre, wenn nicht Alle und Jeder die Ver⸗ 
pflihtung übernähmen, fich den Anordnungen der regierenden 
Gewalt zu unterwerfen 12). Und gleichwie die Geſetze der 
phyſiſchen und moralifchen Weltordnung ganz den Forderungen 
biefer Ordnung entfprechen, fo müffen auch die Gefehe der 
menfchlichen Geſellſchaft, um ihre Wohlfahrt zu fördern, mit 
ihrer Natur und ihren Bebürfniffen im Einklang ftehen. 

3) Die Staatsvereine find gegen Außen — Wehr 
anftalten und im Innern große Erziehungsanftalten, 
in denen bie menfchlichen Kräfte und Anlagen gefchüßt, ent- 
faltet, geübt und gepflegt, Roheiten abgeftreift, allen Rechten 
Achtung verfchafft und’ Jedermann Gewöhnung an Ordnung 
und Berträglichfeit eingepflanzt werden fol! — Der iſt noch 
fein guter Patriot, der da wähnt, alle feine Verbindlichkeiten 
gegen das Vaterland mit Geld und Kriegsdienſten und bloßer 


2) Gonfuze will dad Herrſcheramt nur ald einen Auftzag der Gottheit zum Beſten ber 
Gefammtheit angefehen wiflen, welcher aufhöre, ſobald ihm nicht entſprochen wird. 
Die Chineſen haben keinen Schriftſteller, der die Willkührherrſchaft ober bie Tyrannei 
in Schutz nahme. 
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Enthaltung von ſtrafbaren Verbrechen abthun zu koͤnnen, ſonſt 
aber ſich ihm wegen der Verwendung feiner Talente und we⸗ 
gen feiner Sittlichfett nicht verantwortlich glaubt. Störperliche 
Krüppel find in der Gefelfchaft weit erträglicher, als geiftige 
und moralifche, und der Müffiggänger, Faullenzer, Schwelger 
und Gittenverderber thut der Wohlfahrt des Staats größern 
Eintrag, ald mancher Verbrecher. Eben fo thut auch der Staat 
feiner Verbindlichkeit gegen die Bürger fein Genüge, wenn 
fein Schuß ſich blos auf die materiellen Güter bezieht, wähs 
send er bie höhern geiftigen und fittlichen dem Schilfal oder 
Zufall überläßt, oder fie cher benadhtheiligt als fördert 13). — 
Die Staatöregierung hat ed mit dem ganzen Menfchen 
zu thun. Des Volkes wahre Wohlfahrt wird fie vergeblich 
zu erreichen fuchen, wenn fie nicht den ganzen Menfchen, ven 
geiftigen und fittlichen, wie den leiblichen berüdlichtigt. Ver⸗ 
nachläßigt fie die Fuͤrſorge für Bildung des geiftigen und fitts 
lichen, fo wird alle Foͤrderung der materiellen Wohlfahrt diefer 
felbft eine fefte Grundlage zu geben nicht vermögen. Die ınas 
terielle Wohlfahrt wird der Bedingungen entbehren, die allein 
ihr Dauer und Sicherheit gegen Störungen verfchaffen Tönnen. 
Dem Staat muß mithin daran liegen, daß alle feine Glieder 
nicht nur nach Außen, fondern auch innerlich gut Crechtfchaffen 
und zu jeder Tugend aufgelegt) werden, und felbft die aller, 
befte Staatsform wird nie dem Zwed, Freiheit und Ordnung 
in Vebereinftimmung zu bringen, entfprechen, wenn nicht eine 
gründlich-gute Erziehung aller Volksklaſſen ihr zu 
2, „Gute Gefepe und eine gute Werfaffung müflen die perſoͤnlichen Eigenſchaften der Bür- 

ger, die Beförderung der guten, bie Verhinderung ber ſchlimmen zum Augenmerk haben, 

Es gehört zum Weſen und Endzweck eines Staats, daß die Bürger durch ihre Ver⸗ 


einigung beſſere, vollkommenere Menſchen in der That und Vehrdei zu werden ſuchen.“ 
‚ Xrifkoteles Politik B. UL R. 6. 


— 64 Dome 


Huͤlfe kommt. Die phyſiſche Uebermacht liegt offenbar in der 
Menge. Um dieſe zum Gehorſam für das Geſetz zu bewegen, 


muß daher die Regierung noch mehr auf fittliche Beweggründe 


als auf phyſiſche Zwangsmittel rechnen fönnen;z fie muß 
fih der guten Gefinnung , ded guten Willens der Regierten 
zu verfichern fuchen. — So widhtig auch die Ausbildung 
der Intelligenz der Nation dem Staat fein muß, fo ifl 
doch für ihn die die fittliche Bildung bezwedende Erziehung 
noch wichtiger 1%. Die Erziehung und der Unterricht erfor- 
dern beide in hohem Grad die Obforge des Staats; fie müffen 
im Ebenmaß ftehen und gleihen Schritt halten. Die Ver⸗ 
nachläfftgung der (fittlihen) Erziehung ift noch verberblicher 
für den Staat ald die der Bildung des Denfvermögens des 
Volks 15). Uebrigens muß ſich die Erziehung, die die Fürforge 
des Staats anfpricht, allerdings auch auf das förperliche Wohl 

erfivedden. Dabin gehören insbefondere die gymnaftifchen 


\ 

24) L’&ducation n’est pas une chose de superficie,, une nimple forme; c’est un travail 
intime, profond, qui aaiait l’äme & l’origine de toutes sen penaden, de tous ses 
mouvemeons, qui ia remue et la modifie dans son essenoe; C’ent une pröparation 
incessante, difficile, d’oüu ’homme doit sortir meilleur et plus fort pour l’aecomplisse- 
ment de toun ses devoirs. MH. Corne De l’Eduoation Publique 1844, p. 61. 

15) Quand les moyens d’insttuction mis & la portöe d’un peuple sont de beaucoup 
superieurs aux ölömens de ’öducation qu’ilponsede, il ya relächement dans lea moeurs 
puhliques; mais si V’instruction ahsorbe tout, et que l’&ducation ne aoit rien, la 
moralitö individuelle n’ a plus de base. Moeurs, institutions, état nocial, tout est 
en peril. Un pays oü les 6ooles puhligues jetteront ehaque annee dans le monde 
des milliere do jeunes gens, trös oultives quant à Tinielligence, mais destituss 
moralement de prineipes propres à #ötajer leur honnetet6, comptera heaucoup 
d’hommes malheureux, et passera souvent par de redoutables crises. — L’instraotion 
ei Poduoation devraient toujours marcher du m&öme pas. Quand l’uno accroit les 
ressourcen de l’esprit, il est urgent, que l’autre augmente les garanties moralen, — 
On doit trempler pour tout homme qui aborde lo monde politiquo aveo un nen» 
moral moins dövelopp6 que ne Peat non intelligence. H. Corne ch, 4. p. 68, 69. 71. 


Uebungen zur Entwidelung und Kräftigung der leiblichen 
Glieder und die Angewöhnung zur Reinlichkeit, die 
noch viel zu fehr vernachläßigt wird. Die unerläßliche Forderung 
des Staats an die Anftalten der Erziehung follten darin bes 
ftehen, die Zöglinge fo zu bilden und mit folchen Gefinnungen, 
Grundfägen und Angewöhnungen auszuftatten, daß fie befähigt 
werden und es als ihr höchftes Intereſſe Fennen lernen, für 
das Gedeihen des häuslichen Lebens, der Gemeinde und 
des Baterlandes nah dem Maß ihrer Kräfte und Berhälts- 
niffe beizutragen. — Damit die gefehliche Ordnung im 
Staat in hoher Achtung ſtehe, ift nöthig, daß die Sugend fruͤh⸗ 
zeitig daran gewöhnt werde. (Bei lange andauernder Unords 
‚nung verliert fih almählig der Sinn für Ordnung, und es. 
hält dann fchwer, ihn wieder zu beleben, wenn nicht die ſchlim⸗ 
men Folgen der Unordnung recht fühlbar werden). — Ohne 
große Gefahr Tann die Staatsregierung den Unterricht und die 
Erziehung der Jugend weder den Launen unbefchränfter 
Freiheit preisgeben, noch dem Monopol irgend einer Kör- 
perfchaft uͤberlaſſen. Sie darf fih des Rechts, das, was das 
Gemeinwohl in dieſer Hinficht fordert, zu verfügen, nie be 
geben. Die Ausübung diefes Rechts ſoll fie jedoch nicht ab» 
halten, weder die Eitern zur angelegenften Sorgfalt für bie 
gute, vorzüglich fittlichereligiöfe Bildung ihrer Kinder, noch 
Individuen von erprobter Tüchtigfeit zu Privatunternehmungen 
‚ für diefen Zweck aufzumuntern. Doch muß fie auch bier die 
| Prüfung der Anftalten und ihrer Organe und ihre Ueberwachung 
| fich flets vorbehalten. Denn fie find mehr als irgend etwas 
Mißgriffen und der Ausartung ausgefegt. Hat eine Regierung 
nicht für das Staatswohl weit mehr von der Gedanfenlofigkeit 
als von der Denkthätigkeit zu beforgen? — Bor lauter Be⸗ 
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fireben, dem Voll den Bernunftgebrauch zu entziehen ober zu 
verleiden, haben fich Regierungen felbR des Vernunftgebrauchs 
verluftig gemacht. Died mußte für die Gefeggebung und die 
Stuatsverwaltung die traurigſten Folgen haben, weil beide 
vernunftlo8 und oft vernunftwidrig wurden. Wenn der Blinde 
den Blinden führt, fallen beide in die Grube 1%). Ganz vers 
fehrt if daher eine folche Einrichtung des Vollsunterrichts, 
die darauf berechnet if, das Volk zu gewöhnen, daß es fid 
in allen Dingen des Gebrauchs der Intelligenz enthalte und bios 
Andere für fich denken laſſe. — Die Volkserziehung und aud 
die Volksſchule wird ihren Zwed ein tugenphaftes, biederes, 
gefittetes, pflichtgetreues, arbeitfames und zufriedenes Volk zu 
bilden, dann am beften erreichen, wenn fie unter der Aufficht 
der Regierung von einer dafür felbft wohlgebildeten und unter 
richteten Geiftlichleit mit wahrem und reinem Berufdeifer ges 
leitet wird. Die von allem Ungehörigen rein gehaltene Religion 
muß der Ausgangspunkt und das Endziel aller guten Wolfds 
bildung fein, und der Seelenhirt muß dieſer bie Weihe geben, 
muß es für feinen wefentlichen Beruf anfehen, darüber zu 
wachen und dafür zu forgen, daß die Jugend zu einem gotted- 


fürchtigen, fttlichen, tüchtigen, für die Wohlfahrt des Vater | 


landes eifrigen und thätigen Befchlecht heranwachfe. Die Bil 
dung der Seelenhirten und die der Volkoſchullehrer müffen fo 
im Einflang ftehen, daß. beide befähigt werden, für dieſes eble 
Ziel zufammenzuwirfen. Der Echullehrer fol der redliche und 
von wahrer Religiofität burchdrungene Gehülfe des Seelenhir⸗ 


/ ' . 
16) „Qute Baͤchter, ſagt Ariſtot eles, (Politik B. VII. K. 7.) find nur die Verftaͤndi⸗ 
gen und Muthigen.“ — Tout Prince qui meprise ses aujota se deshonore lui m&me, 
en montrant' quꝰ il aꝰ a pas au les sendte entimablen. (J. J. Rousseau.) 


ten und biefer des Schullehrers liebreicher Auffeher, Xeiter und 
Schüger fein, um die Volksjugend geiftig und fittlich zu heben. 
Auch bei den Anftalten für wiflenfchaftliche Bildung und 
für die Erziehung der höher ftehenden Klaſſen darf die Fürs 
forge für tiefe Begründung ächter Religiofität nicht fehlen. 
Die Regierung muß den Einfluß, der hierin den Kirchenorga- 
nen gebührt, theilnehmend überwachen, damit nicht unvermerft 
Mißbrauche fich einfchleichen, die einem gründlichen, das Ges 
meinwohl förderlichen Unterricht hinderlich werden könnten. 
So fehr es der Staatsregierung zukommt, die Lichtver- 
breitung und geiftige Bildung durch werthvolle Drudfchriften 
und die fchönen Künfte zu fördern, fo hat fie anderfelts Necht 
und Pflicht, dem Mißbrauch zum Verderb der Religion und 
Sitten zu wehren, und zwar durch Strafen fowohl als durch 
firenge Ueberwachung der Drudprefien, der Lefeanftalten, ber 


- Kunftausftelungen jeder Art und der Theater. Laue Nachſtcht 


gegen geiftigsfittliche Giftmiſcherei und Verfuͤhrung ſtiftet un⸗ 
heilbaren Schaden, und macht, daß zuletzt das Voͤſe das Gute 
überwuchert. | | 

4) (Die Nothwendigkeit gerechter und weifer 
Geſetze und ihres Anſehens für die Erhaltung, 
Feftigfeit, Ordnung und Wohlfahrt des Staats). 
Einem natürlichen Hang folgend, ftreben -gewöhnlich die Ins 
haber der Regierungsgewalt fie zu erweitern, fo wie anderfelts 
die Regierten, einen größern Spielraum ver Freiheit zu ger 


winnen 1). Wenigen ift gegeben, ‚unverrüdt auf der Grenze 


ftehen zu bleiben, über welche hinaus die Gewalt in Wilführ, 





17) Les souverains, Jaloux de leur autorit6, veulent toujours l’ötendre ; les peuples, 
passionnös pour leur liberts, veulent toujours V’augmenter, Fenelon Ocuvren 
T. XXo. 317. 
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die Freiheit in Zügelofigfeit (Anarchie) ausartet, obgleich in 
jenem Fall die Gewalt, in diefem die Freiheit fich felbft zer⸗ 
ſtoͤrt 18). Bereinigung von Herrfhaft und Freiheit 
thut in allen Staaten Noth und ift die Aufgabe jeder guten 
Regierung 19%. Zügelung der Wilführ, nit Schwächung 
der Kraft der Regierung {ft hingegen der Zwed einer guten 
Berfaffung 2%). Diefe foll verhindern, daß aus der Verbindung 
zu großer Macht mir dem Recht zum Regieren eine Willführs 
herrfchaft entſtehe 21). Dies bewirkt fie, wenn fie die Regie 
rungsgewalt dadurch hefchränft, daß fie ihre rechtmaͤßige Aus⸗ 
übung an eine beftimmte Mitwirkung frei gewählter Bolföver- 
treter bedingt, deren Wahl durch das Gefch fo angeoronet ift, 
dag man mit einiger Zuverficht erwarten darf, fie werde auf 


#) Tout bomme porte en noi le prineipe de la tyrannie, qui ent ’ameer propre. 
Fenelon Oeuvres T. XXU. 375. 

#) Daher rühmt Taoieue von Nerva und Trajan, baf fie res olim dissoeiskiles vereinigt 
hätten, principatum et libertatem. Agricola n. 9. 

%) On meners toujours les peuples, avee ces deux mots: ordre et liberte; mais 
l’ordre vıse au despotisme et la libert6 à Panarohie. Rivarol. — Gine gute Staates 
verfaflung und auch eine gute Staatsoerwaltung muß, um zu befriedigen, wie ein fhönes 
Kunſtwerk in das Mannigfaltige Ginheit zu bringen vermögen, weit entfernt, bas 
Mannigfaltige dur in förmigkeit verdrängen oder damit überBleiftern zu wollen. 
Noch ift der Staatsorganismus nicht erfunden, der allem möglichen Mißbraudy der 
Gewalt zu begegnen im Stande wäre, ohne. diefer die erforderliche Ginheit und Energie 
zu entziehen. Die künftlihe Werwidelung des Verhältnifies der Staatögewalten, wo⸗ 
durch bie eine die andere beſchraͤnken fol, bringt Leit eine Schwähe und Ver⸗ 
wirrung In bie Verwaltung, ber nur dadurch ein Ende gemacht wird, daß eine der 
Gewalten die andere einfchlürft (abforbirt) oder in Unthärigkelt verfept (neutraliſirt). 
So heilfam und nothwendig Schranken der Gewalt und Wächter der Geſeße find, um 
der Winführ vorzubeugen, fo fept doch eine gute kräftige Regierung ein Zutrauen zu 
ihr voraus. Gin Mibtrauen, das von ber Ueberzeugung ausgeht, daß in Jedem, ber bie 
‚Gewalt hat, ein Tyrann verborgen fei, wirb eher Tyrannei hervorbringen, als vers 
hindern. 

1) Algernon Sidney vergleiht einen unbeſchraͤnkten Yürften einem leichten Schiff, 
das, heftigen Stürmen preiögegeben, zwar ein großes @egel, aber Beine Ruder hat. 


Männer fallen, die alle wahren Landedinterefien reblich und 
mit Einficht zu vertreten im Stande find. Die vollziehende 
Gewalt wird am beften ausfchließlich der Regierung zuerfannt; 
die Theilnahme des Volks an der gefehgebenden Gewalt werde 
aber fo eingerichtet, daß dadurch die für Alle verbindliche Macht 
der Geſetze befördert und das Zuſtandebringen folcher Geſetze 
erleichtert werde, welche gerecht und möglichft geeignet find, 
dad Gemeinwohl zu heben. Damit ein Gefeh in der Denfart 
und den .Sitten Wurzel fafle, muß es nicht aufgedrungen, 
fondern freiwillig angenommen fein, und durch die Gründe, 
auf denen ed ruht, gerechtfertigt erfcheinen. Auch wurden von 
jeher nur die für politifch frei angefehen, die einzig folchen Ges 
feten Folge leiften müffen, zu deren Verfertigung fie von Rechts» 
wegen mitgewirkt haben. Iſt es doch die Beflimmung ber 
Geſetze, die Rechte und Wohlfahrt von Allen und Jedem zu 
fehügen und zu fördern. Wird Theilnahme-an der Geſetzge⸗ 
bung auf gewiffe bevorzugte Klaſſen bejchränft, fo ift die Wohls 
fahrt des Volks von dem guten Willen biefer Klaſſen abhän- 
gig, deren Interefie ſich mit dem des Volks vielfach im Widerftreit 
befinden fann. Noch weniger dem Zwed zufagend iſt das 
allgemeine Stimmredht von Allen und Seven. Wo diefes 
befieht, ift ein dem Gemeinwohl entfprechendes Ergebniß der 
Wahlen nie oder höchft felten erreichbar, indem es entweder 
dem bloßen Zufall Ceiner Lotterie mit taufend Nieten gegen 
einen Treffer), oder dem Raͤnkeſpiel weniger chrgeiziger Par⸗ 
teigänger oder Boltöfchmeichler preiögegeben if. — Die Res 
gierer und Regierten follten ftetS vor Augen haben, daß fie 
zu ihrem Wohlergehen einander gegenfeitig bedürfen. Wer 


‚regiert, ſollte ferner nie vergeffen, daß er ein Menfch if, und 


daß er über Menfchen regiert, die weder bie ganze Dienftbar- 
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keit, noch bie ganze Freiheit ertragen können 22)! — Er bedenke 
aber auch, daß die Herrfchaft um fo trefflicher (werthvoller) 


iR, je trefflicher diejenigen find, über die fie ausgeübt wird 9. 


Kein Regent halte fich für fo weile, daß er des Raths und 
der Mithütfe weifer Männer entbehren könne 2%), und we 
das Volk über öffentliche Angelegenheiten feine Meinung Haben 
darf, da wird es dafür auch feine Geſinnung, feine wahre 
Thellnahme haben. —. Wenn anderfeits Seglicher gemeinhin 
fich feiner eigenen Leitung überlaffen fehen möchte, jo erwägt 
er nicht, wie fchwer die Selöftleitung if, wie unficher um 
gefahrvol. Kein Menf Hat in der Gefellfchaft mehr Freiheit 
anzufprechen, als ihm nöthig if, um das zu fein, was er fein 
fol, um den Yorderungen der Natur, der Vernunft und ber 
Sittlichkeit gemäß zu leben. Daher fordert die wahre Freiheit, 
weit entfernt, darin zu beftehen, daß Jeder thun fann, was 
ihn gelüftet, vielmehr darin, daß Alle und Jeder nur nach Ges 
fegen, die gerecht find und das Wohl der Geſammtheit bezielen, 
regiert werden. Sie iſt ein großes Gut, verlangt aber Opfer, 
und wer fie befigen und behaupten will, muß ſtets bereit fein, 





2 So ſprach Galbba zu Piſo bei Taciswe Histor. I. 18. 
39) Baco ds Vorul. Deo Augmentis et dignitate Beiontiarum I, 57. Videmus dignitaten 





imperandi sequi dignitatem ejus qui imperatur. Nach Herrſchaft fireben, blosum 
zu herrſchen, ift ein des Menſchen mürbiger Zweck. duͤr den wahren Menſchen bat | 


Herrſchaſt nur in fo weit einen Werth, als fie in Stand fept, der Menfhen, der Ge 
ſellſchaft Wohlfahrt zu fördern, was nur dadurch geſchehen Tann, daß Gerechtigkeit, 
WBeisheit und Zugend die Dberhand gewinnen. 
3) Als Apollonius v. Tyana dm Veſpaſian die Gleichmaͤßigkeit als eine vors 
züglige Eigen ſchaft eines Regenten gepriefen hatte, erhob biefer die Hände unb rief: 
D Zeus! möge ich über weife Männer, und weife Männer über mid herrſchen? Phi⸗ 
Ioftrat. Leben bes Apollonius V. 28, — Mit bee Ausarbeitung und Beurtheilms 
von Befegentwürfen wird am fügliäften ein höchſter Staatsrath aus Janb⸗ mb 
faptundigen Männern zufammengefept, betraut, deren Sinn für dad Gemeinwohl 
bewährt If. 
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diefe Opfer zu bringen. Freiheit der Sinnentriebe führt zur 
ärgften Sklaverei. Sollen in einem Staate Wohlftand und 
Zufriedenheit blühen, fo muß dad Geſetz Alle regieren und 
fhirmen. Es verhält fich indefien mit der gefeglichen Ordnung 
im Staate, wie mit der Gefundheitz man fühlt ihren ganzen 


Werth oft erfi dann, wenn fie verloren ging. — Ariftoteles 


nennt das Geſetz fehr fcharffinnig eine Seele ohne Leiden⸗ 


ſchaft 2). Das Gefey kann aber nie mächtig fein, wenn bie 


Regierung, die es vollziehen fol, ſchwach iſt 26). Der Staat, 


Tann fih fein befleres Vorbild nehmen, als die Natur. Worauf 


beruht ihre fchöne Ordnung? Einzig darauf, daß die regel: 
mäßige Befolgung gewiſſer Gefebe dei allem Wechfel des Eins 
zelnen die ſtete Erhaltung des Ganzen bewirkt 27). Gleichwie 
nur ein regelmäßiger Pulsſchlag des menfchlichen Körpers Ge⸗ 
fundheit anzeigt, fo kann auch allein die ftete Vollziehung ges 
rechter, durch die Erfahrung erprobter Gefehe einem Staat 
eine feftbegründete Wohlfahrt verbürgen. — Wie Fönnen vie 
Regierenden von den Regierten Achtung für das Geſetz er- 


‚warten, wenn fie ſelbſt fcheulos fich darüber wegſetzen 22)7 





20) Politik B. I. K. 11. 

*) Welche Erankhaft weichliche Intonſequenz, wenn bei dem Streben nach organiſch ſelbſt⸗ 
thaͤtiger Staatenbildung der Staatsregierung ſo wenig Macht und dem Individuum 
fo viele Freiheit eingeräumt, zu gleicher Zeit aber doch wieder vom Staat das Hoͤchſte, 
vom Individuum bad Minbefte gefordert wird! Der Staat fol Alles leiſten, ohne 
etwas zu vermögen. — Begehrt man Großes vom Staate, fo muß man ihm vor Allem 
mit Gehorfam, Treue, Hingabe aller materiellen und moralifgen Kräfte zu Hülfe kom⸗ 
men. Politifde Briefe u. Gharakteriftiten aus der deutſchen Gegenwart 

Berlin 189. ©. 37. 

#7) Ce n’ent pas le souverain, o’ent 1a loi, sire! qui doit rögner sur len pouples. Vous 
n’en ötes que le ministre et le premier d6positaire (Masillon. Petit‘ Oardme.) 

”) Das Recht, aus wichtigen Gründen von den Geſeßen Ausnahmen zu bemilligen, 
Tann zwar der oberſten Staatsgewalt ohne Nachtheil nicht abgefprodyen werden. Es 
follte aber nur in folden Faͤllen ausgeübt werden, wo das fitenge Beſtehen auf Bes 


Wo der Gehorfam ungeftraft bem Geſetz werweigert werben 
fann, iſt ed den Freiheitsgeluͤſten ein Leichtes, die Obrigkeit 
aus dem Haufe hinauszuräfonniren. Der Achte Batriot Fennt 
feinen ärgern Feind im Lande, als den rüdfichtlofen Freih eits⸗ 
heuchler, der über die Gefege fich hinwegſetzt. Die allge- 
‚meine Achtung der Gefege ift auch die Grundfefte der Freiheit. 
Dies wird felbft von 3. 3. Rouffeau (dem Herolben der 
Freiheit) anerkannt. - Das Geſetz, das Allen gleichen Schuß 
verleihen fol, verlangt auch, um dies zu koͤnnen, von Allen 
die gleiche Beachtung. Bias erflärte daher die Verfaſſung 
für Die befte, wo das Gefeg Keinen über fich hat, und Sully 
fagt: des Regenten erſtes Geſetz fei, alle Geſetze zu beobachten. 
So ift auch die Stellung, die dem Regenten am beften ziemt, 
diefe: das Volk gegen jede Gefährdung durch Gefehverlegung 
zu befchügen. Weber dem Gefeg zu ftehen oder Herr des Ge⸗ 
fees zu fein, kann Niemand im Staate, auch der Regent nicht, . 
verlangen. Weder Geburt, noch Bermögen, noch ſelbſt per⸗ 
fönliche Verdienfte begründen für fih den Anſpruch auf Vor⸗ 
echte. Die Ungleichheiten in der Gefelfchaft, welche die An- 
orbnungen und Maßregeln der Regierung begründen, laffen 
fih nur dann rechtfertigen, wenn mit den daraus entfpringen- 
den größern Rechten der Einen ein gleiches Maß größerer 
Pflichten gegen die Gefammtheit verbunden wird. Das Eben- 
maß der Rechte und Pflichten kann alddann folche Ungleich⸗ 
beiten nicht nur erträglich, fondern fogar wohlthätig machen. 


. folgung des Gefeges feinen Zmwed verfehlen und ungerekt fein würde. Würde ed. nad 
Bintühr ausgeübt, fo wäre ber Mißbrauch noch ſchlimmer ald die Xufhebung der Ges 
fege ſelbſt. Ausnahmen vom Geſeß find nur dann zu billigen, wenn fie dad Gefeh 
befeftigen. — Nur zu viele Herrſcher find aber geneigt, in Staatsſachen unumſchraͤnkte 
Gewalt und für ihe eigenes Leben unbeſchraͤnkte Freiheit anzuſprechen. Sie fegen ihre 
MBürde darein, in jeder Beziehung über dem Geſetze zu fliehen. 
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Wo man es aber für den hoͤchſten Vorzug im Staat anfieht, 
alle Vortheile, die er bietet, zu genießen, ohne an feinen Laften 
verhältnigmäßig Theil zu nehmen, da muß früher oder fpäter 
zwifchen den fo Bevorrechteten und den Andern ein Kampf 
entftehen, der nur entweder mit völliger Knechtfchaft der letztern 
oder mit rechtlicher Gleichſtellung Aller vor dem Geſetz endigen 
kann. Jede Körperfchaft, deren Wohlftand fich auf der Be⸗ 
friedigung felbftfüchtiger Interefien auf Koften der Gefammtheit 
gründet, entbehrt einer fichern Bürgfchaft ihres Fortbeſtands; 
fie muß früher oder fpäter in dem Fett ihrer Vorrechte er- 
fiiden 2%. Man erhebe übrigens nichts zum Geſetz, wovon bie 
Nothwendigkeit oder Gemeinnügigfeit nicht von denen im Volke, 
die darüber urtheildfähig find, anerfannt ift, weigere fich aber 
auch nicht, das zum Gefeh zu erheben, was bereit diefe Anerfen- 
nung findet! Dann wird die Bollziehung der Gefege wenig 
Schwierigkeit begegnen. — Solon gab auf die Frage: ob er 
den Athenern die beften Geſetze gegeben? zur Antwort: ja, die 


'beften, deren fie empfänglich waren 3%); und dem Volk von 


Eyrene gab Plato, als es von ihm die Verbeſſerung feines 
Geſetzbuchs begehrte, den Beſcheid „Ihr ſeid zu ſehr an die 


2) Bahrend in England die engliſchen Lords mehr Abgaben zahlten als die Gemeinen, 
die dody allein biefelben votirten, pochten die Magnaten Ungarns auf bad Vorreqht, 
von alien Abgaben frei zu fein, das fie ih von ihren Königen bei der Krönung beſchwoͤ⸗ 
xen liefen. Sie zahlten Nichts, bie misera plobs Alles; fie gaben nur bie Zuftim- 
mung. &o ungefähr war es auch In Holen und felbft zum Theil in dem geiftreichen 
Frankreich. Hier waren in Hinficht ber Abgaben zwei Srundfäge zur Geltung ges 
langt ; le peuple est taillable et vorvoable à meroi und l’impöt est un signe de 
roture, un deshonneur. — Leo pouplo avait tout & Ia fois In charge et In honte. 
(Louis Blanc Hiat. de la Revolut. Frano. I. 499.) Hierin lag 1789 ein Haupt⸗ 
deweggrund zur Umwaͤlzung. — Den größten Vorſchub gab den Mohamebanern 
oder Saracenern in ihrem Aufftreben, daß ihrer Verſaſſung Kaften und Vorrechte 
fremd waren, unb fie bie Länder, welche fie eroberten, davon beſreiten. 

») Plutarchꝰs Solon n. 15. 


wenn die Regierung felbft Partei macht. Sie foll ſteis über 
den Parteien fichen. Iſt der Staat gut und feſt organifirt, 
fo wird gerade durch die Bewegungen der Parteien die Re- 
gierung am beften orientirt, zu welchen Maßregeln fie fi) für. 
das Geſammtwohl beftimmen fol, indem diefe Bewegungen 
am geeigenften find, ihr die Uebelflände, die Bedürfniffe und 
Wünfche des Volks aufzudeden. Wo die Bolfdmeinung ſtumm 
it, entbehrt die Regierung eines wichtigen Rathgebers, und 
verliert die Willkuͤhr der Machthaber leicht alle Scheu. — Sind 
die Parteien revlichgefinnt und geiftig gebildet, fo Fönnen fie 
ihre Zwecke verfechten, ohne deshalb perfönliche Feindſchaft zu 
hegen, indem fie Sache und Perfonen zu unterfcheiden wiffen. 
Die einander über öffentliche Angelegenheiten befämpfen, fönnen 
ſich außerdem befreundet fein, und gegenfeitig ihre Ueberzeugung 
achten. Thun dies die Barteimänner nicht, fo fchaden fie durch 
Leidenfchaftlichkeit fich felber und auch dem Staat. Sie arten 
in Factionen aus 29). Dem foll die Staatöverfaflung begegnen. 
So gut aber audy eine Staatöverfaffung fein mag, indem fie 
Begründung und Erhaltung eines Gleichgewichts der Interefjen 
und Gewalten bezwedt, fo bleiben doch da, wo Freiheit befteht, 
Kämpfe unvermeidlih. Die Frage kann hier blos fein: wie 
den Kämpfen fo viel möglich das Gefährliche für den Beſtand 
und die Wohlfahrt ded Staats benommen werden fünne, indem 
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vatzwecken unterordnet, oft aufopfert. Gben fo Parteiung wegen Verſchiedenheit der 
Herkunft, Hautfarbe oder Sprache. Indeſſen entſpringt ſelbſt die tadelhafte Partei⸗ 
ſucht, wie Shaftesbury (Sens. commun. DIL 2.) bemerkt, aus dem Trieb zur 
Geſelligkeit, und ift nur eine Xusartung deſſelben. Der blofe Ggoift würde fidh Feiner 
Partei ergeben. » 

, Sind einmal die Parteien zu Yactionen auögeartet, fo verwirren fi die Grenzen 
zwiſchen Recht und Unrecht dergeftalt, daß die Mehrheit den, der ſtreng am Reit fefls 
halt, füg einen Zraͤumer anficht. 


das Gefeg die Schranfen beftimmt, innerhalb denen die Kämpfe 

fi) beivegen follen, damit fich davon als Endergebniß ein Bortheil 
für die Oefammtheit erwarten laffe und die Gefahr von ihr 
ferngehalten werde, entweder der Anarchie oder der Defpotie 
(der Willführ) zu verfallen +). — Die Beflimmung einer guten 
Bolfsvertretung gegenüber der Regierungsgewalt befteht 
darin: der Wächter zur Abwendung folcher Gefahr zu fein. 
Wenn die Volfövertretung nicht Kraft zum Widerftand gegen 
das Ungebührliche hat, fo hat fie auch Feine zur Befchirmung 
des Gebührlichen. — Die Volfsvertretung in dem gefeßgeben- 
den Körper kann aber nur dann den Forderungen ded Gemein- 
wohls entjprechen, wenn die Wahlordnung fo befchaffen ift, 
daß der Haupteinfluß dabei denen, die am meiften Einftcht, 
Beurtheilungsfraft, fittlihe Bildung und Intereſſe für das 
Gemeinwohl in fich vereinigen,- und nicht den Maffen, die fich 
blindlingd der Leitung von Führers, die ihrem, oft ſchlecht ver- 
fandenen Eigennuß fehmeicheln, hinzugeben pflegen, zugewendet 
werde. Wo bei den Wahlen allem Volk das gleiche Stimm- 
recht eingeräumt wird, läuft man große Gefahr, daß eine fchlechte 
Mehrheit die Oberhand gewinne und der Fall eintrete, den 
Livius mit den Worten bezeichnet: Major pars meliorem 
vicit. (Vergl. Abfchn. XX. $ 15.) Durch Vervielfältigung 
und Berwidelung der Zormen hat man den Zwed guter Wah- 
len vergebens zu erreichen gefuht. Die Einfachheit der 
Formen verdient bei weitem den Vorzug, weil fie die Mög, 


w) ‚Richt dem Frieden bes Kirchhofs foll bad Blüd eines Volkes gleich ſehen. II peut yavoir 
de !’union dans un stat oü l’on ne eroit voir que du trouble, o’ost & dire une 
harmonie d’ou rönulite le bonheur qui neul ent la vraie paixz Il en est comme 
des parties de cet univer«s öternellement li6es par P action des unes et la réaotion 
des autren.“ Montesgquieu la Grandeur des Romains ch. IX. 
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eben ſo viel als der Freiheit den Untergang bereiten. Wuͤrde 
dieſer Förderung entſprochen, fo gewaännen die Argliſt und Ver⸗ 
ſchmitztheit der Herrſchſucht, des Ehrgeizes und der Habgier 
bald die Oberhand. Eine Regierung, die dem Volk oder einem 
Theil deſſelben unbeſchränkte Freiheit in allen oder in gewiſſen 
Beziehungen zugeſtaͤnde, wuͤrde damit auf ihre Gewalt verzich⸗ 
ten. Was ſind alle guten Geſetze anders, als Beſchraͤnkungen 
der Freiheit mit der Abſicht, die Freiheit dadurch zu ſichern, 
daß ſie dieſelbe ſo viel moͤglich vor Mißbrauch bewahren? 
Freiheit des Volks, ſagt Montesquieu, wird oft mit 
Gewalt des Volks verwechſelt, die doch einander nicht ſel⸗ 
ten widerſtreiten. Die geſetzloſe Gewalt der Menge iſt wie 
die geſetzloſe Gewalt eines Einzigen — Despotismus. Ueber⸗ 
all bedarf die oͤffentliche Freiheit zu ihrer Erhaltung der obrig⸗ 
keitlichen Ueberwachung. Die Vernachlaͤſſigung einer geſetz⸗ 
lich geordneten und weiſen Ueberwachung ſetzt die Freiheit der 
Gefahr aus, in Unordnung zu Grund zu gehen. Eine äng ſt⸗ 
liche Ueberwachung aber, die ſich auf überflüffige Vorſichts⸗ 
maßregeln verlegt, Tann, anftatt die Freiheit vor Ausartung 
zu ſchirmen, fie nur erfliden, oder Fann in den Freunden der 
Freiheit Beforgnifle erregen, welche zur Auflehnung gegen bie 
Regierung reizen und antreiben, und dadurch dieſer gefährlich 
werden. Das Hegen von Spionerie und Angeberet tft ein 
der Staatöregierung unwürdiges Mittel zum Schuß gefeßlicher 
Ordnung ; es vermehrt die Zahl der Schlechten, während es fie 
vermindern will, und fchwächt das Zutrauen der Gutgefinnten. — 
Den Anfpruch auf unbedingte Freiheit für-fich fieht man nur 
zu oft mit ber Geneigtheit zur Bevormundung Anderer fich 
gejellen. So find die untern Volksklaſſen gegenüber den hö⸗ 
bern leicht geneigt, nivellirend, für fich felber aber anſpruchsvoll 


— — 77 Dooes— 


| u werden. Parteien und auch SKörperfchaften, wenn Selbſt⸗ 


fucht fie befeelt, haben zu allen Zeiten für ſich unbefchränfte 
Freiheit verlangt; waren fie aber zur Uebermacht geldngt, fo 
war es ihr erftes Geſchäft, die Freiheit der Andern nach 
Möglichkeit zu beengen. — Die römifche Nepublif hielt zur 
Zeit der höchften Blüthe der Freiheit mit fefler Hand auf 
frengen Gehorfam vor dem Gefe von Seite aller ihrer Glieder 
ohne Unterfchied. Mit diefem Gehorfam verfchwand auch bie 
Sreiheit in gleichem Maße. — Kein Verein, der ein Staat 
im Staate zu werden ftrebt, indem er fich die Thätigfeit und 
ven Einfluß, welche der Staatsregierung allein zufteht, ober 
befien Gemeinfchädlichfeit erwiefen if, darf Schug oder Nach⸗ 
fiht vom Staat anfprechen. Die Duldung ſolcher Vereine 


"unter dem Vorwand, die Freiheit fordere, daß ihnen geftattet 


werde, durch gegenfeitige Kraftentwidelung und Befämpfung 
fich zu Läutern und zu zügeln, oder in der Meinung, ihren 
Kampf zum Bortheil der Staatsmacht ausbeuten zu können, 
wäre entweder eine Schwachheit oder ein Mißgriff, in beiden 
Faͤllen verderblih. Das Verlangen unbedingter Freiheit Ver⸗ 
eine zu bilden, ift unbefonnen und ihre Gewährung würde bie 
Wohlthätigkeit der Vereine, die in vieler Beziehung die größte 
Anerfennung verdient, im böchften Grade gefährden. Vereine, die 
fich in Geheimniß hüllen, oder deren Glieder fich ihrem Borftand 
zu blindem Gehorfam vereiden müffen, und ihm eine unbefchränfte 
Gewalt zuerfennen, find unzuläffig, weil fie leicht dem Staat über 
dad Haupt wachfen fönnten. Auch haben folche Vereine immer 
ausgeartet. Man vermechöle aber mit Vereinen, die mit dem Zwed 
des Staats und der gefeglichen Ordnung unvereinbarlich find, ja 
nicht folche, welche das Unbehagen wegen wirklichen Gebrechen . 
der gejelifchaftlichen Einrichtungen ins Daſein ruft, um auf 


gefeglichen Wegen Abhülfe zu veranlaffen! Ihre Unterbrüdung 
würde die Wunden nicht heilen, fondern zum Brand- oder 
Krebsfchaden verfchlimmern. Befler, die Regierung rufe folche 
Vereine felbft in's Leben, damit fie, ihr vertrauend, ihre Ber 
fchwerden und Wünfche bekannt machen. Dadurch entfteht ein 
Verhältniß, wobei die Regierung Manches Iernen, und die 
Vereinsgenoſſen belehrt werden können, wie der Vortheil der 
Geſammtheit am beften zu erzielen fei 9). — Volksverſamm— 
lungen müflen, um nicht dem Staat verderblich zu werden, 
durch Geſetze, welche beftimmen, wann, wo und wie folche 
zuläfftg find, geregelt, und jederzeit unter die Aufficht der Res 
sierung geftellt fein. Eine Befreiung von der gefeglichen Ord⸗ 
nung und Aufficht Fönnen folche Verſammlungen nicht anfpres 
chen. Sonft Tönnten fie die Freiheit der Völfer, unter dem 
Borwand, fie zu vertheibigen, in die größte Gefahr fürgen, 
indem wenige argliftige Sprecher ımd Leiter (Demagogen) bier 
“ Gelegenheit fünden, die Maffen zu bethören und zu den gemein 
ſchaͤdlichſten Befchlüffen und Unternehmungen fortzureißen. 


4) Die mißtrauiſche Strenge der römischen Kaiſer, felbft ber befieen, gegen Vereine jeber 
Art lapt fich keineswegs rechtfertigen. Trajan wollte nit einmal den von 150 
Handwerkern zur Sicherung einer Stadt in Nikomedien gegen Yeuerögefahr geftatten. 
Plin. Ep. X. 42. u. 97. Argwohn und Geiftesbefchranttheit kann allerdings auch 
ben unfhuldigften Verein anſchwaͤrzen eder verbächtigen. Aber Argmohn und Geiſtes⸗ 
beſchraͤnktheit find einer guten und gerechten Regierung fremd. ine folde weiß fehr 
wohl, daß Privatvereine viel Semeinnügiges erzeugen und fördern koͤnnen, das bie 
Regierung nit zu bewirken vermöchte und wirb daher nie Bedenken tragen, Vereine, 
die dies besweden, zu befhusen. Vereine für Reformen find Symptome von Gebrechen 
und krankhaften Zuftänden, und verdienen daher Beachtung. Voreiliges Einſchreiten 
gegen fie von Seite der Machthaber kann fie ſtaatsgefährlich machen, während fie viel⸗ 
mehr zum Vortheil bed Staatd benupt werden Fönnten, wenn man nad ruhiger Er⸗ 
forfhung ihrer Beweggründe Maßregeln genommen hätte, wirklichen Gebrechen abzu= 
helfen und jenen Verbindungen eine unfhäblidhe oder gemeinnüpige Richtung zu geben. 
Ihnen auf bloßen Schein böslidhe Abſichten zuzuſchreiben, ift weder gerecht noch Flug. 


6) Bentralifirung aller Bermwaltungsgefihäfte tft ein 
Uebel. DOrganifiren und Mechanifiren find zwei fehr 
verschiedene Dinge. Die erftere wedt Leben und foll es bes 
ſchirmen und erhalten, das andere fucht Leben zu erfeßen ober 
nachzuahmen. Der Zwed jeder Gefeggebung ift ein Organis⸗ 
mus, wovon allerdings auch der befte nur ein Verſuch fein 
fann, der Bollfommenheit näher zu fommen und feinen Werth 
verliert, fobald er hinter den Forderungen der Zeit zurücbleibt. 
Wenn H. Eugen Pelletau {Heures de Travail 1854 1. 
Art. A.) gegen jeden Organismus, als einen Eingriff in die 
Sreiheit zu Felde zieht, fo verwechfelt er entweder dad Orga⸗ 
nifiren mit dem Mechanifiren, oder verlangt unbedingte Frei« 
beit und fomit das Unmögliche. — Die gefchäftsverberbende und 
foftfpielige Ausgeburt der Centraliſirung ift die Bureau— 
fratie, ein ſich ſtets uͤppiger verzweigendes Baugerüſt voll 
Angeſtellter, die vielgefchäftig (in einer Menge von uͤberfluͤſſigen 
Einmiſchungen in Privatangelegenheiten und Schreibereien) 
großen Staatsaufwand erheiſchen, hingegen wenig Nuͤtzliches 
thun und leiſten. Dieſe verkehrte Einrichtung, welche den 
Staat zum Diener der ſogenannten Staatsdiener macht, ver⸗ 
vielfacht ohne Noth die Gefchäfte, und hemmt- dadurch die 
zwedmäßige Erledigung der nothwendigen und wahrhaft nuͤtz⸗ 
lihen. Doch fann eine Gentralifation der Verwaltung da, wo 
Unordnung obwaltet und die Neigung dazu tief eingewurzelt 
iſt, Beduͤrfniß werden, bis das Geſetz und deſſen Vollziehung 
Ordnung zu begründen und die Nationalfräfte für die Wohl- 
fahrt de8 Ganzen barmonifch zu vereinigen vermocht hat 35). 


#) Wie die gewerbliche Betriebfamkeit, fo firebt auch die Stantöverwaltung nah Ver⸗ 
einfachung mittelft einer Medanificung der von ihr bethätigten Kraftanwendung. Der 
unterſchied tft nur diefer, daß die gewerblihe Privatbetriebſamkeit die Zahl der zu 


Jede Gemeinde verwaltet aber, woferne Gemeingeift fie beſeelt, 
ihre befondern Angelegenheiten am beften felbft. Doch bleibt Ueber, 
wachung von Seite der Regierung nöthig, um dem Einfchleichen 
von Mißbräuchen und Uebergriffen in das Geſammtwohl zu ber 
gegnen 3%. Um immer gut zu regieren, muß man nicht zu viel 
regieren. Damit der Staatödienft nicht in eine den Staat zu Grund 
richtende Bureaukratie ausarte, ift vor Allem nöthig, daß ber 
Kreis der Regierungsthätigfeit auf das Nothivendige (mas 
von dem Beduͤrfniß des Staats ‚gefordert wird) fich befchränfe, 
wodurch dann von felbft die Zahl der Beamten auf das ges 
hoͤrige Maß geftellt wird. — Der Staatödienft wird immer 
fhlecht beftellt fein, wenn er zum Erwerbszweig berabfinkt, 
wenn er ohne Noth vervielfältigt wird, wenn nicht geprüfte 
Tüchtigfeit bei Anftellungen entfcheidet und wenn zwifchen Ar- 
beit (Leiftung oder Verdienſt) und Belohnung Fein Ebenmaß 
flatt findet. Kaͤuflichkeit von Staatödienften ift immer verderb⸗ 
lih. Sie ſetzt das Anfehen des Amts herab, erftidt den Wett⸗ 
eifer für Befähigung, ermuntert den Beamten zur Selbſtent⸗ 
fchädigung für den ausgelegten Kaufpreis und veranlaßt bie 
Anftellung vieler Untüchtigen. 


verwendenden Menſchen moͤglichſt vermindert, die Staatöverwaltung fie ſtets vermehrt. 
Darin aber gleihen fie einander, daß fie die Arbeit ber Menfchen in geifllofen Mecha⸗ 
nismus verwandeln. | 

8) In vieler Hinfit it wahr, was Thiers Hist. du Oonmulat et do I’Empire I. 150. 
bemerkt: „Dös que Pautoritò centrale se relire d’un paya, il n’est zorte de dösor- 
dres, auxquels les intöröts locaux ne soient prôts & se livrer, leur propre ruine 
somprise, — Bans une forte administration generale, les affaires de PEtat ne se 
font pas, len affaires locales se font mal.“ ben fo wahr if aber auch Folgendes: 
IL faut abandonner aux localites toutes les affaires administratives dont olles peu- 
vent we charger, et n’exiger Pintervention du pouvoir oentrale que dans celles oü 
les inter&ts de tout le pays se trouvent ongages. Tourgeneff. La Bussie et 
len Ruares III. 208. 
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7) Wo Sreiheit ftatt findet, wo das geiftige Leben nicht 
dur) den Mechanismus der Formen und des phyfifchen Zwangs 
verdrängt ift, Fann Widerfpruch gegen Manches, was ans 
geordnet wird, nicht ausbleiben. Kiner Regierung, die das 
Gerechte und Gute will, muß vernünftiger Widerſpruch nur ers 
wünfcht fein. - Nur er kann fie vor Einſeitigkeit bewahren, 
und verhindern, daß Irrthümer und Mißgriffe ihr gefährlich 
werben, und Daß Fehler und Gebrechen im Verborgenen forts 
Ihleichen und fich unter täufchenden Vorwänden ber Reform 
entziehen. Um ferngefund und fräftig zu fein, bedarf die Res 
gierung einer Fräftigen und Eerngefunden Oppofttion. Allerdings 
kann der Widerfpruch manchmal irrthümlich oder fogar umvers 
nünftig fein. Im erftern Fall wird ihn die Regierung ges. 
woͤhnlich Leicht entfräften. Unvernünftig aber tft der Wider⸗ 
fpruch jedesmal, wenn er einzig erhoben wird, um zu wider⸗ 
ſptechen und nicht um eine wahre Verbefierung im Staats⸗ 
haushalt zu veranlaffen. Einem ſolchen Wiverfpruch muß die 
Regierung mit Ruhe und Feftigfeit entgegentreten. Bo die 
Staatsfachen freier öffentlicher Erörterung unterliegen, muß ein 
grundlofer Widerſpruch an Geltung verlieren, je mehr er bes 
leuchtet wird. Die Organe eines folchen Widerfpruchs laden 
indeſſen ſchwere Verantwortlichkeit auf fich. Mehr als einmal 
haben fie Regenten von gutem Willen, aber auch vol Kraft: 
gefühl in ein Syftem defpotifcher Willkühr hineingetrieben, das 
ihrer Gefinnung fremd war. Auf der andern Seite kann bie 
Regierung unvernünftigem Widerfpruch zuvorkommen, wenn fie - 
felöft, ehe fie in wichtigen Dingen entfcheidet und zur Aus⸗ 
' führung fchreitet, fo viel möglich die Sachfundigften befragt. 
Viele Regierungen fragen zu wenig. Freilich thun ſie wohl 
daran, wenn es ihnen nur um gefaͤllige und ſchmeichelhafte Ant⸗ 

6 


worten zu thun if. Allein ohne wirkliche thätige Theilnahme 
an des Staats Angelegenheiten gelangt fein Volk zum tiefen, 
lebendigen, nachhaltigen Gefühl vom Wohl und Weh des Bas 
terlandes. Nur muß auch der Patrivtismus, um gute Früchte 
zu bringen, in gerechter und fittlicher Gefinnung wurzeln. Scheu 
des Unrechts und des Boͤſen muß ihn überwachen. 

8) Ohne Wirkung und Gegenwirfung, welche die 
Verſchiedenheit der Talente, Anſichten und Intereſſen hervor⸗ 
bringt, waͤre kein Leben im Staat. Die wahre Einigkeit in 
ihm beſteht aber darin, daß alle ſeine noch ſo verſchiedenen 
Beſtandtheile in Wollen des Gemeinwohls zuſammen⸗ 
ſtimmen. Unbeſchraͤnkte Regierungen erblicken ihr Palladium 
im Geheimniß, das alle Geſchaͤftsführung vor dem Bott 
verbirgt. Die Anwälte der Bolfsfreiheit hingegen verlangen 
zur Schugiwehre von diefer vor Allem Oeffentlichkeit ver 
Verhandlungen 7). Da der Werth einer Regierung, wie jebes 
andern Werks durch ihren Erfolg, ihre Fruͤchte entfchieden wird, 
fo fragt es fich hier in jedem Fall: ob Geheimniß oder Deffent- 
lichfeit der Behandlung der Regierungsgefchäfte mehr Bortheil 
bringe? Die Oeffentlichkeit kann nur bezweden, das Vertrauen 
zu begründen, indem fie vor dem Mißbrauch der Gewalt ficher 
ſtellt. Doch gibt es manche Geichäfte, deren Gelingen und 
Erfolg durch Deffentlichfeit gefährdet würde. Sonft hat eine 
gerechte, wohlmollende, die Wahrheit liebende Regierung keinen 
Grund das Licht zu fcheuen, mithin auch nicht, ſich und ihr 
Werk in Geheimniß zu hülen. Sie fucht vielmehr dadurch, 
daß fie Vertrauen zum Volk zeigt, deſſen Vertrauen zu gewin⸗ 


9) So lange in Rom Geſeß und Gitte im Einklang waren, gab man feine Stimme laut 
und oͤffentlich; nachdem aber Sitte und Geſeß in Widerſtreit gerathen waren, wurde 
die Abſtimmung geheim, 
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nen. Sie horcht auf die Volfsftimme, aber ohne Barteiftimmen 


mit diefer zu verwechfeln und ſich durch die Verſchiedenheit 


der Urtheile irre machen zu lafien. Sie wünfcht die öffent 
lihe Meinung kennen zu lernen, um, ift fie begründet, ihr zu 
folgen, if fle irrig, fie zu berichtigen. Ä 

Wo immer ſich im Staate nach dem Unterfchied der Be 
ſchaͤftigung verfchiedene Stände gebildet hatten, fah man jeden 


Stand um fo emfiger nad) Verbefferung feiner Stellung trach⸗ 


ten, je mehr ihre Intereffen in Gegenfag geriethen. Dies 
fer Gegenfag ging jedoch melft nur daraus hervor, daß ein 
Stand felbftfüchtig den andern zu beeinträchtigen und der ans 
dere diefe Beeinträchtigung abzuwehren ftrebte, während alle 
ihrer Natur nach einander gegenfeltig nur helfen und fördern 
folten. Der Staatsregierung, die über die Sonderintereffen 
geftellt und berufen ift, überall nur das Gerechte zu fchüßen, 
fommt es zu, jenen Gegenſatz zu hindern oder fo viel möglich 
aufzuheben, und die Stellung der verfchiedenen Stände gegens 


einander und zur Gefammtheit fo zu ordnen, daß ein jeber in 


feinem Beruföfreis gedeihe und den anderen behüfflich werde, 
fie alle aber zur Wohlfahrt des Ganzen verhältnißmäßig beis 
tragen. Die größten Unorbnungen und Umwälzungen der 
Staaten hatten darin ihren Grund, daß die Regierung hierin 
ihre Pflicht verfäumte, und wohl gar zum Behuf eigener Will⸗ 
führherrfchaft die Stände in Zwiefpalt verfegte oder diefen 
unterhielt. | 

Indeſſen wird es, auch abgefehen Hiervon, in freien Staa- 
ten, wo die Nation an der ganzen Geſetzgebung felbft Theil 
nimmt, ziwar immer Parteien geben 28). Gefehlt ift es aber, 





) Marteien naͤmlich in Bezug auf das Intereſſe des Staats. Parteiung aus blos 


perſonlichen Beweggruͤnden if immer tadelhaft, indem fie das Wohl bes Staats Yri’ 


wenn die Regierung feldft Partei macht. Sie fol ftets über 
den Barteien ſtehen. Iſt der Staat gut und feft organifirt, 
fo wird gerade durch die Bewegungen der Parteien die Re⸗ 
gierung am beften orientirt, zu welchen Maßregeln fie fich für. 
das Gefammtwohl beftimmen fol, indem dieſe Bewegungen 
am geeigenften find, ihr die Uebelftände, die Bedürfniffe und 
MWünfche des Volks. aufzudeden. Wo die Volksmeinung ftumm 
ift, entbehrt die Regierung eines wichtigen Rathgebers, und 
verliert die Willführ der Machthaber leicht alle Scheu. — Sind 
die Parteien reblichgeftinnt und geiftig gebildet, fo Können fie 
ihre Zwecke verfechten, ohne deshalb perfönliche Feindſchaft zu 
hegen, indem fie Sache und Berfonen zu unterfcheiden wiſſen. 
Die einander über öffentliche Angelegenheiten befämpfen, können 
fi) außerdem befreundet fein, und gegenfeitig ihre Ueberzeugung 
achten. Thun dies die Parteimänner nicht, fo fehaden fie durch 
. Reidenfchaftlichkeit fich felber und auch dem Staat. Sie arten 
in Sactionen aus 39%). Dem fol die Staatöverfaflung begegnen. 
So gut aber auch eine Staatsverfaffung fein mag, indem fie 
Begründung und Erhaltung eines Gleichgewichts der Intereſſen 
und Gewalten bezwedt, fo bleiben Doch da, wo Freiheit befteht, 
Kämpfe unvermeidlih. Die Frage kann hier blos fein: wie 
den Kämpfen fo viel möglich das Gefährliche für den Beftand 
‚und die Wohlfahrt des Staats benommen werden fönne, indem 
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vatzwecken unterordnet, oft aufopfert. Eben ſo Parteiung wegen Verſchiedenheit der 
Herkunft, Hautfarbe oder Sprache. Indeſſen entſpringt ſelbſt die tadelhafte Partei⸗ 
ſucht, wie Shaftes bury (Sens. commun. IH. 2.) bemerkt, aus dem Trieb zur 
Geſelligkeit, und iſt nur eine Ausartung deſſelben. Der bloße Egoiſt wuͤrde ſich keiner 
Partei ergeben. 

2) Sind einmal die Parteien zu Factionen ausgeartet, fo verwirren fi die Grenzen 
zwiſchen Recht und Unrecht dergeftalt, daß bie Mehrheit ben, ber ſtreng am Recht feſt⸗ 
halt, für einen Traͤumer anſieht. 


das Geſetz die Schranken beftimmt, innerhalb denen die Kämpfe 
fi) bewegen follen, damit ſich davon ala Endergebniß ein Vortheil 
für die Geſammtheit erwarten laffe und die Gefahr von ihr 
ferngehalten werde, entweder der Anarchie oder der Defpotie 
(der Willkuͤhr) zu verfallen 4%). — Die Beflimmung einer guten 
BolfSvertretung gegenüber der Regierungsgewalt befteht 
darin: der Wächter zur Abwendung folcher Gefahr zu fein. 
Wenn die Volfövertretung nicht Kraft zum Widerſtand gegen 
das Ungebührliche hat, fo hat fie auch Feine zur Befchirmung 
bes Gebührlichen. — Die BVolfövertretung in dem gefebgeben- 
den Körper fann aber nur dann den Forderungen des Gemein- 
wohls entjprechen, wenn die Wahlordnung fo befchaffen iſt, 
daß der Haupteinfluß dabei denen, die am meilten Einftcht, 
Beurtheilungsfraft, fittlihe Bildung und Intereſſe für das 
Gemeinwohl in fich vereinigen, und nicht den Maffen, die fi) 
blindlings der Leitung von Führern, die ihrem, oft ſchlecht ver 
fandenen Eigennuß fehmeicheln, hinzugeben pflegen, zugewendet 
werde. Wo bei den Wahlen allem Bolf das gleiche Stimm- 
recht eingeräumt wird, läuft man große Gefahr, daß eine fchlechte 
Mehrheit die Oberhand gewinne und der Fall eintrete, den 
Livius mit den Worten bezeichnet: Major pars meliorem 
vicit. (Bergl. Abfchn. XX. $ 15.) Durch Vervielfältigung 
und Berwidelung der Formen hat man den Zwed guter Wah- 
len vergebens zu erreichen gefucht. Die Einfachheit der 
Formen verdient bei weitem den Vorzug, weil fie die Moͤg⸗ 


©) ,, Nicht dem Frieden bed Kirchhofs fol bed Glück eines Volkes gleich fehen. II peut y avoir 
de l'union dans un 6tat oü P’on ne croit voir que du trouble, o’ent & dire une 
harmonie d’oü rönulte le bonheur qui seul ent la vraie paix; il en out comme 
des parties de cot univer« eternellement lieen par P action des unen et ia r&aotion 
des autres.“ Montesquies ia Grandeur den Romains oh. IX. 
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lichkeit von Umtrieben und Ränfen, die auf Umgehung des 
Geſetzes und Ausflüchte gerichtet find, vermindert. Die Haupt- 
fache ift, daß alle Interefien und Rechte wohl vertreten find, 
und daß die gefeßgebende, die richterliche und die vollziehende 
Gewalt innerhalb ihrem beftimmten Wirfungsfreis ungeftört 
fih entfalten können, doch fo, daß alle drei als Beftanbtheile 
der Einen Staatsgewalt erſcheint. 


9) Nichtachtung der Geſetze, ſie mag auf Seite der 
Regierenden oder der Regierten Statt finden, hat überhaupt, 
wird ſie auf einen gewiſſen Grad getrieben, Auflöſung des 
Staats zur Folge. Auf Deſpotismus hat man von jeher 
Anarchie, auf Anarchie Deſpotismus folgen geſehen. Die 
wahre Grundfeſte der Freiheit iſt die Herrſchaft der Geſetze, 


ſo daß ſie von Allen und Jedem in gleichem Maße beachtet 


und befolgt werden müflen. Iſt einmal dieſe Grundfeſte zer⸗ 
flört, dann hilft e8 der Freiheit nimmer auf, wenn, auch Vicle 
für Freiheit fchwärmen, und Einzelne, deren Ehrgeiz fie nieder- 
drüdte, geflürzt werden. Andere treten dann nur mit größerer 
Umfiht und Kühnheit an ihre Stele. Der Dolch des Brutus 
bahnte nur einem Octavius über bie Leiche des Bäfar den’ 
Weg zur Alleinherrfchaft. Das Volk, für Freiheit untüchtig 
geworden, wollte einen Herrn und befam ihn 1). 





“) Machtavel bemerkt (Discorsi mopra 1a 1. decade di Tito Livio L. 1. e. 17.): 
„Wenn das Volk noch unverderbt ift, fo gehen bie Bewegungen in bemfelden ohne 
Schaden vorüber, aber ift es einmal verderbt, fo helfen auch die guten Gefepe nichts, 
woferne nit Semand eine hinreichende Gewalt inne bat, um innen Beobachtung zu 
verſchaffen, bis das Wolf wieder gute Sitten annimmt.“ — Es gibt wirklich Augen= 
bilde im Staatöleben, wo die unbeſchraͤnkte Gewalt eines (gerechten unb weifen) Dic⸗ 
tatord allein zu helfen vermag. Diefe Gewalt darf aber ( wie in der römifhen Res 
publik) nur vorübergehend fein, bis dem Uebelſtand abgeholfen if. 


10) Gefege find Beflimmungen der Schranfen menſch⸗ 
licher Freiheit, deren Beachtung die Sicherung der Perfonen 
und ihrer Rechte auf Benubung der Erdengüter be 
zwecken. Zu diefen Rechten gehört dad des Eigenthums 
oder das Recht auf ausfchließliche Verfügung über ein gewifles 
But. Diefes gründet ſich auf die Anerfennung verjenigen Be- 
fhränfung der Freiheit, welche Allen und Jedem die gegen» 
feitige Berpflichtung auflegt, die Andern an der Berfügung 
über das von ihnen rechtmäßig erworbene Gut nicht zu verhin⸗ 
dern. Die Sicherheit des Eigenthums iſt durch die Beobach⸗ 
tung der darüber beftchennen Geſetze bedingt. Ohne dieſe 
Sicherheit hätten die Erdengüter Eeinen Werth, und verlören 
für Die Menfchen den mächtigften Antrieb folche zu erwerben 
und für den Lebensgebrauch zu bearbeiten. In einer unbe 
ſchraͤnkten Deſpotie beſteht ſo wenig wahres Eigenthum als 
perſoͤnliche Freiheit. Der Deſpot iſt alleiniger Herr aller Guͤ⸗ 
ter wie aller Perſonen im Lande. Dieſe ſind Sklaven, und 
muͤſſen ſich in Hinſicht der Erdenguͤter mit dem begnuͤgen, 
was der Herr ihnen davon laͤßt. In Staaten aber, die nach 
Geſetzen regiert werden, wird der Schutz des Eigenthums um 
ſo ſchwieriger, je mehr Inwohner güterlos und zugleich roh 
und uͤnwiſſend, d. i. unkundig der Geſetze und ihrer Verbind⸗ 
lichkeit und der Kunſt oder Geſchicklichkeit ſind, Guͤter auf 
rechtmäßige Art zu erwerben. Ein unwiſſendes und guͤterloſes, 
rohes und elendes Volk ift gewöhnlich auch träg und arbeite 
fheu und geneigt, fich zügellos feinen finnlichen Trieben hin⸗ 
zugeben. Es zieht vor, vom Bettel oder Diebſtahl zu leben, 
als durch Arbeit feinen Unterhalt zu gewinnen. Der Staat 
bat mithin das Intereffe, für einen Unterricht und eine Ers 
ziehung des Volks zu forgen, bie ed vor diefem niedrigen Zus 





ſtand behütet oder ihm entreißt. Denn die beften Gefebe für 
Sicherung der Berfonen "und bes Eigenthums bleiben Frafts 
108, wenn die Menfchen nicht Durch ihre intellectuelle und fitts 
liche Bildung mächtige Antriebe erhalten, ſich an diefer Sicher: 
ung durch die Vollziehung der Geſetze zu betheiligen. — Ferner 
iſt das Recht der Vererbung des Eigenthums auf die Kinder 
nach beflimmten Gefegen von der größten Wichtigfeit für die 
Erhaltung der Familien, auf deren georbneter Wohlfahrt 
‚wieder die der Stantägefellfchaft vorzüglich beruht. — Ueber: 
haupt follen die Gefege die Vortheile, die aus der Ungleichheit 
der Menfchen hervorgehen fönnen, fördern und die Nachtheile, 
die daraus für die Gefellfchaft entfichen, abwehren oder fo viel 
möglich vermindern. (Bergl. weiter unten den $ 21.) 

11) Berriebfamfeit, Gewerbfleiß oder der Trieb 
zu nüglicher, Gewinn dringender Arbeitfamfeit gereicht gewiß 
jedem Bolfe zu großem Bortheil. Es gibt jedoch viele Zweige 
der Betriebfamfelt, und in jedem Staate fragt es fich, welche 
Zweige demfelben feiner Bevölferung nach allen ihren Um- 
ſtaͤnden am meiften Bortheil verfprechen. Sodann: welche 
Mittel zu ihrer Förderung die geeigneteften find. Den Na- 
turanlagen, dem Boden und Klima und der Ortslage jedes 
Volks find gewifle Zweige angemefjener ald andere und ihnen 
gebührt der Vorzug, weil ihr Ergebniß am wenigften vom Zufall 
und feinen Wechfeln abhängt #2). Ferner find gewiffe Gewerbe 
"@) Die Yinanz-polttit, Altes im eigenen ande erzeugen zu wollen, hat die Staaten mit 

einer hinefifhen Mauer umgeben. Dagegen aller Beachtung werth wäre ber von ber 
preußifchen Regierung in der Epoche ihrer fhönften Wiedergeburt (Sabinetsorbre vom 
26. Dez. 1808) aufgeftellte Sag: „ed fei unrichtig, wenn man glaubt, es fei dem 
Staat vortheilhaft, Sachen dennoch felbft zu verfertigen, wenn man fie vom Ausland 
wohlfeiler kaufen Tann. Die Mehrkoften, welche ihm bie eigene Verfertigung verurfacht, 


find rein verloren, und hätten, waren fie auf ein anderes Gewerb angelegt, reichhaltigen 
Gewinn bringen können.“ 


miteinander in Einer Perfon vereinbar, ohne fich Abbruch zu ' 
thun, andere nicht. So kann ein Weber, ein Stider, ein Uhren, 
macher, ein Drechsler 2c. zugleich Landbau treiben. Und uns 
fireitig kann eine folche Verbindung die feftefle Grundlage der 
Gewerbfamfeit abgeben; fie fichert Alt und Jung vor leiblicher 
und geiftiger Erfchlaffung, vor Siechthum und zugleich vor 
Berarmung ımd Noth für den Fall, wo der Abſatz von dem 
einen oder dem andem Gewerb in’d Stoden geräth. — Der 
Feldbau und die Landwirtbfchaft gedeihen am beften, wo eine- 
blühende Gewerbfamfeit ihnen den lohnenden Abjag der Bodens 
früchte fichert. — Was fodann die Mittel betrifft, wodurch der 
Staat fein Gewerbe fördern kann, fo beftehen fie außer ben 
Anftalten zum Unterricht für fie darin, daß nur der reine Ges 
winn nach Abzug der Auslagen und des nöthigen Unterhalts 
des Gewerbtreibenden zum Gegenftand der Befteuerung gemacht, 
daß ferner Anftalten getroffen werden, um den Wetteifer für 
Hervorbringung immer befferer Erzeugnifie zu erregen. 
Eine höchft wichtige Aufgabe für ven Staat iſt es, zu vers 
bindern, daß die reichen Inhaber induftrieller Unternehmungen 
nicht die Kräfte der unvermöglichen Arbeiter bbos zu ihrem 
Bortheil gebrauchen, ohne ihn mit diefen in billigem Maß 
zu theilen, wodurch fie eine Sklaverei oder Leibeigenfchaft im 
Gebiete der Induftrie einführen. Das wahre, fruchtbarfte Ele- 
ment der Betriebfamfeit ift — die Freiheit. Der Gebrauch 
von biefer muß aber hier vor Ausartung in widerrechtliches 
Monopol und in Scnechtung der Arbeiter eben fo durch Geſetze 
verwahrt werden, wie die Freiheit der Preffe vor Mißbrauchung 
anderer Art. Dazu wären zugleich zwei Wege denkbar. 1 tens 
eine Vebereinfunft zwifchen benachbarten Staaten zur möglich« 
fien Befeitigung ſolcher Mauthen (Sperranftalten), die bie 


Handelöfreiheit zerflören, in der Induftrie Monopole begründen 
und ihr eine der Natur des Bodens und Himmelsſtrichs wis 
derflreitende Richtung geben 2); 2tens billige Regelung der 
Berhältniffe zwifchen den Arbeitern und ihren Meiftern. Warum 
follten die Verhältniffe zwifchen Habrifarbeitern und Fabrikherrn 
nicht eben fo gut geregelt werden Fönnen, als die zwiſchen 
Gutsherrn und Bauern oder Pachtern? Arbeit gibt gerechten 
Anfpruch auf Lohn. Auf einem Ebenmaß zwifchen Arbeitslohn 
und der Gefchielichfeit und dem Fleiß, welche das Werk des 
Arbeiters bewährt, beruht die Sicherheit und der Flor jedes 
Gewerbszweigs. Das Elend unter Maſſen von Sabrifarbeitern 
it Thatſache. Jedoch ift der Geiz der Fabrikherrn nicht die 
einzige Urfache davon, und ed muß daher der Staat, foll ges 
holfen werden, auch auf Verftopfung der andern Urfachen (der 
fittlihen Anordnung und Berwahrlofung) Bedacht nehmen. 
Das wahre Interefie der Fabrikherrn Fann nur gefördert wers 
den, wenn durch gleichförmige Maßregeln der Noth, dem phyſi⸗ 
ſchen und fittlichen Elend der Arbeiterflafien gefteuert und be⸗ 
gegnet wird. — Handeldfreiheit, Gewerbefreiheit und 
Befreiung des Anbaus des Bodens von nachtheiligen 
Beichränfungen müflen Hand in Hand gehen, um einen nach» 
baltigen Wohlftand zu begründen. 


«) Mirabeau fagte in einer Zufchrift an PWriedrih Wilhelm IL. von Preußen bei 
feiner Thronbeſteigung (wenige Zahre vor dem Ausbruch der franzöf. Revolution): 
Heben Sie, Sire, bie Eins und Ausgangszölle — gegen alle Nationen auf! — Wars 
ten Sie nicht, um diefe Ueberrefte der feubalen Barbacei zu vernichten, auf ein Syſtem 
der Segenfeitigkeit! Diefes Warten hat nie etwas anderes bewirkt, ald bie Wölker in 
einem langen Zuftand der Unvernunft und bed Kriegs zu erhalten. Was für bie 
Wohlfahrt eines Landes zu thun iſt, bebarf Feiner Gegenſeitigkeit.“ Allein fo lange bie 
Snöuftriellen vom Staat Schupzölle verlangen unb behaupten, ohne fie bie Concurrenz 
des Auslands felbft nicht aushalten zu können, wich jebe Regierung auf Mittel und Wege 
bedacht fein müflen, bie anbern Staaten zu Segenfeitigfeit in ber Befcelung des Hans 
dels zu bewegen, 


12) Monopol (ausſchließliches Borrecht Einiger auf 
Erwerb und Befitzthum) und Communismus (die Rechtes 
anforderung von Gütergemeinfchaft) find entgegengefete Pole 
ver Seldftfucht. Begründet und fchügt eine Regierung das 
Monopol, fo wird fie das Umfichgreifen von Beftrebungen Des 
Communismus nicht verhindern fünnen. Das eine ift fo wi⸗ 
derrechtlich und das Wohl der Gefellfchaft zerrüttend wie das 
andere. | 

13) Die Macht des Staats hat es zunächft mit der Si- 
cherung und. Ordnung (Regelung) ded äußern gefellfchaftlichen - 
Lebend zu thun; fie fol zunächſt Geſetzmäßigkeit der Hand⸗ 
lungen bezweden. Zur Anlegung von Zwang an die Ges 
danken und die Gewiffen ift fie nicht berechtigt. Auch 
hat jeder foldher Zwang für die Gefellfchaft den großen Nach— 
tbeil, Wahrhaftigkeit, Treu’ und Glauben, die Uebereinftimmung 
zwifchen Gedanfen und Reden zu zerftören und an deren Stelle 
Heuchelei, Treulofigfeit, Betrug und Täufchung in Gang zu 
bringen. Erhebt die Staatögewalt gewiffe Meinungen zum 
Zwangsgeſetz, fo empört fie diejenigen, die das Gegentheil für 
wahr halten, und veranlaßt diejenigen, die jenen Meinungen 
beipflichten, zur Unduldfamfeit und zu dem Wahn, der äußern 
Gewalt fiehe es zu, über das, was wahr oder nicht wahr ift, 
zu entfcheiden. Dadurch werden bie heiligften Bande der Ge⸗ 
fellfchaft gelöst, und die heiligſten Güter der Menfchheit nicht 
nur des Schubes, den ihnen der Staat fehuldet, beraubt, fondern 
jeder Berunglimpfung blosgeftellt. — Wie das Recht auf Ges 
danfenfreiheit, muß auch das Recht auf den Verkehr ber 
Gedanken durch ihre Veröffentlichung von der Res 
gierung geachtet und gefchügt werden. Sonft entflehen große 
Uebelſtaͤnde. Bei der Unvollfommenheit aller Menfchenwerte 


handelt die Staatsregierung gerecht und weife, wenn fie Nies 
manden den Tadel ded Beftehenden im Staate verwehrt, zu⸗ 
gleich aber darauf dringt, daß dem Tadel Borfchläge probhäls 
tiger Berbefferungen beigefügt werden. — Nur Eine Befchräns 
fung der Freiheit, feine Gedanken zu veröffentlichen, fordert 
die gefegliche Ordnung und Sicherheit, diejenige nämlich, welche 
verhindert, daß fie aus einem mächtigen Vehikel alles Wahre und 
Gute zu fördern, in ein Vehikel der Verführung, der Wühleret, 
der Verbrechen und der Anarchie verwandelt werde.: Das Geſetz 
‚muß die Vergehen des Mißbrauchs der Preſſe und ihre Strafen 
beftimmen, und den PBreßvergehen, zumal den fchwerern, muß 
der Staat um fo mehr mit Nachdrud entgegentreten, ald durch 
fie die edelften Güter verlegt und gefährdet werben, der Scha- 
den, den fie ftiften, die ganze Gefelfchaft berührt und die 
Schadloshaltung ſchwierig, ja in manchen Faͤllen unmoͤglich 
iſt, auch viele andere Vergehen aus ihnen entſpringen. Schutz 
gegen Preßfrevel iſt eine eben ſo gerechte Forderung als Schutz 
gegen Giftmiſcher oder Brandſtifter, und auch dafür nothwen⸗ 
dig, daß der hohe Werth der Preßfreiheit nicht mißkannt 
werde. 

14) Ohne Gerechtigkeit und ohne Tugend iſt 
politiſche Freiheit und Wohlfahrt eine Ehimäre oder 
ein Dunftgebild. Wenn die Gerechtigfeit oder der Rechts: 
finn ihre wahre Grundlage ift, fo, ift die Tugend ihre Pflege⸗ 
mutter, und beide find ihre Schugwachen. Sittenverderbniß 
verzehrt die Freiheit wie Brand, wie Krebsfraß. Die Geld- 
quellen des Staats find leicht erfchöpflih; die Kraft der Tugend 
aber ift unerjchöpflich. Viel politifche Freiheit fordert zu 
ihrer Handhabung und Erhaltung viel moralifche Freiheit 
vom Joch der böfen Begierden und Neigungen. Wie die Blut⸗ 


| 
— »— 
maſſe im Leib, ſo dient die ächte Freiheit im Staate dazu, 
uͤberallhin Leben zu verbreiten. Aber ſie verbreitet Tod ſtatt 
Leben, ſobald fie vergiftet if. Was frommt einem Volk die 
öffentliche Freiheit, wenn diefe zum Sklaven oder Werfzeug 
von Eigennuß, von ſchnoͤden Privatinterefien erniedrigt wird +). 
Obgleich es Bewunderung verdient, wenn ein Batriot fich dem 
Heil des Vaterlandes zum Opfer bringt, fo gebührt doch dem. 
Wahn einer Regierung, einen Schuldlofen dem Wohl der Ges 
| fammtheit hinopfern zu dürfen, den entfchiedenften Abfcheu. 
' Was unfittlich oder nad) dem Geſetz unrecht ift, kann durch 
feine politifchen Bortheile in Recht verwandelt werden. So 
wie alles religiöfe Leben ohne die Liebe, fo ift auch dad Staats⸗ 
leben ohne Gemeinfinn und Bürgerfinn nichts als ein todter 
Buchftabe, eine täufchende Larve. Weder die Außere Wohl⸗ 
fahrt, noch Achte geiſtige und fittliche Bildung eines Volkes 
war je die Frucht einer Staatötheorie. Welfe und gute Res 
genten koͤnnen Biel dafür thun, aber. nicht Alles; das Meifte 
auffer dem Beifpiel dadurch, daß fie mit fefter Hand der natur⸗ 
gemäßen Entwidelung aller guten Kräfte und Anlagen Schuß 
und Sicherheit gewähren, und dabei die Zuflände und Forder⸗ 
| ungen ihrer Zeit forgfältig in Acht nehmen. — Fuͤr die dauer⸗ 
hafte Begründung ver Wohlfahrt eines Staats find nebft 
guten Verfaſſungs- und andern Gefegen gute Sitten 
in allen Klaſſen das Wichtigfte. Schlechte Gefege tragen zur 
Verderbniß der Sitten viel bei. Aber ohne gute Sitten bleiben 
auch die beften Geſetze fraftlod und tobt. Quid vanae sine 


“) Montesquieu do la Grandeur des Romains. ch. XIH. „I n’ya point de-plus 
eruelle tyrannie que celle que l’on exerce à l’ombre des loix et aveo les couleurs 
de la justice, lorsqu’on va pour ainsi dire noyer des malheureux sur Ia planche 


möme, sur la quelle ils #’etaient sauven.“ 


t 


moribus proficiunt leges? (Horat.) Quid prodest, fagte 
Scipio der Afrifaner, habere rempublicam stantibus moenibus 
ei: ruentibus moribus? #5) Gefebbücher find Berfuche vie 
Geſetze in Uebereinfimmung zu bringen und fie vor Mißdeu⸗ 
tung und Willführ zu bewahren. Einen unbedingten Werth 
für verfchiedene Völfer und Zeiten Tann das befte Gefehbud) 
und die befte Gerichtsordnung eben deöwegen nicht anfprechen, 
weil ihre Zwedmäßigfeit die genaue Rüdficht auf gewiſſe Zu⸗ 
flände, die anderswo nicht flattfinden, und fich verändern koͤn⸗ 
nen, erheifht. Doch die allgemeinen und unveränderlichen 
Srundfäge des Rechts find einfach und finden in jeder Mens 
ſchenbruſt ihren Wiverflang. Sie müflen jedem guten Geſetz⸗ 
buch zum Grunde liegen. Die ESchwierigfeit für diefes liegt 
in der richtigen Anwendung im Einzelnen. Jedenfalls muß 
der tieffte Grund, der fee Haltungspunft und der Rormaltypus 
für die Geſetzgebung und das Richteramt im Gewiſſen der 
Menfchen, welches fidy in Jedem gefeßgebend und richtend über 
das Sol und Nichtfoll ausfpricht, aufgeſucht werben, und von 
der größten Wichtigkeit für das Staatsleben iſt es, daß die 
Rechtöverwaltung gegen den Einfluß felbfifüchtiger Sophifterei 
bewahrt und der NRechtöfinn im ganzen Bolfe gefchärft werde. 
Gleichheit der Rechtsverwaltung für Alle und Jeden if der 
Gefanmtheit am zuträglichften. Auch follte die Rechtsverwal⸗ 
tung unentgeldlich gefchehen, damit Jeder ohne Unterſchied 
des Bermögens zu feinem Recht gelangen könne. Die An- 
weifung der Zuftizbeamten auf Sporteln führt leicht zu Miß⸗ 
%) Quel plas grand erime que oelui que commet un ministre (ober ein Regent) lors- 

qw il oorrompt les moeurs de toute une nation, degrade les Amen len plus gene- 

reuser, termit P eclat den dignites et obscurcit la verta m&me? Montesquien. „Sf 


dir Gewalt verlichn fo ehre Tugend!“ fagt Son bei Euripides. „Plus Ia 
vertu regne, moins les falens sont möcensairen.“ (J. J. Rousseau). 


braͤuchen. Die Formen für die Anwendung der Gefege in 
vorfommenden Fällen find meift noch fehr mangelhaft. Sie 
ſollten die Rechtsvollſtreckung fördern, werden aber vielfältig 
ihr ſprödeſtes Hinderniß. Durch ihre zu große Vermehrung 
und Berwidelung wird der Verzögerung und der Verdrehung 
des Rechts (Chikane) ein weites Feld geöffnet. Auch hat fie 
die traurige Folge, daB manchem Berechtigten fein Recht blos 
deshalb abgefprochen wird, weil er eine Rechtsform unwiſſent⸗ 
li verfäumte. Eine Vereinfachung der Rechtsformen würde 
vielen Gebrechen der Gerichte abhelfen. Jedenfalls fönnen auch 
die beftausgedachten Formen die NRechtfchaffenheit der Richter 
nicht erfegen. — Deffentlichfeit des Verfahrens kann gleiche 
falls viel beitragen, um Mißbräuchen zu begegnen. Nur darf 
dad Gericht nie zur bloßen Schaubühne werden, wo es fophi« 
fifchen Anwälten vergönnt ift, ihre Künfte zu entfalten 4%). — 
Wächter der Gerechtigkeit zu fein iſt der edelfte Beruf 
des Regenten. Ihm muß daran liegen, daß alle Richter über 


%) Bine eausidicis et legistis satin folicen ollm faere, futuraeque sunt urbes ao res- 
publicae, fagt Columella (De Be rustion L. I.) Es gibt kleine Freiſtaaten, (wie 
Ippenzell), wo das Geſeß gar Feine Anwälte zuläßt,, ſondern Jeder feine Sache 
felbft vortragen oder ein Glied des Gerichts, dem er feine Sache mitgetheilt, beaufs 
tragen muß, fie in feiner Gegenwart vorzutragen, worauf der Morfiger des Gerichts 
ihn befcagt, ob er gegen den Wortrag nichts einzuwenden ober daran zu berichtigen 
finde. — In @gypten war bie Beredfamkeit, die den Verſtand blendet und die Leis 
denſchaft aufeegt, von ben Berichten verbannt. ( Rollin. Hist. des Egyptien» P. Il, 
oh. 1.) Auch zu Athen verbot das Geſeß Solons den Sachwaltern vor dem Are o⸗ 
pag (dem Gerichtähof, der über die Beobachtung und Wollziehung der Geſetze wachte) 
Künfte zu gebrauden, um in ben Richtern eine Leidenſchaft zu eresgen. — „Die meiften 
Anwälte, ſchreibt Plinius d. j. (Ep. IL 14.) find kecke, größtentheild unbefannte 
junge Leute, die unverfhämt in den Tag hinein beflamiren. Diefe Redner haben Zu⸗ 
hörer, bie ihnen gleichen, d. h. gemiethete und erfaufte.“ Noch Heut zu Tag findet 
men bie Kechtsverwaltung in benjenigen Ländern am ſchlechteſten beftelt, mo am 
meiten Anwälte fi) befirden und bereichern. 


zeugt feien, fie fönnten den Regenten durch nichts tiefer vers 
legen, ald wenn fie, um ihm zu gefallen, da8 Recht verbrehen 
würden. 

15) Aus dem bisher Geſagten ergibt fi, daß eine Staates 
regierung fehr im Irrthum wäre, wenn fie dafür hielte, ihre 
Aufgabe zu erfüllen, ohne für eine zwedmäßige Volksbildung 
dur Erziehung und Unterricht Yürforge zu treffen. — Die 
Unmündigfeit des Volks für gefunde Beurtheilung der das- 
felbe zunächſt berührenden Angelegenheiten zu unterhalten, kann 
der Zwed einer weifen Regierung nicht fein, wenn gleidy feine 
Mündigkeit hiefür nur fihwer, nur allmählig, nur in ger 
wiſſem Grad erreichbar if. Wie erleichtert und erfolgreicher 
würde der Krieg der peinlichen Gerichte und Strafanftalten 
gegen das Verbrechen, wenn biefem durch einen Unterricht und 
eine Erziehung in allen Schichten der Gefellfchaft vorgebeugt 
würde, die daß heilige Geſetz der Liebe und Gerechtigkeit allen 
Herzen von Kindheit auf tief einprägte und die Neigung zum 
Böfen im Keim erfiidte! Nur ein gut erzogened und unter- 
richtetes Volk ift fähig, vor Bethörung und Mißleitung ſich 
hütend, durch gute Gefete fich leiten zu laſſen. Yür ven Staat 
ift es von der höchften Wichtigkeit, daß die Bildung des Volks 
defien materiellen, geiftigen und fittlichen Beduͤrfniſſen befriedts 
gend entfpreche. Eine weife Regierung wird daher, weit ents 
fernt den Unterricht beherrfchen zu wollen #7), eine dem Zwed 
defielben förderlihe Lehrfreiheit beſchuͤtzen; doch wird fie 
diefer Feine folche Deutung einräumen, daß Zeglicher lehren 
bürfe, wer will und was er will, fondern ftet6 eine wach» 


) Die Regierung wird daher feine Staatölchrmethobe, Staats gtam matik, 
Staatsnaturlehre u. dgl. vorſchreiben, ſondern nur für Anftalten ſorgen, wo 
fählge Lehrer gebildet werben, und zur Verfaſſung zweckmaͤßiger Lehrbücher ermuntern. 
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fame Aufficht über den öffentlichen Unterricht ausüben. Sie 
wird für den Unterricht jeder Volksklaſſe die Erfordernifie, 
weiche unerläßlich find, damit er dem Zweck entfpreche und das 
Maß und den Umfang, die er einhalten fol, beſtimmen. Sie 
wird fich in genaue Kenntniß fegen, was gelehrt wird, und 
fürforgen, daß nur tüchtige und fittlich gebildete Perſonen mit 
isrer Gutheißung mit dem Lehramt betraut und daß ihre Bes 
rufs⸗ und Pflichterfüllung von dafür geeigneten Behörben über- 
wacht werden. — Die Öffentlichkeit und die Veroͤffent⸗ 
lihung der Verhandlungen und Berathungen über die Anges 
legenheiten bed Staats ift als eine vorzügliche Schule der 
Volksbildung bezeichnet worben. Nicht mit Unrecht. Doch wird 
die Nuͤtzlichkeit dieſer Schule fletd nur mit dem Grab und der 
Güte der Bildung, die ein Volk bereits erworben hat, im Eben» 
maß fiehen 7%). Eine Regierung aber, Die es fich zur Aufgabe. 
machte, die Entwidelung einer des Menſchen würdigen und 
witgemäßen Geiſtesbildung des Volks zu hindern, würbe auf 
die Leitung der Volksbildung verzichten, ohne fie doch auf 
immer zurüddrängen zu können. Nur eine mit Willkuͤhr vers 
fahrende Regierung bat Grund, vor einem denfenden Bol zu 
zittern. Gine das Gute wollende muß ſich ein folches Bolt 
wünfdhen. Auch wird fie Fürforge treffen, daß ihr flets eine . 


©) 30 die politifche Ausbildung in einem Wolfe noch fehr unvollftändig iſt und weit zurück⸗ 
ſteht, kamm die Deffentlichkeit der Verhandlungen für die erſte Begründung einer neuen 


Berfoffung mehr hinderlich als fürderlich werden. Die noch jept geltende Verfaflung - 


des nordamerikaniſchen Freiftantd wurde im 3. 1789 unter Wafhington’s Vorſiß 
bei verfchloffenen Thüren berathen, und es läßt fi nicht behaupten, daß die 
dinſicht und die Geſinnung, die hier den Ausſchlag gaben, dedurch Eintrag gelitten 
haben, daß Feine Sallerien der Menge von Zuhörern geöffnet waren, wie fpäter in 
mehrern Laͤndern, wo der Einfluß der Gallerien nicht wenig beitrug, das Verfafſungs⸗ 
werk zu verderben oder ſcheitern zu machen. 

7 


Auswahl unter befählgten Männern für den Staatsdienft zu 
Gebot fiehen. Wehe dem Land, wo ausgezeichnete Fähigkeiten 
in jedem Fach den Argwohn und die Furcht der Regierung 
erweden! Nichts empfiehlt fich einer folchen Regierung mehr 
als — Mittelmäßigkeit. IR aber diefe auch nur ein Paar 
©efchlechtsalter hindurch im Beſitz aller Aemter und Stellen im 
Staate, fo erlifcht aller Antrieb fich durch Talent und Bildung 
auszuzeichnen. Tritt dann ein Uugenblid ein, wo nur tüchtige, 
hervorragende Perfönlichkeiten dem Bebürfniß, dem Drang der 
Umftände gewachfen wären, fo fieht man fich vergeblich nach 
folhen um; es finden ſich feine. | 

16) Jedes Geſetz, welches den Staatszweck nicht fördert, 
wird ihm hinderlich. Ein fehlechtes, mangelhaftes Geſetz erzeugt 
entweder viele andere von gleichem Unwerth, oder macht viele 
gute nöthig, um die Wunden, die es ſchlug, wieder zu heilen. 
Große Vervielfältigung der Gefege ift aber ein Zeichen, daß 
das Princip der gefeßgebenden Weisheit noch erſt geſucht werde 
(daß es noch an einer feſten, Alles in Zuſammenhang und Ein⸗ 
heit bringenden Grundlage fehle), oder daß die Zuſtaͤnde und die 
Verwaltung des Staats noch an vielen Gebrechen leiden, deren 
Urſachen nicht aufgehoben ſind. Am ſchlimmſten iſt es, wenn 
die Geſetze ſich widerſprechen, und bei ihrer Anwendung der 
Willkühr ein weiter Spielraum gelaſſen iſt, die Ausgleichung 
fo oder anders zutreffen. Dadurch läuft die Geſetzvollziehung 
Gefahr, ein Gluͤckstopf, eine Lotterie zu werben. 

17) Wahrhaft gute und allen Berhältniffen zufagende 
Geſetze laſſen fih nur von einer grünblichen Erörterung, die 
‚alle Seiten des Gegenftandes beleuchtet, eriwarten. Wo fie öffent- 
lich gefchieht (awifchen den Organen der Regierung und ge- 
wählten Bolfövertretern) wird auch die Beredſamkeit fich 


geltend machen; mit Ruben, wenn fie der Wahrheit und dem 
Recht Huldigt, nicht ohne Gefahr, wenn fie mit bloßem Glanz 
und Schein zu beftechen fucht und die Eitelfeit zur Triebfeder 
bat, die fo gern dem Zeitgeift ſchmeichelt und nie beachtet, daß 
gutreden zwar Löblich ift, aber guthandeln weit mehr ?%). Ge⸗ 
fördert werben kann die Erörterung in Sachen der Gefehgebung 
wenn fie in Drudfchriften vorangeht, ehe bie Stantöbehörden 
in öffentlicher Verhandlung ſich damit befaffen 5%. 

18) Wenn es unftreitig große Schwierigkeit hat, bie 
Rechte von Allen und Jeden fo zu beflimmen, daß fie gegen 
jede Beeinträchtigung ficher geftellt find, fo ift die Aufgabe 
noch fehwieriger, die Strafen mit den Verbrechen in ein 
richtiges Ebenmaß zu ſetzen und mit der Beftrafung wo möge 
lich die Verbefferung des Berbrechers in Berbindung 
zu bringen. Die Strafe ſoll 1) den Schaden, den ein Verbrechen 
verurfacht hat, wieder aufheben, und 2) für die Zufunft von 
Verbrechen abhalten, indem fie die Hoffnung Vortheil aus dem 
Berbrechen zu ziehen benimmt und Furcht vor dem daraus für 
den Schulbigen bevorftehenden Nachtheil einflößt; 3) fol fie 
dadurch, daß fie die verlegte Rechtsordnung herftellt, das Ans 
fehen verfelben aufrecht halten. Diefem dreifachen Zweck fol 
jede Strafe, fo viel es thunlich ift, nachſtreben. Den erften 
vermag fe oft gar nicht, oder nur unvollftändig zu erreichen; 
die andern zwei kann fie aber in der Regel mehr oder weniger 
immer erreichen, wenn fie a) gerecht, und b) mit Rüdficht 


©) Platon hat im Phaidros die Beredſamkeit entlarvt, die fid) blos beſtrebt, überall 
den Schein, nicht bie Wahrheit für fih zu haben. — Plinius d. j. (Ep. IH, 3.) 
nennt eine Beredſamkeit ohne Sittlichkeit eine ſchlechte Kunft. 


20) Yreilih kann aufbiefem Wege die Meinung audy zum Voraus irre geleitet werden. Doch 


ſtehen der Regierung, wenn fie dies wahrnimmt, Mittel zu Gebot, den Folgen zu 
begegnen. 22 





auf die Natur des Menfchen und die Zuflände der Geſellſchaft 
gut gewählt iſt. Um gerecht zu fein, muß fie jedenfalls nur 
wirfliche Berbrechen treffen, d. i. Handlungen, die wahre: 
Rechtöverlegungen find, und deren VBorhandenfein (Thatbeftand) 
erwieſen ift. Nicht die Schärfe, fondern die Angemefienheit der 
Strafe zur Natur des Verbrechens verleiht ihr die rechte Wirk 
famfeit 5). Wenn die Strafgefege fchärfer find, als es nöthig 
wäre, jo werden Ausnahmen für billig erachtet, wodurd der 
Eindruck der Gefege geihwächt wird. Nachfiht gegen Vers 
brechen ift aber noch bedenflicher ald Begnadigung. Diefe 
ift vorzüglich dann gerecht und zwedmäßig, wenn fehlerhafte 
Staatszuftände das Verbrechen veranlaßt haben. — Wo der 
Bortfchritt des Boͤſen den Berftand der Srevler zur Erfindung 
von Mitteln um dem Richteramt zu entfchlüpfen gefchärft hat, 
muß dieſes fich oft begnügen, nur die Ungefihidlichkeit zu be- 


ſtrafen. — In der Kunft Verbrechen zu verhindern, ihrem 


Begehen zuvorzufommen ſtehen die Staatöfünftler noch eben 
fo weit zurüd, als die Aerzte in der Kunft Krankheiten zum 
voraus zu begegnen 59. Nur die innere Befferung des 


m) Charondas, amftatt die, welche im Krieg ihre Zahnen verlafien, mit dem Tod zu 
beftrafen, verorbnete, daß fie drei Tage lang auf dem Markt in Weibskleidern figen 
foüten. (Diodor Bibl. der Seh. B. XU. 16.) — Gleichſchwere Beftrafung 
leichter Vergehen wie ber Verbrechen ermuntert bis zu diefem zu ſchreiten. 

) Der Grundſaß, daß es zu den Hauptforderungen an bie Staatsweisheit gehöre, die 
Verbrechen zu verhindern oder ihnen zuvorzulommen, Tann freilich von der Böswillig⸗ 
Peit zur Tyrannei mißbraucht werden, indem fie ihn sum Vorwand nimmt, alle Freiheit _ 
zu unterbrüden. Diefe Unterdrüdung, felbft dad größte Verbrechen hat niemals ben 
Keim des Böfen, wohl aber bie Keime des Guten erftiidt; mogegen die Kunft, Vers 
drehen zu verhindern, barin befteht, daß nit nur bie Anlaffe und Reizungen dazu 
vermindert, ſondern audy bie Antriebe zum Guten verſtärkt und vervielfältigt werben. 
Auch eine gute Erziehung kann mander dem Böfen zuvorlommender Fürſorgen nicht 
entbehren; „eben jo die gute Zeitung einer Haushaltung; deösgleihen eine wohlgeord⸗ 
nete Sandiichhfäaft. — Will man ſchlechterdings Feine SPräventiogefege mehr, fP 


. 
‘ 
“ 
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Berbrecherd gewährt der Gefelfchaft (fo lang er lebt) vollftändtge 
Sicherheit. Sie läßt fich aber nur durch Entfernung vom Ums 
gang mit Schlechten, durch Verkehr mit edeln und ächtfrommen 
Menſchen, und durch DVeranlaffung zum ernften Nachdenken 
über feinen Zuftand volftändig bewirken. Der Verbrecher muß 
zum Gefühl und zur Einficht gebracht werden, daß die Sünde das 
größte Elend ift, aber auch der tief gefunfene Sünder nie an der 
Erhebung zum Guten verzagen darf, wenn er nur den ernften Ents 
ſchluß faßt, im Vertrauen auf ©ott, der das Leben und bie Selig⸗ 
feit auch des Sünders will, alle feine Kräfte anzuwenden, um 
feiner fittlichen Sklavenbande ſich zu entledigen. Die heilfamfte 
Miffionsanftalt wäre diejenige, deren Glieder fowohl aus dem 
Laien⸗ als geiftlichen Stande zu dem Gefchäft einer innerlichen 
Beſſerung der Verbrecher eigens gebildet wären 59). 

19) Wie die Strafen vor Vergehungen abfchreden follen, 
fo follen öffentliche Belohnungen zur Tugend anloden 


werben die Repreffiogefege fehr fireng fein müflen. Diefe Strenge wird dann bald bie 
Herftellung von Präventivgefegen wünſchbar machen, die jedoch möglihft gelind fein 
müflen, und aud fein dürfen, weil fie nur bie Yale zu bezeichnen brauchen, wo bie 
Gefahr von Verbrechen und Unordnungen augenfheinlih ift und Abwehr fordert. — 
Tout gouvernement est renponsable des erimes et des dösordres qu’il aurait 
pu prövenir & V’aide d’une police compatible aveo les libertös publiques et Ia 
süret6 individuelle, (P. Rossi Traite du Droit penal 1850 I. 249.) Gluͤcklich 
dad Volk und bie Beit, wo bie Todesſtrafe eben fo wie bie Zolter ohne Gefahr 
für die gefeglihe Ordnung abgefhafft werden kann! Ginftweilen beſchraͤnke fie das Geſeß 
auf die ſchwerſten Verbrechen mit einem beſchraͤnkten Recht ber Regierung zur Begna⸗ 
digung. 

) Leider find die Sefängniffe und Strafanftalten oft mehr Schulen des Laſters als ber 
Verbeſſerung. Sowohl bie völlige Abfperrung ber einzelnen Verbrecher ald ber Verkehr 
zwiſchen ihnen bat für ihre Beſſerung viel Bebenllihes. Das Wirkſamſte hiefür iſt 
eine gute Anleitung zur religiöfen Gemüthserhebung. Denn bei den melften Vers 
brechern Liegt Mangel an ächter, feftbegrüundeter Religiofität ihrem Zuſtand zum Grund. 
Leibliche Arbeit, jedoch der Individualität entſprechend, ift dem Geiſt ſowohl als bem 

Körper zutraͤglich, wogegen müßiges Hinbrüten immer verberblich wirkt. 


und zu Berdienfien aufmuntern. Damit fie aber Died bewirken, 
türfen fie nie ald Ausflus der Gunſt erfcheinen, müſſen immer 
nad) der Größe des Verdicnſts abgeſtuft und dürfen nicht zu 
fehr vervielfültigt werden. Man ſollte in der Regel die Bürger 
gewöhnen gut zu handeln obne Enwartung von Staatsbeloh⸗ 
nung >). Diefe aber für dem Staat gelciflete Dienſte follte 
mehr im Borrüden auf der Stufenleiter ter Ehre, des An: 
ſehens oder des Wirkungskreiſes beftchen als in Schaltserhöhung. 
Individuen oder Familien zu bereichern, dazu iR der Staats⸗ 
dienſt nicht beffiumt, und er ſollte nicht Dafür eingerichtet fein >>). 
Die Berleihung von Reichthümern (Geld und Gut) ald Bes 
lohnung hat den bedenklichen Nadhtheil, die Begierlichfeit nach 
dergleichen zu wecken, vie Kräfte des Etaatö zu erichöpfen, den 
Heiz der Ehre zu vermindern, und weil Talent und Tugend 
fich nicht mit dem Reichthum vererben, ganze Geſchlechtsfolgen 
von üppigen Müffiggängern zu grünten, tie, weil ver Zufall 
fon Alles für fie geihan hat, meinen, Daß fie durch eigene 
Bervienfte nichts mehr zu thun brauchen. Wenigſtens fordert 
das Etaatöwohl, daß bierin ein beſcheidenes Map gehalten und 
dag große Anhäufung von Reichthümern in einzelnen Familien 
nicht begünftigt werde. — Wehe dem Stnat, wo der Staats⸗ 
dient und die Staatsfajfe zu Berforgungsanfalten aus- 
arten! Da verarmt der Staat und wird fchlecht bedient. Ge⸗ 


9) Virtnies üsdem temperibus opimme a0stimanter, quibus farıime zigmanter. Fact. 
Jul. Agriesla. m. 1. 

> Die Anftelung und Peferkerung im Gtastötienfie ſellte durchgehende fe beichaffen fein, 
deß Die Tüchtigkeit des JIageſtellten und des Zuttauen der Unter- 
gebenen fh vereinigen mögen. — Nu Drien und in Gegenben, we bie Zuflande 
nech emnichrigien und am Weiteren zurud fichen, waren bie fahigten und thatigften 
Beamten nöthig, mb es fellm daher ihre Gtelien keverzust werden. 


rechten Anfpruch hingegen bat an den Staat auf Entfchäbigung 
wer im und durch den Staatsdienft zum Erwerb feines Unter» 
haltes untüchtig geworden. Eben fo ſchaͤndlich und verberblich 
als der Sflavenhandel ift der Handel mit öffentlichen 
Aemtern. Nichts kann für die Völker drüdender, nichts ihrer 
Wohlfahrt Hinderlicher fein. Diefer Handel würdigt dad Ans 
fehen der Staatöbeamten tief herab. Wer fein Amt gekauft 
hat, fucht natürlich den Kaufpreis mit Wucherzins wieder herein- 
zubringen; er flieht fein Amt als ein Pachtgut an, das er für 
fih auszubeuten befugt fei. — Wenn gleih das Ehrgefühl 
das Gefühl der fittlichen Menſchenwürde nie erfegen kann, fo 
ſieht man es doch, auch wo das letztere betäubt oder ſchwach 
if, von manchem Böfen zurüdhalten, und zu manchem Guten 
antreiben. Daffelbe darf daher vom Staat nicht unbenupt bleiben. 
Nur ift bei Ehrenbelohnungen zu verhüten, daß fie nicht in 
eine Rährung der Eitelfeit ausarten 5%). Die Belohnung mit 


ꝝ Bloße Ehrendelohnungen für Verdienſte fallen dem Staat nit zur Saft, wie 
Belohnungen mit Geld und Gut, und erregen eblere Triebe. Ihnen gebührt daher 
der Vorzug. Diefen behalten fie aber nur dann, wenn fie ausſchließlich den wahren 
Berdienften zugetheilt werden. Werden fie auch als Zeichen bloßer Gunſt verliehen, 
fo verlieren fie als Mittel, zu wahren Verdienſten anzueifern, allen Werth. Die Ehre 
iR etwas Reinmenſchliches, Edles, Achtung für Menſchenwürde ausfprehended. Wehe 
dem, der dafür keinen Sinn hat! Allein bei der Ausſpendung von Ehrenzeichen durch 
den Staat, kommt es auf bie Axt biefer Ausſpendung an, ob fie den Sinn für ihre 
belebe oder tödte. ebenfalls ift Sparfamkeit barin nothwendig, wenn bie Ehrenzeichen 
Berth behalten follen. Ertheilt man fie nur Wenigen und zwar den Merbienteften, 
fo beflagen fi nur Wenige; gibt man fie aber Vielen, von denen die Meiften kein 
Verdienft ober nur geringes haben, fo fühlen fih Ale, bie Nichts empfingen, verlegt. 
Der Mann, ber in einem befchränkten, den Augen dee Welt entzogenen Kreiſe geräufchs 
los Segen ftiftet, ift gewiß aud der Achtung in hohem Grabe werth. Der Staat ehre 
ihn aber ja nit durch Titel und Drden, ſondern nur durch öffentliches Zeugniß! 
Ein ſolches Wort von der Staatöregierung auögefprochen, um bad beſcheidene, verbor⸗ 
gene Verdienſt zu ehren, Eönnte eine zauberhaft bildende Kraft erhalten, wenn es nur 
felten als vorzügliche Auszeichnung einer vortrefflihen Perfönlifeit vernommen würbe. 


moribus proficiunt leges? (Horat.) Quid prodest, fagte 
Scipio der Afrifaner, habere rempublicam stantibus moenibus 
et: ruentibus moribus? #5) Gefegbücder find Berfuche die 
Gefeße in Webereinfimmung zu bringen und fie vor Mißdeu⸗ 
tung und Willführ zu bewahren. Einen unbedingten Werth 
für verfchiedene Völker und Zeiten kann das befte Gefehbuch 
und die befte Gerichtsordnung eben deswegen nicht anfprechen, 
weil ihre Zwedmäßigfeit die genaue Nüdficht auf gewiſſe Zu⸗ 
fände, die anderswo nicht flattfinden, und fich verändern koͤn⸗ 
nen, erbeifht. Doch die allgemeinen und unveränderlichen 
Grundfäge des Rechts find einfach und finden in jeder Mens 
fchendruft ihren Widerflang. Sie müflen jedem guten Geſetz⸗ 
buch zum Grunde liegen. Die Echwierigfeit für dieſes liegt 
in der richtigen Anwendung im Einzelnen. Jedenfalls muß 
der tieffte Grund, der fefte Haltungspunft und der Rormaltypus 
für die Geſetzgebung und das Richteramt im Gewiffen der 
Menichen, welches fich in Jedem gefeßgebend und richtend über 
das Soll und Nichtſoll ausfpricht, aufgefucht werben, und von 
der größten Wichtigkeit für das Staatsleben iſt es, daß die 
Rechtöverwaltung gegen den Einfluß felbftfüchtiger Sophifterei 
bewahrt und der Rechtsſinn im ganzen Bolfe gefchärft werde. 
Gleichheit der Rechtsverwaltung für Ale und Jeden iſt der 
Gefammtheit am zuträglichften.. Auch follte die Rechtöverwals 
tung unentgeldlich gefchehen, damit Fever ohne Unterfchied 
des Vermögens zu feinem Recht gelangen koͤnne. Die Ans 
weifung der Yuftizbeamten auf Sporteln führt leicht zu Miß- 


— — 





%) Quel plus grand erimo que coelui que commet un ministre (oder ein Regent) lora- 
qw il oorrompt les moenrs de toute une nation, degrade Ien Amen len plus gens- 
reusos, ternit P oclat des dignites et ohscurcit la vortu ındme? Montesguien. „I 
dir Gewalt verlichen fo ehre Tugend!“ fagt Son bei @uripidbes, „Plus Ia 
vortu regne, moins lex falens sont möcennairen.“ (J. J. Rousseau). 
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gericht der Egypter (fo oder anderd) Nachahmung. Bon dieſem 
Gericht, das am Eingang zu den Stätten der Begräbniffe ftatt» 
fand, und wo Jeder den Todten anflagen und vertheidigen 
durfte, waren auch die Könige nicht ausgenommen 38). Seit 
Erfindung der Buchdruderfunft follte fie das Vehikel fein, wo- 
durch die Rachwelt überall das Todtengericht über die Bor- 
welt und ihre hervorragenden Perfönlichfeiten unpartelifch ver⸗ 
waltet 59). 

20) So jehr die Ausfegung von Preifen oder aud 
anderer Belohnungen für gemeinnügige Werfe des Talents 
und Fleißes Lob verdient, fo bat fie für ausgezeichnete 
Brivats und häusliche Tugenden viel Bedenkliches. 
Diefe Tugenden verlangen reinere und höhere Beweggründe; 
jede Beimifchung von andern kann ihnen nur fehaden. Ein 
einziger Fehlgriff, der eine faljche Tugend Erönt, ift eine Herab- 
fegung aller wahren. Ganz unerwartete Auszeichnungen, die 
von Obrigfeiten oder edeln Menfchenfreunden ſolchen Tugenden 
beſchieden werden, konnen noch eher zu ihrer Ermunterung 
dienen. ' 


w Miele Könige Egyptens wurden durch ben Widerſpruch der Volksſtimme bes ihrer 
Bürde gebübrenden Begräbniffes verluſtig. Diodor von Gicil. Dibl, der Gef. 
BL 8. 72. — Bie eitel war aber auch dort das Beftreben und die Hoffnung ge⸗ 
waltthätiger Defpoten, ihr Gedächtniß bei ber Nachwelt durch ungeheuere ſteinerne Denk⸗ 
mäler, zu deren Errichtung ihr geknechtetes Volk frohnden mußte, zu verewigen! Nach 
Ylinius Fluten die Egypter feiner Zeit dem Andenken ihrer Könige, welche die 
Pyramiden hatten erbauen Yafien. Selb die Namen berfelpen waren aus ihrem Ge⸗ 
dachtniß entſchwunden. Plinius nennt die Pyramiden Begum poounise otiosa et 
stulta ostentatio, Auch das Labyrinth am See Möris, aus zwölf durch Terrafſen 
miteinander verbundenen Paldften veftehend, war dem Begräbniß des Könige beftimmt. 

#) La presse remplace aujourd’hui dans toute l’Europe oe tribunal egyptien charge 
ds juger los rois apres leur mort. (Souvenirs et portraits par le D. Levis. 1815. 
p. I.) Die Preſſe fol aber nit nur dad Xodtengericht über bie Großen der Erde 
halten, was immer das Amt ber Geſchichte ſchon vor Erfindung der Prefle war, fie 
fol aud ſchon zu ihren Lebzeiten über fle zu Gericht ſigen. 
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21) Ein Staat, dem der Anbau des geiftigsfittlichen 
Lebens gleichgültig if, baut auf Sand. Es fehlt allem feinem 
Streben an der fihern Grundlage. Indeſſen laſſen fi gute 
Sitten durch Zwangsgefege weder begründen noch erhalten. 
Tugenden von Staatöwegen befehlen fann nur Heuchler und 
Sykophanten bilden. So oft der Staat durch Zwangsvorſchriften 
Dinge anordnete oder verbot, die blos in das Gebiet der Sitten⸗ 
lehre gehoͤren, verfehlte er den Zweck Sittlichkeit zu foͤrdern. 
Letzteres kann er blos dadurch, daß er mit Ernſt alle Rechte 
ſchützt, für ſittlich gute Erziehung Vorſorge trifft, die Anſtalten 
der Religion ehrt und eben deswegen gemeinſchädlichen Aus— 
wüchfen in ihrem Bereich entgegentritt, öffentlichen Aerger⸗ 
niſſen nach Kräften begegnet, die auf Verlockung zum Lafter 
abztelenden Gebräuche und Einrichtungen befeitigt und fich die 
Vermehrung der Antriebe zur Tugend angelegen fein läßt 0). 
Wie kann die Tugend in hoher Achtung ftehen, wo nicht tiefe 
Berachtung das Lafter trifft? Das Beifpiel von oben vermag 
hierin Biel und niemals follte die Regierung auffer Acht fegen, 
daß die Menge ſtets geneigt iſt, das fuͤr erlaubt und unbedenklich 
zu halten, was durch fie authorifirt und geſchützt wird, z. B. 
Spielhäufer, Maitreffenfchaft, Bordelle, Entmannungsanftalten, 
graufame Thierhegen, ſchamloſe Pantomimen u. d. gl. 61). Welche 


“) Sittlichkeit und Religion follen durch die Gefege äußerlich beſchirmt werben, 
jedoch nicht fo, daß man fie für Erzeugnifle des Zwangs und als blos politiſche Ver⸗ 
pflichtungen anfehen könne, Weit mehr bedürfen die Gefege von der Sittlichkeit und 
der Religion geſchüßt zu werben, als dieſe ihres Schuges bedürfen, Dies wird nur zu 
oft überfehen. Mit heuchleriſcher Tugend und Frömmigkeit ift der Geſellſchaft in jeder 
Beziehung fhledpt gedient. Sie ift ein Krebsſchaden, der nad und nad) alle beffern 
Kräfte weit arger vergiftet und zerftört als der Unglaube ſelbſt. Diefer folgt aber der 
Heuchelei auf der Zerfe und wird ihr engfter Bundesgenoffe. 

“) II y a de mauvais exemples qui sont pires, que les crimes, et plus @Etats ont 
pöri, parco qu’on a violö los moeurs, que parcogu’on a violö les loix, Montes- 


Demüthigung für einen Staat, wenn fein Sittenverderbniß 
eine folche Verbreitung und hohen Grad erreicht hat, daß fie 
der Regierung das Geftändnig abnöthigt, fie müffe folche Uns 
fitten unter ihrer Aufficht geftatten um noch Ärgere Ausfchweif- 
ungen zu verhüten! — Man hat Banken errichtet, um den 
betriebfamen Klaſſen - Geldanleihen zu erleichtern. Warum ließ 
man ihnen aber das Börfenfpiel fich beigefellen, das Viele 
zum Vortheil Weniger in Armuth ftürzt, den Sinn für Künfte 
des Betrugs fchärft, den Hang zu müffigem Gelderwerb unter 


- 


quieu De la Grandeur des Romains et de leur Decad. ch. VII. RBegis ad 
exemplum totus componitur orbis, Eine Jrage von hoher Bedeutung bringt fich hier 
auf: ob und wie fern es dem Anfchen deö Regenten und der Wohlfahrt des Staats 
angemefien fei, daß er fich mit einem Hof umgebe? Der Hof wirb namlich gewöhnlich 
das Modell, nach weldyem fich die Denfart und die Sitten der Vorderſten im Volk und 
mittelft dieſer auch der niedrigeren Stände bilden. Beſteht nun der Hof aus eitien 
Muüffiggangern, deren Streben einzig dahin geht, die Gunſt des Heren durch allerlei, 
meift nichtswürdige Mittel zu erwerben, fo ift eö natürlich, daß der Hof gerade das 
Viderſpiel von dem darbiete, was zu einem Vorbild edler Denkart und Sitten geeignet 
ware. Auch auf den Regenten kann ein folder Hof nur einen verberblihen Ginfluß 
üben, und wie wenig er fein Anfehen fördern könne, ift für fi Bar. Wollte man hin- 
gegen den Hof aus den oberfien Staatsbeamten zufammenfegen, (wie died im Mittel: 
alter, wo mit den Hofamtern aud die Leitung der Staatsgeſchaͤfte verbunden war, und 
auch jest noch in den Defpotien des Morgenlanbes ber all if); fo würde die Staats⸗ 
zegierung im hödhften Grad gefährbet, indem fie dann gar zu leicht zum veräachtlichen 
Spielzeug von Hofkabalen herabgewürbigt mwürben. Weit angemefiener dürft’ es fein, 
wenn der Regent, anftatt fi mit Eoftfpieligen, pruntenden Ziguranten zu umgeben, 
die ebelften, beften, weifeften und unterriätetften und wegen ihrer patriotifhen Ge⸗ 
finnung auögezeihneteften Männer zum Umgang erlürte. Der Verkehr mit ſolchen 
wahren Ariften, dem achten Abel des Landes, würde dem Regenten einen weit höhern 
Glanz, ald aller eitie Hofprunk, und zugleich für feine perfönliche Bildung und edeln 
Ledensgenuß Vortheile gewähren, deren er fonft mitten im prachtigften Hofſtaat entbehren 
muß. Allerdings ſetzt die Fahigkeit, jene Auswahl zu treffen, treiflihen Willen und große 
Menſchenkunde voraus. Aber damit die Perfon des Hegenten auszuftatten, ift gewiß 
eine gerechte Forderung, welche man an bie Prinzenerziehung ftellen kann, die eben 
deswegen nur zu oft fo elend ausfällt, weil fie von einem eiteln verderbten Hofe 
auögeht. 


Auswahl unter befähigten Männern für den Staatsdienft zu 
Gebot fiehen. Wehe dem Land, wo auegezeichnete Fähigkeiten 
in jedem Fach den Argwohn und die Furcht der Regierung 
erweden! Nichts empfiehlt fich einer folchen Regierung mehr 
als — Mittelmäßigfeit. If aber diefe auch nur ein Baar 
Gefchlechtsalter hindurch im Beſitz aller Aemter und Stellen im 
Staate, fo erlifcht aller Antrieb ſich durch Talent und Bildung 
auszuzeichnen. Tritt dann ein Augenblick ein, wo nur tüchtige, 
hervorragende Perfönlichkeiten dem Bedürfniß, dem Drang der 
Umftände gewachfen wären, fo fieht man fich vergeblich nach 
folhen um; es finden fi) feine. 

16) Jedes Geſetz, welches den Staatszweck nicht fördert, 
wird ihm hinderlich. Ein fehlechtes, mangelhaftes Geſetz erzeugt 
entweder viele andere von gleichem Unwerth, oder macht viele 
gute nöthig, um die Wunden, die es ſchlug, wieder zu heilen. 
Große Vervielfältigung der Geſetze ift aber ein Zeichen, daß 
das Princip der gefebgebenden Weisheit noch erſt geſucht werde 
(daß es noch an einer feſten, Alles in Zuſammenhang und Ein⸗ 
heit bringenden Grundlage fehle), oder daß die Zuſtaͤnde und die 
Verwaltung des Staats noch an vielen Gebrechen leiden, deren 
Urſachen nicht aufgehoben ſind. Am ſchlimmſten iſt es, wenn 
die Geſetze ſich widerſprechen, und bei ihrer Anwendung der 
Willkuͤhr ein weiter Spielraum gelaſſen iſt, die Ausgleichung 
fo oder anders zutreffen. Dadurch läuft die Geſetzvollziehung 
Gefahr, ein Glüdstopf, eine Lotterie zu werben. 

17) Wahrhaft gute und allen Berhältniffen zufagende 
Gefege laſſen fih nur von einer gründlichen Erörterung, bie 
alle Seiten des Gegenftandes beleuchtet, erwarten. Wo fie öffent: 
lich gefchieht (zwifchen den Organen der Regierung und ges 
wählten Bolfövertretern) wird auch die Beredſamkeit ſich 


| Mmüthigung für einen Staat, wenn fein Sittenverberbniß 
me folche Verbreitung und hoben Grab erreicht hat, daß fie 
vr Regierung das Geſtaͤndniß abnöthigt, fie muͤſſe ſolche Uns 
ftten unter ihrer Aufficht geftatten um noch ärgere Ausfchiweif- 
ungen zu verhüten! — Man hat Banken errichtet, um den 
keiriebfamen Klaſſen Geldanleihen zu erleichtern. Warum ließ 
man ihnen aber das Börfenfpiel fich beigefellen, das Viele 
um Bortheil Weniger in Armuth ftürzt, den Sinn für Kuͤnſte 
des Betrugs fchärft, den Hang zu müffigem Gelderwerb unter- 


- 


quieu De la Grandeur des Romains et de leur Decad. ch. VIE. Regis ad 
exomplum totus componitur orbis. Eine Yrage von hoher Bebeutung bringt ſich hier 
auf: ob und wie fern es dem Anſehen des Regenten und der Wohlfahrt des Staats 
angemefien fei, daß er fih mit einem Hof umgebe? Der Hof wird namlid gewöhnlich 
das Modell, nach welchem ſich die Denkart und die Sitten ber Vorderſten im Volk und 
mittelft diefer auch der niebrigern &tande bilden. Befteht nun der Hof aus eitien 
Muffiggängern, deren Streben einzig dahin geht, bie Gunſt deö Herrn durch allerlei, 
meift nichtswürdige Mittel zu erwerben, fo ift es natürlich, daß der Hof gerade das 
Widerfpiel von dem barbiete, was zu einem Vorbild ebler Denkart und Sitten geeignet 
wäre. Auch auf den Regenten kann ein folder Hof nur einen verderhlihen Einfluß 
üben, und wie wenig er fein Anfehen fordern könne, ift für ſich klar. Wolte man hin⸗ 
gegen den Hof aus ben oberſten Staatöbeamten zufammenfegen, (wie dies im Mittel: 
alter, wo mit den Hofamtern au bie Leitung der Staatögefchäfte verbunden wur, und 
auch jezt noch in den Defpotien des Morgenlandes ber Fall if); fo würde die Staats⸗ 
regierung im höchſten Grad gefährdet, indem fie dann gar zu leicht zum verädtliden 
Spielzeug von Hoflabalen herabgewürdigt würden. Weit angemefiener dürft’ es fein, 
wenn ber Regent, anftatt ſich mit Eoftfpieligen, pruntenden Figuranten zu umgeben, 
die edelſten, beſten, weifeften und unterrichtetften und wegen ihrer patriotifchen Ge⸗ 
fnnung auögezeihneteften Männer zum Umgang erlürte. Der Verkehr mit foldyen 
wahren Ariften, bem ächten Abel des Landes, würde dem Regenten einen mweit höhern 
Glanz, ald aller eitie Hoforunk, und zugleich für feine perſoͤnliche Bildung und edeln 
Lebensgenuß Vortheile gewähren, deren er fonft mitten im prachtigften Hofſtaat entbehren 
muß. Allerdings fept die Fähigkeit, jene Auswahl zu treffen, trefflichen Willen und große 
Wenſchenkunde voraus. Aber damit die Perion des Regenten auözuftatten, ift gewiß 
eine gerechte FJorderung, welche man an bie Prinzenerziehung fielen Ian, die eben 
deswegen nur zu oft fo elend audfält, weil fie von einem eiteln verberbten Hofe 
auögeht. 
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hält und die Abgötterei des blinden Zufalls begünftigt 6)? Noch 
mehr trifft diefer Borwurf die vom Staat an Einzelne vers 
‚ pachtete Spielbanken oder Spielhöllen, und auch die Sta at s⸗ 
lotterien, zumal diejenigen mit ganz fleinen Einfähen, deren 
Anlodungen vorzüglich auf die niebrigften Schichten des Volks 
verderblich einwirfen 68). — Sehr förderlich für die guten Sitten 
ift e8 Hingegen, wenn in allen Reihen der Geſellſchaft ein 
tühtiges Ehrgefühl unterhalten wird. Anftatt den Neid 
und die Eiferfucht unter den verfchiedenen Ständen zu nähren, 
follte man vielmehr in einem jeden das Gefühl der Standes; 
ehre zu hegen bedacht fein, damit Jeglicher feinen Stand liebe 
und werth fchäge und zur Achtbarfeit defielben beitrage. 

22) Körperfchaften, zu denen ſich die Glieder ber 
verfchiedenen Beruföflaffen vereinigen, fönnen ausnehmend 
wohlthätig für dad Ganze wirken, wenn fie es fich zur Aufs 
gabe machen die Arbeiten ihres Berufs zu vervollfonmnen, die 
Ausbildung, den Wetteifer, die Sittlichkeit und Dad Ehrgefühl 
ihrer Genofien zu fördern und ihnen in allen Nöthen bruͤder⸗ 
fih zu Hülfe zu fommen. Hingegen gibt ed nichts Verderb⸗ 


=) Die Leichtigkeit, mittelft Papiergeld Staatöfhulden zu machen, if für Regierungen 
verführerif , kann aber dem Staat und aud feinen Gläudigern verberblidh werben. 
Der Handel mit Papiergeld hat allen andern Handel und aud die ganze Gewerbfams 
feit in Verwirrung geftürzt. 

2) „Ramentli das Zorro, ein beillofes Spiel, bad, indem es zehn begunftigt, taufenbe 
afft, in einer Stunde bie Moralität mehr verbicht, als hundert Predigten gut machen 
fonnen, durch einen Zug mehr Aberglauben verbreitet, als Unterriht und Erziehung 
in einem Lebensalter Vahrheiterkenntniß füen können.“ ©. Aubdhart’s Politifhes 
Glaubensbekenntniß 1840. S. 125. — Den größten Reiz baden bie Glücksſpiele für 
Arbeitſcheue und Müffiggänger. Auch fand die Leidenſchaft für fie bei allen rohen oder 
trägen Völkern vorzüglihen Ringang. In Rorbamerila gibt es fogar zablreihe Ban 
den von Spielern, bie au auf ben vielen Dampfſchiffen ihr Handwerk, Reifenbe auss 
zuplündern, treiben. S. Sulius NRorbamerite’s fittlihe Zuftande. I. 41. 
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lichered , al8 ein Körperfchaftsgeift, der auf Monopolifirung 
der Arbeiten durch feindfeliges Kaſtenweſen, auf felbftfüchtiges 
Ab⸗ und Ausfchließen, . auf Erfchwerung des Eintrittö neuer, 
obwohl tüchtiger Glieder ausgeht. Sol der Körperfchaftögeift 
Gutes fliften, fo muß der Geift ächter liebreicher Berbrüderung 
(wie ihn das Chriftenthum empfiehlt) feine Grundlage und 
Triebfeder fein. Sonft wird er, hätte er auch anfangs guten 
Erfolg, bald ausarten und nur dazu dienen, die Menfchen 
verfchiedener Klaſſen zu verfeinden und ihre Zuftände zu ver- 


ſchlechtern. 


23) Der wahre materielle Reichthum eines Landes bes 
fteht in der Fruchtbarfeit und Ergibigfeit feines Bodens und 
feiner Gewerbfamfeit; nicht in den Geldfummen, welche die Eins 
wohner an den Staat entrichten. müflen, fondern in denen, 
welche diefer ihnen im Beutel läßt 6; nicht in der Anhäufung | 
von Schägen im Befig von Wenigen neben der Dürftigfeit 
der Meiften, fondern in einer folchen ebenmäßigen Bertheilung 
bes Bermögend, daß ein gewiſſer Wohlftand der Mehrheit fie 
in den Stand febt,- der Dürftigkeit der Wenigern zu Hülfe zu 
fommen ®). „Armuth zu geftehen, ſprach Perikles zu den 
Athenern, gereicht bei uns Niemand zur Schande, mohl aber fich 
nicht fo aufzuführen, daß man derfelben entgehe 69), — „Es 


“) Nichts lernt ſich geſchwinder als die Kunft, die Taſchen des Volks zu durchſuchen.“ 
Adam Smith Nationalreihthum 5. v. k. 2, Am drüdendften werben bie Abgaben, 
wo der Staat fie verpachtet, fomohl wegen der Härte der Betreibung, ald wegen ihrer 
Villkühr. 

©) Das moſaiſche Geſeß hatte der Anhaͤufung der Grundftüde im Beſitz Weniger da⸗ 
durch zu begegnen gefucht, daß dev Arme das von ihm verfaufte Gut im Zubeljahr 
zurüderhiett. (DI. Mof. 254.) Jeſaias klagt über die Umgehung dies 
ſes Gefepes (V. 8.): Wehe denen, die ba reihen Haus an Haus, Jeld an deld, bis b 
fein Platz mehr ift und ihr allein im Lande wohnet, . 

ws) Thucydides Gef, bes pelopon. ſrieges. B. U. m. 40. 














ift nicht die Aufgabe der Regierung unmittelbar das Bolf reich 
zu machen, fondern e8 in feiner Selbftbereicherung zu fchüben 
(Mafaulay)." — Die wahre Duelle des Reichthums eines 
Landes liegt in der vorzüglich guten Bearbeitung der Stoffe 
welche die Erbe zum nußbringenden Gebrauch darbietet. Elende 
Sinanzkünfller, denen ed nur um Bermehrung der Staatdein- 
nahme zu thun iſt, gönnen zwar den zwei zahlreichften Klafien — 

den Berzehrern und den Taglöhnern (die nur Tag für 
Tag von ihrer Arbeit leben) fo viel daß fie nicht verhungern 
oder betteln müflen; was darüber geht betrachten fie ald Stoff 
der Ausbeutung zum Bortheil der Staatsregierung und ders 
jenigen, die großes Vermögen oder Gefchid haben, Reichthümer 
zu erwerben. Um die Staatöfafen zu füllen, tragen jene Finanz⸗ 
fünftler Fein Bedenken, einen babgierigen Krieg Aller gegen 
Ale zu organifiren, in der Hoffnung, fo dad Bermögen Aller 
wie einen Schwamm auszupreflen 7). Ein ſolches Verwal⸗ 


tungsſyſtem muß die Grundquelle des Nationalreichthums zer- 


ftören, und dem Staat felbft fein Grab bereiten. Es iſt die 
eigentliche Pflanzftätte der ſtets ſich mehrenden Maflen von 
Eigenthumlofen, die blod von der Hand in den Mund lieben, 
mithin, befländig der Roth und dem Hungertod bloögeftellt, 
ſich unbehaglih fühlen und am meiften gu Empdrungen auf- 
gelegt find, wobei fie nur gewinnen, oder doch nichts als ein 
elendes Leben verlieren Fönnen. Bon der Bettelei zur Gau⸗ 
nerei ift nur ein Schritt. Das Bettlergewerb ift Die Schule 


7) Belcher Einzelne zicht es nicht vor, Weniger zu gewinnen und von bem Geiwonnenen 
wenig ober nichts zu bezahlen, als Viel zu gewinnen, aber faft alles Gewonnene wieder 
an den Staat abgeben zu müſſen? — Freilich if au die Einrichtung fehlerhaft, 
welche macht, „daß das gemeine Weſen geldarm, die Privaten aber geldgierig 
find.“ Bergl. Ariftoteles Politik B.U. R. VL. 
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des Gaunergewerbes. Gegen beide gibt es Fein wirffameres 
Mittel als Arbeitfamfeit. Wo, wie in den alten heidnifchen 
Staaten jede Handarbeit als des freien Menfchen unwuͤrdig, 


ven Unfreien als Abzeichen der Niedrigfeit zugewieſen ift, ent- 


behrt die Gefellfchaft eines der wirkfamften Vehikels gemein« 
famer Bildung. Da ſcheidet die Arbeit, anftatt zu verbinden 
und verliert ihre Kraft zur Verfittlichung; der Müffiggang ge- 
langt zu Ehren. — Am dauerhafteften ift die Wohlfahrt eines 
Staats begründet, wo ein begüterter Mittelftand, welcher durch 
Arbeitfamkeit und gute Wirthſchaft fih erhält, die große Mehr⸗ 
zahl bildet. Ein ſolcher Mittelftand iſt auch, wofern er ſich 
nicht einer ſelbſtſuͤchtigen Indolenz hingibt, im Stand, die Reichen 
fowohl ald die Armen zum Vortheil der gefeplichen Ordnung 
in Schranfen zu halten. Die wohlthätigften Geſetze, um dem Zus 


nehmen der Armuth theild zuvorzufommen, theild abzuhelfen, 


find diejenigen, welche zur Arbeitfamfeit befähigen und ers 
muntern, der Trägheit, der Schwelgerei, ‘der Verſchwendung 
und Unwirthfchaftlichfeit begegnen und zugleich die Begrün- 
dung folcher Anftalten befördern, wo der zur Arbeit Untüchtige, 
der dem Elend hülflos preisgegebene Unterhalt und Pflege findet 68). 


8) Ariſtoteles Polit. B. VL. 8. 5.) ifi gegen Austheilungenean die Armen 
im Boll, Dies heiße, ein durchloͤchertes Jaß mit Waſſer anfüllen wollen. Darauf 
mie gedacht werben, feften Wohlftand im Volk zu begründen. und zu verhindern, daß 
Biele in Armuth verſinken. — Die jedem Land und Volt angemefienften Zweige der 
Betriebſamkeit durch naturgemaße Mittel zu ermuntern, tft gewiß eine wichtige Auf- 
gabe für die Staatsregierung. Denn Arbeitfamteit, eine foldhe namlich , die für 
den Arbeiter lohnend tft, bildet das befte Grund» und Lebenselement der bürgerlichen 
Geſellſchaft. Sie wird überall gedeihen, mo ihe keine unnatürlie Richtung gegeben, 
und mo fie nicht durch unnöthige Beſchraͤnkung der Zreiheit gehindert oder geftört 
wird. Jede Induſtrie aber, welche die Begimftigung bed Stauts verdient, muß ihren 
Boden im Lande haben, fonft ift fie nur eine Xreibhauspflange, ohne ſelbftaͤndiges Les 
ben. Iſt es nicht eine auffallende Erſcheinung, daß die Werarmung ungeheurer Volks⸗ 


Aufmunterung zur Mildthätigfeit gegen die unverfchuldete Ars 
muth und fo auch zur Verftupfung der Quellen menſchlichen 
Elends, zumal des fittlichen, ift ein würdiger Gegenftand einer 
gutgefinnten Staatsregierung. Zmangsgefege zur Unters 
ftügung der Armuth hingegen werden den Zwed meift verfehlen 
und Fönnen die unerfchöpfliche Wunderfraft ächter Nächftenliebe 
niemals erſetzen 8°). 





maffen und ihr tiefes @lend gerade in denjenigen Ländern, wo die Induſtrie bie größte 
Ausdehnung und den höcften Grad von Vollendung errungen hat, in weit furdtbarerm 
Maße zunimmt, als in denen, wo bie Snduftrie noch In der Wiege Tiegt ober doch nur 
geringe Fortfritte gemadt hat? In Spanien und Stalien ift diefes Uebel weit wer 
niger fühlbar, als in England und in einem Theil von Frankreich. Das Buch: Die 
"Rage ber arbeitenden Klafien in England v. Friedr. Engels, Leipz. 1845, enthält 
eine der augenſcheinlichen Auffafiung entnommene, Schauder erregende Darftellung. 
Man fieht einen weiten, tiefen Abgrund vor fi, und hört ſchon bie Stuemgloden einer 
großen Ummälgung erbröhnen. Muß aber das von beinahe allen Staaten ergriffene 
Syſtem ihre Induſtrie durch lauter künftlihe Mittel zur größten Höhe und Ausdeh⸗ 
nung emporzubringen nicht überall zu dem namlihen Ergebniß führen, Wenige auf 
Koften der Menge, die in eine härtere Knechtſchaft als der Negerfllave geräth, zu bes 
reihern, und eine unbegrenzte Gewinnſucht zur Königin der Welt zu erheben? Dieſes Syſtem 
der Staatsöconomie richtet den materiellen Wohlſtand der großen Mehrheit eben fo zu 
Grund, wie einige Syſteme von fpeculativen dialectiſchen Denkern, die die ganze Menſch⸗ 
beit duch die Wiſſenſchaft gut und glücklich machen zu können fi einbilben, bie ſittlich⸗ 
xeligiöfe Grundlage der geiftigen Welt untergraben. Es ift aber damit bereits fo weit 
gekommen, daß, mer ſolche Anfichten zu dußern wagt, als ein Finfterling und Schwach⸗ 
kopf ausgerufen wird, — Als Nothwehr, ald Mittel andere Staaten zur Handelöfceis 
heit zu nöthigen, hat man in neuerer Zeit die Mauthen zu rechtfertigen gefucht. Diefe 
Abfiht wurde aber nit kund gegeben. Daher tft fie mit Grund zu bezweifeln, — Rod 
ift ein Sand (die Schweiz), das felbft Feine hohen Zölle und Mauthen har, und den⸗ 
ned hat ed, von allen Seiten mit hohen Mauthen umgeben, eine fehr blühende In⸗ 
dußrie. Auch hat fie ſich bisher der Verarmung der Arbeiterklaſſen mit Glüd erwehrt. 
Dazu trägt beſonders bei, daß viele Fabrikarbeiter eigene Wohnungen beſitzen, vieles 
darin verarbeiten, ohne von ihrer Familie getrennt zu fein; und in den Beſiß eines, 
wenn aud Beinen Grundeigenthums kommen , defien Ertraͤgniß am beften vor Roth 
ſchützt. — Nichts kann hierin vor maßlofem Unheil bewahren, ald dad möglidyfte 
Zurüdgehen zu natürlihen, dem Geift und Leib zufagenden Verhältniffen. 
®) Wenn bad große Gefeg ber Bruderliebe bie Herzen der Ghriften wahrhaft durchdraͤnge 
und beherrſchte, fo koͤnnte in ihren Gemeinden kein Armer, kein Hülfsbebürftiger vers 


24) Zu einer moͤglichſt ebenmäßigen Vertheilung der Er, 
dengüter in einem Staat, fo weit fie ohne ungerechte und ſchaͤd⸗ 
lihe Beichränfung der Freiheit gefchehen kann, ift ein gewiſſes 
Ebenmaß oder Gleichgewicht zwifchen der Beweglichfeit und 
ver Beharrlichfeit des Befigthums erforderlih. Kommt 
ver größte Theil des Grundeigenthums in die todte Hand, 
fo wird dies. der Vermehrung des Nationalreichthums hinder⸗ 
lich Hingegen iſt es dem feſten Wohlſtand der Familien und 
dem Gedeihen und der Erhaltung mancher oͤffentlichen Anſtal⸗ 
ten förderlich, wenn ein bleibender (Geſchlechtsfolgen uͤber⸗ 
dauernder) Grundbefig ihren Zuftand gegen die Wechfelfälle 
der Zeit ficher ſtellt. Die für die Einzelnen fowohl als für 
den Staat bedenklichſte Berveglichkeit des Beſitzthums ift dies 
jenige, die durch den Hang zu eitler und üppiger Verſchwen⸗ 
bung bewirft wird, oder lediglich von der launigten Gunft des 


ſchmachten. Ginen traurigen Beweis vom Gegentheil liefern bie Zwangsgeſete, melde 
die Regierung mehrerer Staaten für die Unterflügung der Armen ergehen lich, Wir 
fehen aber auch, wie unzureichend diefer Nothbehelf da fi zeigt, wo der Cigennug, die 
Selbſtſucht das Geſeß der Liebe verbrangt hat. Welche Regierung getraute fi jebt, 
dem moſaiſchen Geſez von dem Ruhe⸗ und dem Jubeljahr (Mofe U. HL. X. 25.) 
wieber Geltung zu verſchaffen, welches den Ertrag des fiebenten Jahrs von allen Fel⸗ 
dern und Weinbergen den Armen zu überlafien befahl und auch das Gigenthum von 


allen Grundftüden bergeftalt beſchraͤnkte, daß der Arme, ber fi ‚zu ihrem Verkauf ge⸗ 


nöthigt fab, fie unter gewiffen Bedingungen wieder einlöfen, und daß er im Jubeljahr 
(d. i in jebem fünſzigſten Jahre) fein aus Roth verkauftes Gut wieder erlangen 
Eonnte? Dad mofaifhe Geſetz betrachtet naͤmlich alle Güter ald Gigenthum Gottes 
und jeben Befiger nur als Miethsmann Gottes (WB. 23). Deöwegen verbot es au 
jeden Wucher, fogar alles Darleihen auf Zins und die Behandlung eines Mitifracliten 
als Stlaven. Es befahl Jedem, ben, welcher ihm dienſtbar geworben, als Tagloͤhner und 
Gaſt zu behandeln, und ihm im Zubeliahe bie Freiheit zurüdzugeben. Dbgleich biefes 
Gefeg erlofhen ift und dad Meifte bavon jept nicht mehr ausführbar wäre, fo beweiſt 
es body Gottes unveränderlichen Willen, daß jeder Menſch feinen Mitmenfhen als 
Bruber (ald Gottes Kind) behandeln fol, Der Sinn der Lehre Ehrifti aber geht 
dahin, daß wir durch Grfüllung des Gebots der Liebe alle Zwangsgeſetze in Hinſicht 
der Unterfüsung der beduͤrftigen Mitmenſchen überflüffig machen follen. 


21) Ein Staat, dem der Anbau des getftigsfittlichen 
Lebens gleichgültig if, baut auf Sand. Es fehlt allem feinem 
Streben an der fihern Grundlage. Indeſſen laflen fih gute 
Sitten durch Zwangsgeſetze weder begründen noch erhalten. 
Tugenden von Staatöwegen befehlen kann nur Heuchler und 
Syfophanten bilden. So oft ver Staat durch Zwangsvorſchriften 


Dinge anordnete oder verbot, die blos in das Gebiet der Sitten» 


lehre gehören, verfehlte er den Zwed Sittlichfeit zu fördern. 
Letzteres kann cr blos dadurch, daß er mit Ernft alle Rechte 
fehügt, für fittlich gute Erziehung Vorſorge trifft, die Anftalten 
der Religion ehrt und eben deswegen gemeinfchäblichen Aus⸗ 
wüchfen in ihrem Bereich entgegentritt, öffentlichen Aerger- 
niffen nad) Kräften begegnet, die auf Berlodung zum Lafter 
abzielenden Gebräuche und Einrichtungen befeitigt und fich die 
Bermehrung der Antriebe zur Tugend angelegen fein läßt 9). 
Wie kann die Tugend in hoher Achtung ftehen, wo nicht tiefe 
Verachtung das Lafter trifft? Das Beifpiel von oben vermag 
hierin Biel und niemals ſollte die Regierung auffer Acht fegen, 
daß die Menge ſtets geneigt ift, das für erlaubt und unbedenklich 
zu halten, was durch fie authorifirt und gefchügt wird, 3. 2. 
Epielhäufer, Maitreffenfchaft, Bordelle, Entmannungsanftalten, 
graufame Thierhegen, ſchamloſe Bantomimen u. d. gl. 1). Welche 


©) Sittlichkeit und Religion follen durd die Gefege äußerlich beſchirmt werben, 
jedoch nicht fo, daß man fie für Erzeugnifle bes Zwangs und als blos politiſche Ver⸗ 
pflichtungen anfehen könne. Weit mehr bedürfen bie Gefese von der Sittlichkeit und 
ber Religion gefhüpt zu werben, als biefe ihres Schutzes bedürfen, Died wird nur zu 
oft überfehen. Mit heuchlerifcher Tugend und Frömmigkeit ift der Geſellſchaft in jeder 
Beziehung ſchlecht gedient. Sie ift ein Krebsſchaden, der nad und nad) alle beſſern 
Kräfte weit ärger vergiftet und zerftört als der Unglaube ſelbſt. Diefer folgt aber der 
Heuchelei auf der Ferfe und wird ihe engſter Bundesgenoſſe. 

e) J] y a de mauvais exempies qui sont pires, que les crimes, et plus d’Etats ont 
peri, paroo qu’on a viole les moeurs, que parcequ’on a violó les loix. Montes- 


Demüthigung für einen Staat, wenn fein Sittenverderbniß 
eine folche Verbreitung und hoben Grad erreicht hat, daß fie 
ver Regierung das Geſtaͤndniß abnöthigt, fie imüffe folche Uns 
ſitten unter ihrer Aufficht geftatten um noch ärgere Ausfchweif- 
ungen zu verhüten! — Man hat Banken errichtet, um ben 
betriebfamen Klaſſen Geldanleihen zu erleichtern. Warum ließ 
man ihnen aber das Börfenfpiel fich beigefellen, das Viele 
zum Bortheil Weniger in Armuth flürzt, den Sinn für Künfte 
des Betrugs fchärft, den Hang zu müffigem Gelderwerb unter 


> 


quieu De la Grandeur des Romains et de leur Decad. oh. VIII. Regis ad 
exemplum totus componitur orbis, Eine Frage von hoher Bedeutung dringt fich hier 
auf: ob und wie fern ed dem Anfehen deö Regenten und der Wohlfahrt des Staats 
angemefien fei, daß er fich mit einem Hof umgebe? Der Hof wird naͤmlich gewöhnlich 
das Modell, nach welchem fich die Denkart und die Sitten ber Vorbderften im Volt und 
mittelft diefer auch der niedrigen Stände bilden. Beſteht nun ber Hof aus eitlen 
Muüffisgängern, deren Streben einzig dahin geht, die Sunft bes Herrn durch allerlei, 
meift nichtswürbige Mittel zu erwerben, fo ift es natürlich, daß dee Hof gerabe das 
Widerfpiel von dem barbiete, was zu einem Vorbild ebler Denlart und Sitten geeignet 
wäre. Auch auf den Regenten kann ein folder Hof nur einen verbechblihen Einfluß 
üben, und wie wenig er fein Anfehen fördern koͤnne, ift für fi ar. Wollte man hin- 
gegen den Hof aus den oberften Staatöbeamten zufammenfegen, (wie dies im Mittel: 
alter, wo mit den Hofamtern auch die Leitung der Staatsgeſchaͤfte verbunden war, und 
auch jest no in den Defpotien des Morgenlandes der Jall if); fo würde bie Stantd- 
tegierung im höchſten Grad gefährdet, indem fie dann gar zu leicht zum veraͤchtlichen 
Spielzeug von Hoflabalen herabgewürbigt würden. Weit angemeflener dürft’ es fein, 
wenn ber Regent, anftatt ſich mit Eoftfpieligen, pruntenden Figuranten zu umgeben, 
die edelften, beſten, weiſeſten und unterrichtetſten und wegen ihrer patriotiſchen Ge⸗ 
ſinnung ausgezeichneteſten Maͤnner zum Umgang erkürte. Der Verkehr mit ſolchen 
wahren Ariſten, dem achten Adel des Landes, würde dem Regenten einen weit höhern 
Glanz, als aller eitle Hofprunk, und zugleich für feine perſoͤnliche Bildung und edeln 
Lebensgenuß Vortheile gewähren, deren er fonft mitten im praͤchtigſten Hofftaat entbehren 
muß. Allerdings ſetzt die Fähigkeit, jene Auswahl zu treffen, trefflichen Willen und große 
Menſchenkunde voraus. Aber damit die Perfon des Regenten auözuftatten, ift gewiß 
eine gerechte Forderung, welche man an bie Pringenerziehung ſtellen kann, die eben 
deswegen nur zu oft fo elend ausfällt, weil fie von einem eiteln verberbten Hofe 
ausgeht. 
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hält und die Abgötterei des blinden Zufalls begünftigt 62)? Noch 
mehr trifft diefer Vorwurf die vom Staat an Einzelne ver- 
‚ pachtete Spielbanken oder Spielhöllen, und auch die Sta ats⸗ 
(otterien, zumal diejenigen mit ganz fleinen Einfäßen, deren 
Anlodungen vorzüglich auf die niedrigften Schichten ded Volks 
verberblich einwirken 68). — Sehr förderlich für die guten Sitten 
ift e8 hingegen, wenn in allen Reihen der Gefellfchaft ein 
tüchtiges Ehrgefühl unterhalten wird. Anftatt den Neid 
und die Eiferfucht unter den verfchiedenen Ständen zu nähren, 
follte man vielmehr in einem jeden dad Gefühl der Standes- 
ehre zu hegen bedacht fein, damit Jeglicher feinen Stand liebe 
und werth fehäte und zur Achtbarfeit deſſelben beitrage. 

22) Körperfchaften, zu denen fich die Glieder der 
verfchiedenen Berufsklaffen vereinigen, Fönnen ausnehmend 
wohlthätig für das Ganze wirken, wenn fie es fi zur Aufs 
gabe machen die Arbeiten ihres Berufs zu vervollfonmnen, die 
Ausbildung, den Wetteifer, die Sittlichfeit und das Ehrgefühl 
ihrer Genofjen zu fördern und ihnen in allen Nöthen brübers 
lich zu Hülfe zu fommen. Hingegen gibt e8 nichts Verderb⸗ 


2) Die Leichtigkeit, mittelft Papiergeld Staatsſchulden zu machen, ift für Regierungen 
verführerifh , kann aber dem Staat und auch feinen Gläubigern verberblid werben. 
Der Handel mit Papiergeld hat allen andern Handel und aud bie ganze Gewerbſam⸗ 
feit in Verwirrung geftürzt. 

5 „Namentli dad Lotto, ein heillofes Spiel, das, indem es zehn begünſtigt, taufende 
efft, in einer Stunde die Moralität mehr verdicht, als hundert Predigten gut machen 
können, duch einen Zug mehr Aberglauben verbreitet, ald Unterriht und Erziehung 
in einem Lebensalter Wahrheiterkenntniß fäen können.“ S. Rudhart’s Politiſches 
Glaubensbekenntniß 1840. ©. 125. — Den größten Reiz haben bie Glücksſpiele für 
Arbeitſcheue und Müffiggänger. Aud fand die Leidenſchaft für fie bei allen rohen oder” 
teägen Völkern vorzüglichen Eingang. In Nordamerika gibt es fogar zahlreiche Ban⸗ 
den von Spielern, bie auch auf den vielen Dampfichiffen ihr Handwerk, Reiſende auss 
zuplündern, treiben. S. SZulius Nordamerika's fittlihe Zuſtaͤnde. I, 41. 
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lichered , als ein Körperfchaftsgeift, der auf Monopolifirung 
ber Arbeiten durch feindfeliges Kaſtenweſen, auf felbftfüchtiges 
Ab- und Ausfchließen, auf Erfchwerung des Einirittö neuer, 
obwohl tüchtiger Glieder ausgeht. Sol der Körperfchaftsgeit 
Gutes fliften, fo muß der Geift Achter liebreicher Verbrüderung 
(wie ihn das Chriftenthum empftehlt) feine Grundlage und 
Triebfeder fein. Sonft wird er, hätte er auch anfangs guten 
Erfolg, bald ausarten und nur dazu dienen, die Menfchen 
verfchiedener Klaſſen zu verfeinden und ihre Zuftände zu vers 
ſchlechtern. J 

23) Der wahre materielle Reichthum eines Landes bes 
fieht in der Fruchtbarkeit und Ergibigfeit feines Bodend und 
feiner Gewerbfamteitz nicht in den Geldfummen, welche die Eins 
wohner an den Staat entrichten. müflen, fondern in denen, 
welche diefer ihnen im Beutel laͤßt 6; nicht in der Anhäufung | 
von Schägen im Beſitz von Wenigen neben der Dürftigfeit 
der Meiften, fondern in einer ſolchen ebenmäßigen Bertheilung 
bes Bermögend, Daß ein gewifler Wohlſtand der Mehrheit fie 
in den Stand fegt, der Dürftigfeit der Wenigern zu Hülfe zu 
fommen 5). „Armuth zu geftehen, fprah Perikles zu den 
Athenern, gereicht bei und Niemand zur Schande, wohl aber fh 
nicht fo aufzuführen, daß. man berfelben entgehe 66). — „Es 


— 


“) Nichts lernt ſich geſchwinder als die Kunft, die Taſchen des Volks zu durchſuchen.“ 
Adam Smith Nationalreihthum 5, v. k. 2. Am brüdendften werben die Abgaben, 
ws der Staat fie verpachtet, ſowohl wegen der Härte der Betreibung, als wegen ihrer 
WVillkũhr. 

©) Das moſaiſche Geſetz hatte der Anhaͤufung der Grundſtücke im Beſitz Weniger da⸗ 
durch zu begegnen gefucht, daß der Arme das von ihm verkaufte Gut im Subeljahr 
zurückerhielt. (II. Mof. 354.) Jeſaias klagt über die Umgehung bie . 
ſes Gefepes (8. 8.): ehe denen, die da reihen Haus an Haus, Feld an Jeld, bis ‘ 
kein Platz mehr ift und ihr allein im Lande wohnet. 

ws) Ahucydides Geſch. bes pelopon. Krieges, B. IL. n. 40. 
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if nicht die Aufgabe der Regierung unmittelbar das Bol reich 
zu machen, ‚fondern es in feiner Selbftbereicherung zu ſchuͤtzen 
(Mafaulay).” — Die wahre Duelle des Reichthums eines 
Landes liegt in der vorzüglich guten Bearbeitung der Stoffe 
welche die Erde zum nußbringenben Gebrauch darbietet. Elende 
Sinanzkünftler, denen ed nur um Bermehrung der Staatdein- 
nahme zu thun tft, gönnen zwar den zwei zahlreichften Klafien — 
den Berzehrern und den Taglöhnern (die nur Tag für - 
Tag von ihrer Arbeit leben) fo viel daß fie nicht verhungern 
oder beiteln müflen; was darüber geht betrachten fie ald Stoff 
der Ausbeutung zum Bortheil der Staatöregierung und ders 
jenigen, die großed Bermögen oder Geſchick haben, Reichthümer 
zu erwerben. Um die Staatöfafien zu füllen, tragen jene Finanz⸗ 
fünftler Fein Bedenken, einen babgierigen Krieg Aller gegen 
Alle zu organifiren, in der Hoffnung, fo das Bermögen Aller 
wie einen Schwamm auszuprefien 9). Ein ſolches Verwal⸗ 
tungsſyſtem muß die Grundquelle des NationalreichthHums zer- 
ftören, und dem Staat felbft fein Grab bereiten. Es ift die 
eigentliche Pflanzftätte der ſtets fich mehrenden Maflen von 
Eigenthumlofen, die blos von der Hand in den Mund leben, 
mithin, befländig der Roth und dem Hungertod blosgeftellt, 
fih unbehaglich fühlen und am meiſten zu Empdrungen auf⸗ 
gelegt find, wobei fie nur gewinnen, oder Doch nichts als ein 
elendes LXeben verlieren Fönnen. Bon der Bettelei zur Gau⸗ 
nerei ift nur ein Schritt. Das Bettlergewerb ift die Schule 


7) Welcher Ginzelne zieht es nicht vor, Weniger zu geminnen und von dem Gewonnenen 
wenig ober nichts zu bezahlen, als Viel zu gewinnen, aber faft alles Sewonnene wieder 
an den Staat abgeben zu müſſen? — Jreilich ift auch die Ginrihtung fehlerhaft, 
welche mat, „dab das gemeine Weſen geldarm, die Privaten aber geldgierig 
find.“ Wersl. Ariftoteles Politik B. U. A. VL. 
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des Gaunergewerbes. Gegen beide gibt es fein wirffameres 
Mittel als Arbeitfamkeit. Wo, wie in den alten heipnifchen 
Staaten jede Handarbeit als des freien Menfchen unmwürbig, 
ven Unfreien als Abzeichen der Niedrigfeit zugewiefen ift, ent- 
behrt die Geſellſchaft eined der wirffamften Vehikels gemein« 
famer Bildung. Da fcheidet die Arbeit, anftatt zu verbinden 
und verliert ihre Kraft zur Verfittlichung; der Müffiggang ges 
langt zu Ehren. — Am dauerhafteften ift die Wohlfahrt eines 
Staats begründet, wo ein begüterter Mittelftand, welcher durch 
Ardeitfamkeit und gute Wirthfchaft fich erhält, die große Mehrs 
zahl bildet. Gin folcher Mittelftand iſt auch, wofern er ſich 
nicht einer felbftfüchtigen Inbolenz hingibt, im Stand, die Reichen 
fowohl ald die Armen zum Vortheil der gefeplichen Ordnung 
in Schranfen zu halten. Die wohlthätigften Geſetze, um dem Zus 
nehmen der Armuth theild zuvorzufommen, theils abzuhelfen, 
find diejenigen, welche zur Arbeitfamfeit befähigen und ers 
muntern, der Trägheit, der Schwelgerei, ‘der Berfchwendung 
und Unwirthfchaftlichkeit begegnen und zugleich die Begrün- 
dung folcher Anftalten befördern, wo der zur Arbeit Untüchtige, 
der dem Elend hülflos preisgegebene Unterhalt und Pflege findet 8). 


“) Ariſtoteles Polit. B. VI. K. 5.) iſt gegen Austheilungen an bie Armen 
im Boll, Dies Heiße, ein durchloͤchertes Faß mit Waſſer anfüllen wollen. Darauf 
mäfle gedacht werben, fefien Wohlftand im Volk zu begründen und zu verhindern, daß 
Biele in Armuth verſinken. — Die jedem Land und Volk angemefienften Zweige ber 
Betriebſamkeit durch naturgemäße Mittel zu ermuntern, ift gewiß eine wichtige Auf⸗ 
gabe für die Staatsregierung. Denn Arbeitfamkeit, eine folche naͤmlich, die für 
den Arbeiter lohnend tft, bildet das befte Grund⸗ und Lebenselement ber bürgerlichen 
Geſellſchaft. Ste wird überall gedeihen, wo ihe feine unnatürlidhe Richtung gegeben, 
und wo Re nicht durch unnöthige Beſchraͤnkung der Freiheit gehindert oder geftört 
wird. Jede Induſtrie aber, welche bie Begünftigung des Staats verdient, muß ihren 
Beben im Lande haben, fonft if fie nur eine Treidhauspflanze, ohne ſelbſtaͤndiges Les 
ben. Iſt es nicht eine auffaUende Erſcheinung, daß bie Werarmung ungeheurer Volles 


Aufmunterung zur Mildthätigkeit gegen die unverfchuldete Ar⸗ 
muth und fo auch zur Verftopfung der Quellen menſchlichen 
Elends, zumal des fittlichen, ift ein würbiger Gegenſtand einer 
gutgefinnten Staatsregierung. Zmwangsgefege zur Unters 
ftügung der Armuth hingegen werden den Zweck meift verfehlen 
und koͤnnen die unerfchöpfliche Wunderfraft ächter Nächftenliebe 
niemals erfeßen °9). 





maffen und ihr tiefes Elend gerade in denjenigen Ländern, wo die Induſtrie bie größte 
Ausdehnung und den hoͤchſten Grad von Vollendung errungen hat, in weit furdhtbarerm 
Mape zunimmt, als in denen, wo bie Snduftrie noch In der Wiege liegt oder doch nur 
geringe Jortſchritte gemacht hat? In Spanien und Stalien ift dieſes Uebel weit mer 
niger fühlbar, als in England und in einem Theil von Frankreich. Das Bud: Die 
"Rage der arbeitenden Klaffen in England v. Friedr. Engels, Leipz. 1845, enthalt 
eine der augenſcheinlichen Auffafiung entnommene, Schauder erregende Darftelung. 
Man fieht einen weiten, tiefen Abgrund vor fi, und hört ſchon bie Sturmgloden einer 
großen Ummälgung erdröhnen. Muß aber das von beinahe allen Staaten ergriffene 
Syſtem ihre Induſtrie durch lauter künſtliche Mittel zur größten Höhe und Ausdeh⸗ 
nung emporzubringen nicht überall zu dem nämlihen Ergebniß führen, Wenige auf 
Koften der Menge, die in eine härtere Knechtſchaft als der Negerſtlave geräth, zu bes 
reichern, und eine unbegrenzte Gewinnſucht zur Königin der Welt zu erheben? Diefes Syftem 
der Staatööconomie richtet den materiellen Wohlſtand ber großen Mehrheit eben fo zu 
Grund, wie einige Syſteme von fpeculatinen dialectiſchen Dentern, die die ganze Menſch⸗ 
beit durch bie Wiſſenſchaft gut und glücklich machen zu können fi einbilden, die ſittlich⸗ 
religioͤſe Srunblage der geiftigen Welt untergraben. Es ift aber damit bereits fo weit 
gekommen, daß, mer ſolche Anfichten zu außern wagt, als ein Sinfterling und Schwach⸗ 
kopf auögerufen wird, — Als NRothwehr, ald Mittel andere Staaten zur Handelsfrei⸗ 
beit zu nöthigen, hat man in neuerer Zeit die Mauthen zu rechtfertigen geſucht. Dieſe 
Abſicht wurde aber nicht kund gegeben. Daher iſt ſie mit Grund zu bezweifeln, — Rod 
it ein Land (die Schweiz), das ferbft Feine hohen Zölle und Mauthen har, und ben 
noch hat ed, von allen Seiten mit hohen Mauthen umgeben, eine fehr blühende In⸗ 
dufrie. Auch hat fie fi bisher der Verarmung ber Arbeiterklaſſen mit Glück erwehrt. 
Dazu traͤgt beſonders bei, daß viele Fabrikarbeiter eigene Wohnungen befisen, vieles 
darin verarbeiten, ohne von ihrer Familie getrennt zu fein; und in den Beſitß eines, 
wenn auch Heinen Srundeigenthumd kommen , defien Ertraͤgniß am beften vor Roth 
fhügt. — Nichts kann hierin vor maßlofem Unheil bewahren, als das möglichfte 
Zurüdgehen zu natürlichen, dem Geiſt und Leib zufagenden Verhältniffen. 
©) Wenn bad große Geſeß ber Bruberliebe die Herzen bee Ghriften wahrhaft durchdraäͤnge 
und beherrſchte, fo koͤnnte in ihren Gemeinden Fein Armer, kein Hülfsbebürftiger ver 


24) Zu einer möglichft ebenmäßigen Vertheilung der Er⸗ 
dengüter in einem Staat, fo weit fie ohne ungerechte und ſchaͤd⸗ 
liche Beichränfung der Freiheit gefchehen kann, ift ein gewiſſes 
Ebenmaß oder Gleichgewicht zwifchen der Beweglichkeit und 
ver Beharrlichfeit des Befigthums erforderlih. Kommt 
ber größte Theil des Orundeigenthums in die todte Hand, 
fo wird dies. der Vermehrung des Nationalreichthums hinder⸗ 
lich. Hingegen iſt es dem feſten Wohlſtand der Familien und 
dem Gedeihen und der Erhaltung mancher öffentlichen Anſtal⸗ 
ten förderlich, wenn ein bleibender (Geſchlechtsfolgen über: 
dauernder) Grundbefig ihren Zuftand gegen die Wechfelfälle 
ber Zeit ficher ſtellt. Die für die Einzelnen fowohl als für 
den Staat bevenflichfte Berveglichkeit des Beſitzthums ift dies 
jenige, die durch den Hang zu eitler und üppiger Verſchwen⸗ 
dung bewirft wird, oder lediglich von der launigten Gunft des 


ſchmachten. Ginen tenurigen Beweis vom Gegentheil liefern bie Zwangsgeſete, weiche 
die Regierung mehrerer Staaten für die Unterftügung der Armen ergehen ließ, Wir 
fehen aber auch, wie unzureichend dieſer Nothbehelf da fi zeigt, wo der Eigennup, bie 
Selbſtſucht das Geſeß der Liebe verdrängt hat. Welche Regierung getraute ſich jebt, 
dem mofaifhen Gefep von dem Ruhe⸗ und dem Zubeljaht (Mofe ©. HL. 8. 28.) 
wieber Seltung zu verſchaffen, welches den Ertrag des fiebenten Jahrs von allen Fel⸗ 
dern und Weinbergen ben Armen zu überlafien befahl und aud das Cigenthum von 


alen Srundftüden dergeſtalt befhränkte, daß der Arme, ber ſich zu ihrem Verkauf ges . 


nötbigt fah, fie unter gewiſſen Bedingungen wieber einlöfen, und daß er im Zubelfahr 
(d. i in jedem fünfigften Sahre) fein aus Noth verkauftes Gut wieder erlangen 
Tonnte? DaB mofaifhe Gefep betrachtet nämlich alle Güter als Gigenthum Gottes 
und jeben Befiper nur als Miethömann Gottes (V. 23). Deöwegen verbot es auch 
jeden Wucher, fogar alles Darleihen auf Zins und die Behandlung eines Mitifeaeliten 
ald Sklaven. Es befahl Jedem, den, welcher ihm dienftbar geworden, ald Xaglöhner und 
Saft zu behandeln, und ihm im Jubeljahr die Freiheit zurüdzugeben. Dbgleich biefes 
Geſeß erloſchen ift und das Meifte davon jept nicht mehr audführbar wäre, fo beweift 
es doch Gottes unveränderlichen Willen, daß jeder Menfd feinen Mitmenſchen als 
Bruder (ald Gottes Kind) behandeln fol, Ber Sinn der Lehre Ehrifti aber geht 
dabin, daß wir durch Urfüllung des Gebots der Eiche alle Zwangsgeſetze in Hinſicht 
der Unterftübung der bebürftigen Mitmenſchen überflüffig machen foen. 
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Zufalld oder des Glüddfpield abhängt. Auf Erwerbungen 
ber legtern Art ruht gewöhnlich mehr Fluch ald Segen; wo- 
gegen diefer bei Erwerbungen durch rechtfchaffene Arbeit, wahre 
BVerdienfte und guten Haushalt mehrentheils fich einfindet. Dies 
ift tief in der göttlichen Weltordnung begründet, nach welcher 
der Menfch durch naturgemäße Anwendung der ihm verliehenen 
Kräfte feinen Unterhalt erwerben und Schöpfer feines zeitlichen 
Gluͤcks werden fol. ine gute Staatöregierung wird daher 
bedacht fein, allein die Erwerbungen folcher Art zu erleichtern, 
hingegen den Erwerbungen durch bloße Gunft des Zufalls oder 
des Gluͤcksſpiels Leinen Vorſchub zu geben, fondern vielmehr 
dem Reiz dafür entgegenzumirfen. In Ländern, wo der Hang 
fich dem Gluͤcksſpiel zu vertrauen das Streben durch Arbeit 
feinen Unterhalt zu verdienen überwiegt, da werden die fefteften 
Orundlagen des Nationalreichthums erfchüttert, da erlifcht zus 
gleich die thatfräftige Tcheilnahme am Gemeinwohl. Wo das 
blinde Gluͤck der Abgott if, da fehlt es für edle Zwecke immer 
an Geld, während jedem verfchmigten Marftfchreier, der ein 
Gluͤcksſpiel geſchick auszupofaunen verfteht, alle Beutel fich 
öffnen. 

Der Staat bedarf jo gut ald eine Familie für die Bes 
gründung und Sicherung feines Wohlftands einer wohlgeord- 
neten Haushaltung. Feſte und genaue Ordnung if das 
wefentliche Erforderniß einer Finanzverwaltung, die die 
Wohlfahrt des ganzen Staats und zugleich aller Klaffen der 
Geſellſchaft bezweckt. Diefe Ordnung muß aber, um gefichert 
zu fein, auf folgenden Grundlagen beruhen: 1) daß jede Aus⸗ 
‚ gabe und Einnahme an die Zuftimmung der gefeglich beftehen- 
den Bolfövertretung bedingt fei; 2) daß die Verrechnung einer 
gefeglichen Controle unterftehe; 3) daß dik Schulventilgung 





einer felbftändigen, dem ganzen Land verantwortlichen Behörde 
anvertraut werde und nad). folchen Regeln gefchehe, welche den 
Staatöfredit ficher ſtellt; 4) daß über die ganze Finanzver- 
waltung dem Lund periodifch öffentliche Rechenfchaft- abgelegt 
werde und müfle Die unerläßlichen Grundbedingungen einer 
foichen Finanzverwaltung find: a) die größtmögliche Spar- 
famfeit in den Ausgaben, das ift ihre Befchränfung auf die 
eriviefenen Anforderungen des Gemeinwohls; b) die größtmög- 
liche Vereinfachung der Erhebung des Staatseinfommens über: 
haupt und indbefondere der Abgaben (Steuern); c) die Ver⸗ 
theilung der Abgaben ohne alle Nebenrüdfichten nach Maßgabe 
des Bermögens oder Einkommens eined Jeden und d) die ge- 
naue Erfüßung aller eingegangenen Verbindlichkeiten, wovon 
die Feftigfeit des Credits abhängt. 

25) In Staaten, wo ein Erbadel zu den berechtigten 
Beftandihellen der Verfaſſung gehört, iſt es eine hochtwichtige 
Aufgabe der Regierung, für eine gemeinnügige Regelung feines 
Berhältniffes zu ihr und zu den andern Ständen Durch Gelege 
fürzuforgen.. Wenn fie den Adel blos zur Slanzpuppe des 
Hof oder zur Drahtpuppe der Willkuͤhr zu machen ftrebt, 
verderbt fie den Adel und gibt ihm eine Richtung, wodurch 
er für den Staat eine unnüße Lafl, dem Gefammtwohl ein 
Hinderniß und für die gefegliche Ordnung felbft oft gefährlich 
wird. Wehe dem Land, wo der Adel nur zum Flitterftant 
gehört, wo fchimmernder DMüffiggang fein Beruf ift, oder wo 
er fih über die Gefete binwegfehen darf! Die Abſtammung 
von berühmten und verdienten Eltern muß als eine Schuld 
angefehen werben, die man dem Baterland abzutragen vers 
Mlichtet iſt. Nur dadurch erhält fie ihren Werth. Um für 
den Staat eine Wohlthat zu fein, darf der Adel fih nur als 


ein Vehikel des Staats betrachten, und nicht verlangen, daß 
der Staat fein Diener fei. Sein Trachten muß dahin gehen, 
durch Gefinnung und Lebensart den in rechtlicher und fittlicher 
Hinficht edelften Theil der bürgerlichen Geſellſchaft darzuftellen 
und allen andern Klaſſen in jeder Tugend und Opferungss 
fähigkeit, in Rechtfchaffenheit und Muth vorzuleuchten. Er 
muß fich vor jeder Art Lohnfucht und Wohldienerei beiwahren 
und um dies zu koͤnnen, fich durch gute Haußhaltung feinen 
Grundbeſitz unverfehrt zu erhalten fuchen, damit er fih von 
Geſchlecht auf Geſchlecht forterbe 7%). Seine Hauptangelegen« 
heit muß es fein, daß die Erziehung feiner Jugend ganz hie⸗ 
für eingerichtet werde. Die Weberwachung diefer Erziehung 
fei daher Sache der ganzen Körperfchaft und auch der Res 
gierung! Diefe hat das größte Intereffe, den Adel ftets zu 
edler Sitte und einer gemeinnügigen Ihätigfeit zu ermuntern, 
die über die Beftrebungen der Menge, denen die Sorge für 
den leiblichen Unterhalt und die Begierde nach Gewinn oder 
andere felbftifche Triebe zum runde liegen, fich erhebt und 
vorzüglich die allgemeine Achtung als Belohnung in Anfpruch 
nimmt. | nn 

26) So wie ein wohlgeorbneter Staat für feine innere 
Sicherheit einer guten durch Geſetze geregelten Rechtöverwal- 
tung bedarf, fo bedarf er für feine Sicherheit nach Außen einer 
zweckmaͤßig eingerichteten Kriegs macht. Diefe ift am ſtaͤrk⸗ 
ſten und zuverläßigſten, wenn ſie die Kriegspflichtigkeit 


) Srunddefig iſt die unerlaͤßliche Grundlage für einen angeſehenen Erbadel und das Land⸗ 
leben ein ihm angemeſſeneres Element als das Hof⸗ und Reſidenzleben. Das Land⸗ 
leben muß ihn zum Bundesgenofſſen und Schußpatron des Bauernftandes machen. 
Vergl. Gifenhart Ueber den Beruf bes Adels im Staate, Stuttgart 1852 und 
8. Fiſcher Der deutſche Abel, Jrankfurt 1852. 


‘ 
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aller Bürger, bie nicht wegen befondern wichtigen Gründen 


eine Ausnahme fordern, zur Grundlage hat. Die Ausnahmen 


muß aber das Geſetz fo beftimmen, daß fie nicht den Charafter 
einer Begünftigung oder eines Vorrechts annehmen. Das 
Staatswohl verlangt, daß die Größe der Kriegsmacht fich nach 
dem Maß des Bedürfniffes der Sicherheit richte, und weder 
unter diefem Maß zurüdftehe, noch daſſelbe überfteige, weil im 
erſtern Zal die Sicherheit blosgeftelt, im andern aber bie 
Laſt für das Volk unnöthig drüdend und feine Kräfte für 
andere nothwendige Bedürfniffe aufzehren würde. Die Sicher- 
heit des Staats auf Miethtruppen (zumal von Ausländern) 
gründen ift eine Maßregel, die einerfeitö den Zwed leicht vers 
fehlt und von zufälligen Umftänden abhängig macht, ander: 


feits fehr Foflfpielig werden kann und jedenfalls die Würde 


eines Volks herabſetzt. Miethtruppen find im Grund eine 
gleiche Schmach für den, der fie um Sold miethet, als für 
den, der fih um Sold vermiethet. Nur Außerfte Nothdurft 
kann cine folche Einrichtung, zeitweis entfchuldigen. — Der 
Kriegsdienft fol übrigens eine fortwährende Schule der Selbſt⸗ 
verläugnung, ber Abhärtung und des parriotifchen Chrgefühls 
fein. Sein Zwed fordert firengen Gehorfam, genaue Ordnung 
und Zucht, viele Uebungen und forgfame Abwehr alles Miüffig- 
gangs und aller Berweichlichung 71). In Schaffung neuer 
und wirkfamerer Waffen und Rüftzeuge, Mafchinen, Boll- 
werke zur Bertheidigung und zum Angriff hat fich der menfch 
7) Würden bie Vorſchriſten des Chriſtenthums überall und immer befolgt, fo gab’ es Feinen 


Krieg. Weil aber die Sicherheit vielfach durch gewaltthätiges Unrecht gefährdet wird, fo 
iſt Krieg oft die einzige Schugwehr dagegen. Nur in dieſem Yall verwirft das Chriſten⸗ 


thum den Krieg nicht; doch verlangt es, daß ex nie mit Grauſamkeit, mit Zerſtörungs⸗ 


wuth, mit Mißhandlung ſchuldloſer Bürger, mit Kaubſucht geführt werde, und über 
haupt den Ime (Abwehr des Unrechts) nicht überſchreite. (Vergl. Luk, M. 14.). 
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liche Scharffinn fehr erfinderifch gezeigt. Den Erfolg entfchieb 
jedoch meift der rechte Gebrauch diefer Mittel, die gute Aus⸗ 
wahl und Benugung ded Kampfplages und die Beweglichkeit 
der Streitfräfte, vorzüglich aber der umfichtige und richtige 
Blick der Anführer und das Zutrauen des Kriegsvolks zu 
diefem. Barbaren und Wilde rechnen mehr auf den Ungeflüm 
des erflen Angriffs; die in Bildung vorangefchrittenen Krieger 


‚mehr auf die Abwehr folchen Angriffs, auf täufchende Ver⸗ 
Jodung des Feindes in ungünftige Stellungen, auf Hinterhalte 


und Aufſparen der beften Streitfräfte für den Augenblid der 
Entſcheidung. 

27) Staatliche Fuͤrſorgen und Anſtalten gegen anſteckende 
Seuchen und andere leibliche Drangfale waren in der vor- 
hriftlichen Zeit unbefannt. Man überließ Ieglichem, fie von ſich 
abzuwehren. Sie erwedten mehr Schreden ald Mitleid. Erft 
die chriftliche Gefinnnung rief öffentliche Vorkehren, wie Spi- 
täfer, Heilungs⸗ und Berforgungsanftalten für Prefthafte aller 
Art in's Leben, woran auch der Staat fich betheiligte. Sept 
bildet diefer Gegenftand einen wichtigen Zweig einer guten 
Stantöverwaltung, wobei fie jedoch der liebreichen Mitwirfung 
der. Religion, fol das Werk gelingen, nicht entbehren Kann. 
Auch bedarf die Gefundheitspolizei des Lichte der Wiflenfchaft, 
um ficher zu gehen und die Täufchungen des Aberglaubene 
und der Borurtheile fernzuhalten. 

28) Staaten wachjen, welfen und finfen dahin gleich weit⸗ 
fehattigten Bäumen, mit dem Unterfchiede, daß diefe nur dem 
nothwendigen Naturtriebe folgen, jene Hingegen durch guten 
oder fchlechten Gebrauch ihrer Kräfte gedeihen und zu Grunde 
gehen. Bäume können, weil fie willenlos find, dem natürlichen 
Schickſal ſich nicht entzichen, wogegen Staaten durch Frei— 


® 


thaͤigkeit ihren Verfall abwehren oder herbeiziehen und beſchleu⸗ 
nigen können. Kein Staat, fo gut er urfprünglich organifirt 
und fo mächtig er fein mag, kann fi) in die Länge vor Zers 
fall bewahren, wenn er nicht nach dem Erforderniß der Zeiten - 
und Umfände auf Verbefferungen feiner Einrichtungen 
bedacht iſt. Nichts iſt weniger confervativ, als die Scheu 
vor Verbeſſerungen. Jeder Organismus iſt der Ausartung 
unterworfen, und wie bie Zeitverhältniffe fi) verändern, werden 
auch in den Staatseinrichtungen Aenderungen nothwendig 72). 
„Die Grundfeften der Berfaflung altern, der Väter MWeishelt 
geht aus Mißverftand in Borurthelle über.” (Joh. Müller). 
Staaten, wie andere Anftalten gehen zuräd, wenn fie nicht 
vorwärts fehreiten. Alle Geſetze, die von der Staatögewalt 
ausgehen, fünnen von diefer auch wieder aufgehoben oder ab- 
geändert werden, wenn erwieſen ift, daß die Wohlfahrt der Ges 
fammtheit dies fordere. — Alles das, was ein Staat gemäß 
den Forderungen feines Berufs noch nicht zu leiften ver- 
mochte, bildet eine Schuld, die wichtigfte Staatöfchuld gegens 
über feinen Angehörigen. Die Mahnung an biefe Schuld ift 
gerecht, ungerecht aber dad Verlangen, der Staat folle fie 
abführen, ehe die Zeitumftände ihm die Mittel dazu gewähren. 
Bernünftiger Weiſe fireben die Menfchen nad dem Guten, 
wo möglich nach dem Beften, ohne Rüdficht, ob es alt ober 
neu fei. Indeſſen ift das Bertaufchen von Einrichtungen, die 
die Weihe des Alterthums und des Hertommens haben, mit 
andern, die fich als zweckmaͤßiget barftellen, nur in fo ferne 


72) Jeber aufere Zuftend, zumal ein gefellfhaftlicher, wird, wenn er Lebiglid feiner 
eigenen Gntwidelung überlaffen if, anftatt fi durch Verdollkommnung zu befeftigen, 
an feinem Untergang arbeiten. Rur ein Leitender Geiſt kann ihn daran verhindern. 
Dies if fo wahr, als daß es dem Geiſt zukommt, den Leib zu regieren. 


raͤthlich, als es nach genauer Unterfuchung ſich zeigt, daß der 
Bortheil der Abänderung den der Beibehaltung offenbar übers 
wiegt 7°). Durch Gewalt abgenöthigte Reformen gelingen 
weit ſchwerer, als freiwillig angeordnete, ſchon bewegen, weil 
die erftern leicht über das Beduͤrfniß Hinausfchreiten. Se 
verderbter die Zuftände find, defto geneigter find Viele, fie mit 
gutem Schein zu befchönigen. Dadurch werden fe zuletzt 
unheilbar. Sol geholfen werben, jo muß das Maß der Ber- 
befierung dem Maß des Verderbniſſes gleich fommen. Für das 


Gelingen von Reformen iſt es von großer Wichtigkeit, daß 


ihre Nothwendigkeit oder ihr Nugen von der großen Mehrheit 
anerfannt fei, daß fie gehörig vorbereitet und daß fie 
rechtzeitig und ohne Ueberſtürzung vorgenommen werben. 
Blos aufgedrungene Reformen, die in der Bolfögefinnung feine 
Wurzel haben, werden durch jeden Gegenwind wieder nieder- 
geweht. Das Gelingen eines wahren Fortſchritts ift wefents 
lich dadurch bedingt, daß dafür folche Mittel gewählt werden, 
die geeignet find, die Zufunft mit der Bergangenheit zu ver- 
binden. Nichts aber tft dem wirklichen Fortſchritt mehr hin⸗ 
derlich, al8 die Einbildung, daß er mit einem Mal und für 
immer vollbracht werben koͤnne. Denn- dies überfleigt das 
Bermögen aller endlichen und unvollfommenen Weſen. Allmaͤh⸗ 
lige und rechtzeitige Reformen bringen die Fähigkeit und den . 
Sinn fürs Beſſere in einem Bolt zur Reife, wogegen folche, 
bie einer Treibhausfrucht gleichen, dieſe Reife nur hindern, 
und fie durch nichts erfeßen Fönnen. Mißlungene Berbefieruns 
gen erregen aber in den Maffen ein Mißtrauen gegen alle 
Berbefierungen. Deswegen verlangt jede Reform große Bes 


70) Krifkoteles Politit 8. IL X. VL. 


fonnenheit, Meberlegung, Um⸗ und Borficht, und «8 follte da, 
ber die Berfaffung jedes Volkes in fich die Mittel enthal⸗ 
ten und bezeichnen, wodurch jede‘ von den Zeitumftänden ge- 
botene Berbefferung auf gefeßlichem Wege bewirkt werben kann 
und fol. Jede Berfaffung trägt den Keim ihrer Auflöfung 
in fih, wenn fie nicht die Mittel zu ihrer Reform und Bers 
jängung in fich felbft bewahrt. 

29) In Staaten, in denen verfchiedene Länder und 
Völker verbunden find, iſt es das größte. Kunftflüd ver Res 
gierung ‚ven Widerftreit der Interefien fo viel möglich 
aufzuheben und fie in einander zu verfchmelzen, was freilich 
um fo fehiwieriger ift, als die Nationalitäten gefchont werben 
wollen. Diefe find meiſtens ein Gemifch von Gutem, Schlech⸗ 
tem und Werthlofem. Der Regierung kommt es zu, diefen Uns 
terfchied forgfältig zu beachten. 

30) Ein öfterer Wechſel im Syftem der Berwal- 
tung und der Geſetzg ebung bringt der Geſammtheit viel- 
fachen Rachtheil, verurfacht Unficherheit in den Privatverhälts 
niffen und fchwächt dad Anfehen der Regierung. Se befier 
ber Organismus des Staats auf gefehlichen Schuß der Frei⸗ 
heit, des Rechts und der Ordnung berechnet ift, defto feltener 
wird jener Wechfel eintreten, weil hier weniger die Berfönlich- 
feit der Regierenden als die bleibenden Gefammtinterefien ent» 
fheidend find und die Intereſſen des Volks und der Regierung 
fi) mehr im Ginflang befinden... Durch das Hin⸗ und Her: 
ſchwanken zwifchen entgegengefegten Syſtemen wurde oft, wie 
die Erfahrung gelehrt, ungleih mehr verborben, ald es die 
Gebrechen eines diefer Syfteme für fich hätten thun können. 

31) Die gewöhnliche Politik der Staaten gegen 
einander ift (leider noch) ein Schachfpiel, bei dem es 


— 122 Boos- 


die Hauptfache iſt, die Fehler und Mißgriffe des andern wahr⸗ 
zunehmen und zu benügen ”*). Dieſes Spiel ſchärft den Ver⸗ 
ftand und hält ihn wach, rüdt aber nur zu oft den Spielen. 
ven Die Grundſaͤtze des Rechts ſowohl ald die "Forderungen 
des wahren Voͤlkerwohls aud den Augen. Die wahre Stärfe 
eined Staats gegenüber von andern beruht jedoch vorzüglich, 
auf dem Ruf von firenger Rechtsbeachtung und auf 
der Einigkeit und Zufriedenheit des eigenen Volkes. 
Bon andern Staaten fann eine Regierung für den ihrigen weit 
mehr Vortheil ziehen, wenn fie das Vorzügliche, was diefelben 
auszeichnet, ſich anzueignen, und dem Handelsverfehr mit ihnen 
eine beiden Theilen nugbare Richtung zu geben trachtet, als 
‚ wenn fie nur darauf finnt, die Mißgriffe und Fehler der an- 
dern Staaten für ſich auszubeuten 75). Die Künfte der Ueber- 
liſftung und Täufchung haben dem, der ſich darauf verlegte, 
mei weit mehr fchlimme als gute Früchte getragen. Ein wah- 
- haft heiliges Buͤndniß zwifchen den Regierungen wäre das, 
welches fie verbände, gegen Jeden gemeinfame Sade zn mas 
hen, der durch Uebung jener Künfte ſich über das Bölferrecht 
hinwegzufegen bedacht ift. 

32) Eine ungeredhte Handlung oder Maßregel Tann 
wohl augenbfictich dem Staat Nugen bringen. Aber fie bleibt 
immer, wie Ariſt ides gegen Themiftofles bemerkte, ein 
verwerfliches Mittel das Gemeinwohl zu fördern. Ein Staat, 
der ſich dergleichen ungefcheut erlaubt, ſtellt ſich auf einen fteilen 


7) Le droit public, tel qu'il est aujourdhai, est uno science qui apprend aux Prinoes 
jusqu’a quel point ils peuvent violer ia Justice, sans choquer leurs interötz. Mon- 
tesquieu Letires persanen. p. 308. 

75) Oo n’est pas dans l’enfoncoment des palais, c’ont dans le nein de leur nation 
que les rois doivent faire leur oours politique. La veritö ne va point au devanı 
deux; il faut quils aillene au devaut delle. Hotue polit. de PHuropo 1825. Parix. 


} 








Abhang, auf dem es ſchwer ift, Innezuhalten ‘und fi vor dem 
Sturz zu bewahren. Stets ſchwebt die Nemefld über einer 
folchen Rechtöverlegung. Schon der Ruf feheulofer Hinweg⸗ 
fegung über_die Gerechtigfeit erweckt viele Feinde und großes 
Mißtrauen und lähmt die Kraft der Regierung, auf welcher 
er laftet. — Sogenannte Staatsftreiche, wodurch Ehr⸗ 
geizige Die Gewalt im. Staat an fich reißen oder fie mit Hints 
anfeßung befchworener Gefege erweitern, find feine Rechtöbe- 
gründung, fondern nur Machtübungen, deren Ergebniß erft der 
Zufimmung des Volks bedarf, um Rechtöfraft zu erhalten 79. 
So wahr übrigens auch der Grundſatz ift, daß im. Staat das 
Gemeinwohl höhere Geltung fordere ald das Privatwohl (salus 
publica suprema lex esto), fo muß doch die Regierung, ehe fie 
irgend eine Maßregel ergreift, fich immer zuerſt fragen: vers 
ſtößt fie nicht gegen das Recht? und dann: ift ihre Auofuͤh⸗ 
rung nicht mit Rachtheilen und Gefahren verknüpft, bie ihre 
Vortheile überwiegen? 

33) Das NRegieren ift eine Kunſt und wurde auch 
zu einer vielverzweigten Wiſſenſchaft erhoben. Das Guts 
regieren erfordert Kenntniß der Menfchen, befonderd des zu 
regierenden Volkes und ftete Berüdfichtigung feiner Bildungss 
Rufe und der Forderungen der Zeit; es erfordert aber auch 
eine ftarke, weite und erhabene Seele, Eigenſchaften, deren 
Berein zu den Seltenheiten gehört 77). Bor Alten ift ein fefter, 


%) Jedenfalls bleibt es unmiderfprechliche Wahrheit: L’injustico a bien pu dötröner des 
souverains, mais elle n’a jamais affermi los trönen. Massillon. Petit oaröme. 
7) Platon fagt (im VII. B. vom Gtaate): „Die die meifte Luft haben zu xegieren, 
feien dazu die Ungeeignetfien, und ber Staat werde von Solchen gewiß am beften regiert, 
welche zum regieren die wenigſte Luſt haben.“ Ueberhaupt iſt bie Meinung, daß es 
eine größere Ehre ſei zu regieren als zu gehorchen, ein Irrthum. Wahrhaft Ehre 

Bringt nur treue Pflichterfüllung, 


unerfchütterlicher Willen vonnöthen, ſich von der gewiſſenhaften 
Erfuͤllung der Regierungspflichten durch Feine Schwierigfeiten 
und feine Trugfünfte zurüdfcheuchen zu laflen 7). Die Re⸗ 
gierungskunſt beruht auf wenigen Grundfägen, die niemals und in 
feiner Beziehung ohne Nachtheil unbeachtet bleiben Fönnen. 
Manche einzelne Maßregeln müffen aber den Verhältniffen und 
Umfländen, die fehr verfchieden und dem Wechfel unterworfen find, 
angepaßt werden, und nie darf der Staatsmann vergeffen, daß, 
fo viel auf den anfommt, der am Ruder fit, er doch nicht 
alletn das Schiff weiter bringe. Die meiften Menſchen find 
Immer geneigt die Angelegenheiten und die Verwaltung des 
Staats nach ihren Sonderintereffen zu beurtheilen An den 
Regierenden ift es, das Beifpiel des Widerfpield zu geben, tits 
den fle immer nur das Gemeinwohl‘ im Auge haben und dar⸗ 
zuihun fuchen, daß Jeder davon den größten Vortheil zöge, 
wenn er das Nämliche thun würde. Glüdlich das Land, wo 
das Volk überzeugt ift, daß der Regent fein Mögliches für 
deſſen Wohlfahrt tut, und diefer nur bedauert, nicht noch 
mehr dafür thun zu Fönnen. Die Kunft des Regierens wii 
erlernt, fie will aber auch ftetd durch Erfahrung, Beobachtung 
und Nachdenken ausgebilder werden. Denn Niemand bedarf 
der Erfehntniß der Wahrheit mehr als ein Regent 9). Sein 
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) „Der Fuͤrſt auf dem Throne muß ein Muſter jeder öffentlichen und haͤuslichen Tugend 
fein, der das beſcheidene Verdienſt hervorzicht und belohnt, dad Werbrechen ohne alle 
Kuͤckſicht beſtraft, die Gleisnerei entlarot und bie trogige Anmaßung in Schranken 
hält.“ W. Neumann Die Regierung, Leipzig 1855. ©. 48. 

) Deswegen befteht das Weſen einer guten Erziehung künftiger Regenten darin: fie für 

bie Wahrheit empfängliä zu mahen. Wie ift died ader m Höfen möglich, 

wo Alles ſich verfhmwört, bie Wahrheit fern zu halten und ſich durch Schmeichekei zu 
empfehlen? — Dad Wichtigſte bei der Erziehung kuͤnſtiger Regenten, fast Mollin 
(in f. Tratö des Etudes III. 339,) fie dem Müfftiggemg, ber Inbolenz und ben eiteln 


Beruf verlangt aber auch um fo größere Scheu vor eigenen 
Schwachheiten, ald gerade durch fie feine Macht Andere von 
Schwachheiten zurüdzuhalten am meiften gefchtwächt wird. — 
Die Wahrnehmung, wie dad Regieren nur zu oft getrieben 
wird, Hat einen berühmten Staatsmann zu dem Ausruf vers 
anlaßt: „o mit wie wenig Weisheit wird doch die Welt regiert! 
Diefe Ironie auf die Wirklichkeit enthält, anftatt das fchlechte 
Regieren zu befchönigen, eine ernfte Aufforderung, das Re⸗ 
gieren als eine ſchwer zu Iernende und noch fchwerer zu 
übende Kunft zu betrachten. Auch Fann man in der Regierungs- 
funk nie aufhören zu lernen, und die am meiften ausgebildete 
bleibt immer noch unvollfommen. Staatsdiener gibt es 
jederzeit eine Menge, Staatdmänner nur Wenige. Jenen 
mag ein geringes Maß von Einfichten und mechaniſche Ge: 
. [häftsfertigfeit gewiffermaßen und nothhürftig genügen; dieſen 
find ein Fräftiger und heller, befonnener Geift, genaue Sach- 
funde und Selbftändigfeit unentbehrlich. Der Staatsmann muß 
wei Gefichtöpunfte miteinander verbinden, den des Zuſtandes 
und des Bebürfniffed der Gegenwart und den der Zukmft. 
Die Zeitgenofien haben an ihn den nächften Anfpruch; aber 
er ift auch Arbeiter an einem Bau der Jahrhunderte dauern 
fol. Ein noch:immer zu wenig beachteter Zweig der Staats⸗ 
wifienfchaft ift die genaue und fortfchreitende Kunde von den 
Zuftänden und dem Leben in allen Schichten: des Volkes 80), 


Ergögungen der Höfe zu entziehen, fie an ein arbeitfames und ernfisd Leben zu ge⸗ 
wöhnen und in ihnen bie Begierbe erwecken fi von ihren Pflichten zu unterrichten und 


diejenigen Eennen zu lernen, die fi) in ber Regierungstunft ausgezeichnet baden. Des _ 


Unrechts fi) zu enthalten hat Niemand ftärkere Gründe; aber es ift au für Nies 
mand nothmwendiger, in der Raͤchung fremden Unrechts Map halten zu wiffen. 

“ „Die Biffenfhaft vom Volke“ gehört zu ben noch nicht erifticenden Hülfs⸗ 
diöciplinen der Staatswiffenfhaften. Iſt dad nicht ſeltſam? Das Volt iſt 


[4 
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Se mehr wir in der Kennini der Menfchen und der Trieb- 
federn, die ihr Herz, ihren Willen, ihre Handlungen in Ber 
wegung fegen, fortichreiten, je mehr wir hierim die oft tief 
verborgene Wahrheit von dem Schein der Oberfläche unters 
fcheiden lernen, deſto Elarer muß es uns werben, daß zur Er- 
reihung von zugleid, guten und großen Zweden die bloße In- 
telligenz, fo ſtark, umfaffend und gefhärft fie auch fein mag, 
unzureichend fei, und daß fehr oft alle ihre Berechnungen zu 
Schanden werden, wenn ihr nicht eine große fittliche Charafter- 
und Willendftärke zu Hülfe kommt, welche allein eine aus⸗ 
harrende Befonnenheit, Geduld und Stanphaftigfeit verleiht 
und vor den Blendwerfen der Einbildung bewahrt, die gar zu 
leicht den hellſten Intelligenzen vorfpiegelt: bei der Erftrebung 
des Gemeinwohls im Großen ſei auch die Anwendung von 
Mitteln, die der Wahrheit und Gerechtigkeit widerſtreiten und 
die beſſere Natur des Menſchen verletzen oder empoͤren, zulaͤßig. 
Rechtsfinn, Selbſtbeherrſchung, Weisheit und Muth find vier 
weentliche Eigenſchaften eines Regenten. Richts kann aber bie 
fittliche Charakters und Willensſtaͤrke, deren der Regent zur 
Behauptung dieſer Eigenfchaften bedarf, beſſer begründen, als 
bie Meberzeugung von ber Weltregierung burch einen unendlich- 
vollfommenen Geil. Wenn eine Regierung mit einer gründ⸗ 
lich aufgeflärten. Intelligenz diefe Weberzeugung verbindet, fo 
Fann fie unübermwindlich werden und die größten Dinge aus- 


"ber Stoff, an welchem das formbilbende Talent bed Politikers fidy erproben, dad Volks⸗ 
leben das natürliche Glement, bem er als ein Künftler Maß und Drdnung feben fol. 
Rich die bürgerlihe Geſellſchaft. Stuttg. 1851. S. 25. Die Wiſſenſchaft vom 
Volke laͤßt fi aber nur buch vielfachen Verkehr mit allen Schichten beffelben er⸗ 
werben. 

4 


führen 1). Doch muß fle auch Bedacht nehmen, diefe Intelli⸗ 
gen; und Ueberzeugung den Organen ihrer Abfichten mitzu- 
theilen. Sonft läuft fie bei den trefflichften Maßregeln Gefahr, 
fie durch die Böswilligkeit oder Schwäche diefer Organe. ver- 
eitelt wo nicht gar in Quellen von Uebeln verfehrt au fehen. — 
Damit ein Staat in jeder Beziehung gebeihe, ift es weſentlich, 
daß eine große Uebereinſtimmung der Geſetze unter ſich 
felber, dann zwifchen ihnen und der Verwaltung, endlich der. 
Geſetze und Berwaltung mit den Anforderungen der Zuftänbe. 
und Zeitumflände ftatt finde; weswegen man ‚mit Recht - von 
einer Regierung Gleichmäßigfeit fordert. Es erheifcht aber 
viele Weisheit und Kunft um jene Webereinftimmung. feflzu- 
gründen, und vielleicht noch mehr um fie zu .erhalten. Bei 
der beftändigen Beweglichkeit der menfchlichen Dinge Tann fie 
unvermerft durch eine Menge von Umfländen und Ereigniffen 
eine Störung erleiden, bevor diefe fo bemerflih und fühlbar 
wird, daß die Nothwendigkeit einer Abhülfe in die Augen fällt. 
Daher ‚bringt ed dem Staat wefentlichen Vortheil, wenn in 
ihm durch das Geſetz tüchtige Wächter beftellt find, welche 
die Regierung rechtzeitig auf jede ſolche Störung aufmerkſam 
machen, die fich wahrnehmen oder mit Grund beforgen läßt. 
„Höchſt Fäglich, bemerft Algeron Sidney, ift die Lage der 
Könige, wenn fie erft Wahrheit zu hören befommen, wann fie 
ſelbſt ſchon Durch Lügen zu. Grunde gerichtet find. * Sorgen 
loſes Hingehenlaſſen der zunehmenden Diecordanzen führt zu: 


“) 3 mar beftändiger Grundſaß der römifhen Republik in ihrer beften Zeit, den Reli— 
gionspflichten jede Rüdficgt unterzuordnen, in der Ueberzeugung, die zeitliche Wohlfahrt 
werde dadurch am beſten befeftigt. Valerius Maximus I. 2. Selbſt no an Aus 
guftus richtete Horasidie Worte: Dis te minorem quod geris, imperas. Doch erfi die 
Lehre Shrifti bat die Stellung der Staatsregenten zu Gott in's hellſte Licht geſtellt. 


a 
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legt zu Ummälzungen. Auch im Staat Ift die Zeit ruhiger 
Witterung die ſchicklichſte, um ſich auf mögliche Stürme vor 
zubereiten. 

34) Die Gefhichte hat über alle Staatöverwaltungen das 
Richteramt ausgeübt. Aber ihren gegründeteften Ausfprüchen 
zum Trotz fah man die Regierungen aus Kurzfichtigfeit oder 
Schwäche die gerügten Mißgriffe immer wieder erneuern, und 
es fehlt ihnen nie an Scheingründen und Borwänden, um 
dies zu entfchuldigen. Um fo augenfcheinlicher iR für jeden 
Staat, dad Bedürfniß einer fortlaufenden Kritik feiner 
Zuftände und der Irrthümer und Fehler, welche die Gebrechen 
derſelben verurfachen 82). Eine folche freimüthige und zugleich 
wohlwollende Kritik verdient die Aufmunterung der Regierung. 
Bon großem Bortheil Fönnte die Beftellung einer eigenen unab⸗ 
“ Hängigen Behörde fein mit dem Beruf, alle Ergebniffe einer 
ſolchen Kritik einer forgfältigen Prüfung zu unterziehen und 
ber Regierung entiprechende Anträge vorzulegen. Keine Bers 
waltung ift der Eigenliebe fremd, und diefe verbiendet oft gerade 
die Machthaber über Uebelſtaͤnde und Mißgriffe, die fonft 
Sebermann in die Augen fpringen 89). 


“) Tant que ceux qui gouvernent wertout imparfaits, tout gouvernement hera impar- 
fait, Fonelon Oeuvres T. XXI. 324. 
8 Beachtenswerth if in biefer Hinſicht die jüngft erſchienene freimuͤthige Beurtheilung 
der Zuftände Frankreichs: La Déondenoe de Ia France par A. Raudot. Paris 1850. 
Die Schäden und Gebreihen werben hier durch unmiberlegliche. Thatſachen aufgedeckt 
und auch in den Ginrichtungen nachgewieſen, in welchen bie Verwaltung bisher ein 
vorzügliches Mittel zur Förderung der öffentlihen Wohlfahrt erblidte. Die Schrift 
enthalt vielfache Beftätigung des Sprüchworts, daß nicht alles Gold ift was glänzt 
und der Wahrheit, daß, was in einer wohldurchdachten Theorie vortrefflich und zu⸗ 
traͤglich erſcheint, in der Audführung eine umfihtige Berückſichtigung des Zufammens 
hangs der Werhältniffe erfordert, Damit nicht mehr Uebles als Gutes daraus hervor 
gehe. Auch bewährt fi in der ganzen Beleuchtung der Mebelftände von Frankreich, 


. 


35) Vereinbarung zwifchen Staaten über Maßregeln, 
bie der Gerechtigkeit und dem Geſammtwohl der Völker zu⸗ 
träglih oder zur Abmwehrung gemeinfamer Gefahren geeignet 
wären, kann nur erwinfcht fein. Hingegen einer Vereinigung 
mächtiger Regierungen zur Aufftellung gewiſſer Grundfäge als 
Dogmen politifcher Rechtgläubigfeit ftehen gewichtige Bedenken 
entgegen. Schon der Argwohn, daß fie dadurch eine Beherr- 
hung des Geiftes beabfichtigen, fehadet dem Anfehen der Res 
glerungen fehr. Zulegt müflen diefe doch immer mehr den 
Geift und die Stimme der Völfer und Zeiten berüdfichtigen 
als blos ihre eigenen Meinungen und Anflchten. 

36) Wo man fein höheres Geſetz als das von Menfchen 
gemachte anerkennt, wird auch diefes wenig Anerfennung fin- 
ven. Die ftärffte Grundfefte eines durch gerechte und weiſe 
Geſetze geordneten und geregelten Staats beruht in der fittlichen 
Gefinnung und Bildung feiner Regenten und der Regierten, 
und mithin auch in ihrer liebreichen Verehrung Gottes und 
einer ewigen Gefege. Eine gute Berfaflung und Regierung 
haben wir als ein Geſchenk Gottes anzufehen, weil ihre Vers 
wirklichung und Erhaltung nur aus der Zufammenwirfung einer 
Menge von Kräften, Zuftänden und Ereigniffen hervorgeht, bie 





der verborgene Hauptgrund derfelben Liege in der einfeitigen Verfolgung materieller Bor= - 
tbeile mit Hintanfegung der moralifchen Angelegenheiten und Verbefferungen. Möge R aus 
dot's Schrift Beachtung finden und mögen auch andere Staaten mit aͤhnlichen Kri- 
titen ihrer Zuftände beſchenkt werden! Auch eine unbefangene Grforfhung der Parlas 
mentöverfofiung Englands in ihrer Entwidelung und ihren Wirkungen entdedt und _ 
neben ihren großen Vortheilen für ben Schug geſetzlicher Zreiheit mancherlei Maͤngel 
und Ausartungen, wodurch die Kraft des Geſetzes vereitelt, die Vollziehungsgewalt 
ungebuͤhrlich gelaͤhmt und das Parteiintereſſe oft über die Forderungen bes Gemeinwohls 
erhoben wird, Darüber verdient in den Göttingi’fhen gelehrten Anzeigen 
von 1854 die WBeurtheilung der Srenvill’fhen Papiere und Denkwürdigkeiten über 
die Staatöverwaltimg unter Georg II, (mn. 125—128,) nachgelefen zu werben. 


alle menſchliche Berechnung überfteigt. Auch ift die dhriftliche 
Borftellung, daß jede Obrigfeit von Gott befteflt fei, um 
als defien Dienerin das Wohl der Lntergebenen zu fördern, 
richtig aufgefaßt, befier als jede Fünftliche Begriffstheorie ge- 
eignet, um in Jedermanns Bewußtſein das Rechtöverhältniß 
zwifchen Obrigkeit und Untergebenen feftzubalten 8°). Sie madıt 
beiden die Beachtung des Rechts zur Gewifjenspflicht, und 
verwirft daher gleich fehr den Gewaltmißbrauch der cinen, wie 
den Ungehorfam und die Auflehnung der andern. Der Olaube, 
daß die Kolgfamfeit gegen die Obrigkeit Gottes Wille, und daß 
die Obrigfeit Bott verantwortlich fei, ift die ſtaͤrkſte Grundfefte 
der Staatsordnung. Ohne Bolfsvertrauen zu Bott fann auch 
kein Bolfövertrauen zu der Obrigfeit beftehen. Je reiner und 
inniger hingegen jenes ift, defto reiner und inniger wird auch 
dieſes ſich offenbaren. Religiöfe Gefinnung verleiht auch den 
flaatlichen Verbindungen die beſte Bürgfchaft. Die des Re⸗ 
genten ift für die Regierten hoͤchſt wichtig, weil fie der Fräf- 
tigſte Zügel der Leidenfchaften ift, die zum Mißbrauch der Ge⸗ 


” Gelbſt Mirabeau wünfäte, bag ber Monarch den Titel: von Gottes Gnaben 
deibehalte. Diefer Zitel, ſagte er, ift eine ber Religion dargebrachte Huldigung, die 
alle Voͤlker ihr fhuldig find. — Nicht nur der Regent, au bad Volk ift von Gottes 
Gnaden. Laͤßt fih ein ärgerer Widerſpruch denken, als behaupten, daß Gott der 
Menſchheit ein Sefep gegeben, dbefien bindende Kraft für alle Menſchen als Ginzelweten 
in ihrer beſchraͤnktern Cigenſchaft als Perfonen anerkannt wird , von dem fie aber ent⸗ 
bunden ‘find, fobald fie in den allgemeinen Beziehungen bes politifchen Verkehrs han⸗ 
deind auftretm ? — Kann es ein anderes Sittengefeg geben für biejenigen, welche 
herrſchen, unb ein anderes für diejenigen, welche beherefht werben? — Haben doch 
die Regierungen gewiß Beine höhere Pflicht als die, in ihrer eigenen Handlungsweiſe 
ein Beifpiel der gewiftenhaften Achtung von jenen Grundprincipien der Sittlichkeit zu 
geben, worauf die menſchliche Sefelfchaft gegründet ift, und Fraft deren fie Gehorſam 
gegen menſchliche Befehle fordern; die Regierten aber lönnen an einem beiligern Recht 
feſthalten, ols an dem, unter einem Sittengefepe zu fiehen, bad für ihre Regenten fo 
bindend ift wie für fie. David Morier Politik und Ghriftentbum, Bafel 1851. ©. 5. 


walt fortreißen, und die des Volks ift höchft wichtig für den 
Regenten, weil ein Volk um fo fchwerer fich zur gefeblichen 
Ordnung leiten läßt, je weniger es Gott fiheut. — Der Ges 
brauch des Eides wurde eingeführt, um das Gewiffen wach 


zu erhaften.und zu fehärfen. Er fol den Rechtöverband hei⸗ 


ligen und kraͤftigen. Konnte wohl zur Verſicherung der Treue 
zwiſchen Regierung und Volk und auch zwiſchen Staaten ein 
für Alle ehrwuͤrdigeres Mittel als der Eidſchwur erdacht wer⸗ 
den? Wehe dem Land, wo er ſeine Heiligkeit verloren hat 
oder zur todten Formel geworden iſt 85)! 


%) Dann dient er nur zur Betäubung bes Gewiſſens. Die große Mersielfältigung ber 
@ide Tann hierzu beitragen. Unter Ghriften follte ſchon das bloße Wort heilig fein- 
(Ratth. V. 34. fo. XI. 20. fg.) Wie vielmehr das feierlihe des Eides! Das 
deutſche Sprüchwort: „Ein Wort, ein Mann!“ war eine herrlihe Maxime. Aber fie 
bat nur zu fehr an Seltung verloren. Das Worthalten hat keine foltere Grundlage 
ald die Religion. 


Welches find die Hanpturfachen der Ausartung und 
des Berfalld der Staaten? 





1) Die Wohlfahrt der Staaten beruht wefentlich auf der 
feften Rechtsordnung in ihrem Innern und auf ihrer Sicher- 
ſtellung gegen Auffen. Für legtere liegt die ftärffte Bürgfchaft 
in der erftern. In einem Staate, wo die Rechtdorbnung durch 
weife Geſetze geregelt ift und unparteiifch mit Kraft gehandhabt 
wird, Alle und Jeden gegen Beeinträchtigung ſchuͤtzend, macht 
Baterlandsliebe das Volk zufrieden, einig und flarf, um für 
die Vertheidigung gegen jeden auswärtigen Angriff Gut und 
Blut daran zu feben, und ift der Staat zugleich im Beſitz 
eines wohlbegründeten Rufs von firenger Rechtlichkeit, fo werden 
in der Regel felten und wenige Feinde gegen ihn fich erheben. 
Nuch wird es ihm, wenn dies je gefchähe, nicht leicht an 
treuen Verbündeten fehlen. Im Grund iſt e8 demnach ber 
Sinn für Gerechtigkeit und die ftandhafte und fräftige 
Hanphabung derfelben, was die Stärfe und das Wohl⸗ 
ergehen eined Staatsvereins am beften verbürgt und fichert. 
Deswegen ift aber auch feine Ausartung und fein Verfall uns 
vermeidlich, wenn der Sinn für Gerechtigkeit und die Kraft 
zu ihrer Aufrechthaltung erfchlafft, und diefer Erfchlaffung nicht 
rechtzeitig begegnet wird. 
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2) Trennen fih Politif und Moral, werden fie zu 
Gegenfäben gemacht, dann verberbt die eine die andere, und 
die Srundfeften der Gefellfchaft wanfen und zerfallen. Es ift 
ein fchwerer, verderblicher Uebelftand, wenn das politifche und 
das fittliche- Gewiſſen auseinandergehen, wenn die Meinung 
ſich feſtſtellt: der Bortheil, der Nutzen verdienen mehr Beruͤck⸗ 
fihtigung als dad Recht, und wenn man den wefentlichen Vers , 
band zwifchen Rechten und Pflichten, vermöge welchem jeglichen 
Recht eine Pflicht entfpricht, aus dem Auge verliert). Diefe 
Verfehrtheit lockert die Gewifienhaftigfeit überhaupt und unter: 
wühlf den Achten Bürgerfinn, der auf der Achtung für das 
Recht beruht. Wie kann zwifchen Regent und Volk ein wahres 
Zutrauen beftehen, wenn beide die Convenienz an die Stelle 
des Geſetzes fchieben? — Eben fo wird der Berband zwifchen 
Staaten und Staaten lofer und unzuverläßiger, je mehr fich 
‚die Berhandlungen über ihre gegenfeitigen Beziehungen von 
den Grundfähen des Rechts und der Moral entfernen 2). Welch 


ı) Sm Beginn der feanzöfifhen Staatsummälzung glaubte der Nationalconvent ben Neus 
bau fett zu begründen, indem er eine Erflsrung der Menſchenrechte beſchloß. Auf 
dad Verlangen aber ihr eine Erklärung der Menfhenpflidten beizufügen, trug 
er Bedenken, einzugehen, obſchon nur bie Beobachtung ber Pflichten bie Weachtung ber 
Rechte hatte fihern können. 570 Stimmen gegen 450 verwarfen den Antrag. Bald 
hernach traten bie Kundmacher der Menſchenrechte ſelbſt wie kaum ein Tiber, Nero 
oder Domitian fie mit Zügen! 

) „Machiavelli war ein fharfiinniger Kopf, der vom ſtaatsmaͤnniſchen Geſichtspunkt 
einen wohlberechneten Entwurf für Sicherſtellung eines Staats oder einer Regierung 
mit der größten Genauigkeit durch alle feine Haupt: und Rebengänge verfolgen Eonnte; 
aber er vermochte es nicht, fi zu ber Ueberzeugung zu exheben, daß bie wahre Staats⸗ 
kunſt ‚mit ber Sittenlehre umzertrennlich verbunden ift, unb baß jeber betrügeriſche 
Anſchlag gerade dann, wenn er gelingt, am ſicherſten feinem Urheber verderblich wird.“ 
S. 8. Roscoe Leben und Regierung Leo X. (3. II. ©. 331.) Die politifche 
Geiftesrihtung Machiavelli’d und den Urfprung feiner politifchen Theorie hat unlängft 


ber treffliche Geſchichtsſchreiber Macaulay aus der Beſchaffenheit feiner Zeit und ber . 


itelienifgen Zuftände zu erklaͤren gefucht, ohne fie dadurch zu rechtfertigen. Verſchmißte 


heilloſes Trugſpiel ift es nicht, Die Behauptung der Staats- 
ehre vorzumenden, während man fie in Dinge fegt, die offen- 
bar rechtswidrig oder doch rechtlos find! Das allein ift ver⸗ 
nünftig, fagte Cato (der jüngere), was gerecht (Vellej. Patere. 
c. 1. 35.) — Daß jede Regierung auf ihre Selbfterhaltung 
und die Hebung der Wohlfahrt ihres Staats bedacht if, vers 
dient an fich gewiß feinen Tadel. Diefer trifft mit Grund nur 
die Wahl ungerechter oder gar ſchaͤndlicher, verruchter Mittel 
für dieſen Zweck. 
Zwei Richtungen von Staatenftiftern und Geſetzgebern 
weiſt die Gefchichte auf. Die einen legten ed nur darauf an, 
die Bölfer in Bildung, Denfart und Gitten dem materiellen 
Staatszwechk, nämlich der Begründung äußerer Macht und innerer 
Ruhe anzupaflen. Die andern beabfichtigten zugleich, die ächt⸗ 
menfchliche Geiſtes⸗ und Sittenbildung in den Bürgern fo viel 
möglich zu fördern und zu heben, und diefe Bildung zur tiefern 
Grundlage einer ftetd zunehmenden Stärke und Wohlfahrt des 
Staats zu machen. Die erfteren berüdfichtigten mehr die Rei⸗ 
gung der Menfchen zur Selbſtſucht, zum Niedrigen, Gemeinen 
und Schlechten; Die andern mehr ihre urfprünglichen Anlagen 
zum Guten. Jene brauchten zu ihren Vehikeln vorzüglich die 
Furcht, die Habfucht und den Aberglauben; dieſe trachteten, 
durch Reinigung der Vorftellungen von Gott und dem Bers 
Klugheit mit argliſtiſcher Verſtellungskunſt, die ehrgeizige Pläne hinter dem Schein 
von Mäfigung verbirgt, und deren Abficht fe erſt enthüllt, wenn fie fon erreicht ift, 
galt zu Mehianeli’s Zeit in Stalien als bie werthvollſte Gigenſchaft des Staats⸗ 
meuns, Se wollte nun in feinem B. il Priaeipe das Wild eines folchen Staatsmanns ent⸗ 
werfen, ber durch vollendete Gonfequenz ben Gipfel von Macht und Anfchen erreichen 
tönate. An der Freiheit des Staats von Ylorenz verzweifelnd, gab er die Mittel 
an, wie durch eine Politik, welche ruͤckſichtslos die Wohlfahrt der Einzelnen dem Gan⸗ 


sen aufopfeen würde, bed Staats Unabhängigkeit noch zu retten ware. S. Ma caulay’s 
Hiſtor. Abhandlungen. Königöb. 1850, Gefts Abth. 


— 135 Dosss—. 


haͤltniß der Menfchen zu ihm die Antriebe zur Tugend zu verflär- 
fen. Das Unterfangen der erfteren hatte anfangs gewöhnlich 
befiern Erfolg als das der andern; jene entbehrten aber mehr ale 
biefe der Mittel, um Ausartungen und dem Zerfall der Staatsans 


falten zu begegnen. Vergebens hofft-überhaupt eine Regierung 


auf die Berbefferung der Gefinnungen und des Lebens des 
Volks einen nachhaltigen Einfluß zu gewinnen, wenn fie in 
ihren eigenen Handlungen nicht mit dem Beifpiel der Rechts 
lichfeit und des Sinns für füttliche Ordnung und Gemeinwohl 
vorangeht. Eines Staats Beſtand, Staͤrke und Wohlfahrt blos 
durch materielle Bildung begründen wollen ift eine große Ver⸗ 
irrung. Nur eine tüchtige geiftige, vorzüglich ſittliche Bildung 
fann dafür einen feſten Grund legen. Sie erft verbürgt und 
fichert den guten Gebrauch der materiellen Bildung, und vers 
leiht einem Volk die nöthige Kraft Verfuchungen zum Boͤſen 
ju widerftehen und gute und widrige Gefchide zu ertragen. 


‚ Die eigentliche Quelle, die wahren Pulsadern des gefunden 


Lebens der Gefellfchaft find dic guten Grundſätze und Gefinnuns 


. gen. Nehmen die Beftrebungen der meilten ihrer Mitglieder 


die Richtung nur auf felbftfüchtigen Erwerb und Genuß, ders 
geftalt, daß fie darin ihre Gluͤckſeligkeit fuchen, fo werden jene 
Grundfäge und Gefinnungen allmählig eingefchläfert; man ans 
erfennt fie zwar noch, aber ohne ihnen zu folgen; bald hernach 
entfteht der Zweifel an ihnen und gewinnt zulegt Die Oberhand, 
und dann wird die Gefellfchaft, aller feiten Haltung verluftig, 
dad Spielzeug der Täufchungen zufälliger Umftände und ab» 
wechfeinder Tagesverirrungen. Die Ummälzungen, welche hies 
von die unvermeidlichen Folgen find, endigen jederzeit mit der 
Herrfchaft undefchränfter Gewalt, die Alles in der Geſellſchaft 
in Frage ftellt, fich aber als Nothwendigkeit geltend macht. 


- — 
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3) Staaten ergeht e8 wie eingeinen Berfonen: großes 
Gluͤck, langgewoͤhnter Wohlſtand und Glanz erzeugt nur zu 
oft Mebermuth, Berweichlichung und Ueppigfeit, und diefe vers 
anlaffen, daß die Wachfamfeit und Strenge in Fefthaltung und 
Beobachtnung der Geſetze und guter Ordnung abnehmen, daß 
die Scheu des Unrechts fich verliert, daß Lafter und Anmaßuns 
gen überhand nehmen, daß auch im Verkehr mit Auswärtigen 
die Forderungen der Rechtlichkeit den Lockungen des augenblid- 
lichen Bortheild mehr und mehr nachgefeßt werden. So wer« 
den unvermerft die Grundfeften verrüdt und erfchüttert, auf 
welche die Sicherheit von Innen und Außen fi fügte. — 
Es gibt fhwindlichte Höhen von Macht, Wohlftand und Ruhm, 
auf denen ſich Staaten wie Individuen felten lange zu behaupten 
verſtehen, weil die Weisheit und Kraft gerechter Selbſtbeherr⸗ 

ſchung, die dafür nöthig wären, ihnen entweichen 3). 
| 4) „Ergreift Wahnfinn die Regierer, fo büßen es bie 
Regierten.” Diefe Thatfache, beinahe fo alt, als die menfch- 
liche Geſellſchaft, beweift, wie wichtig für der Völker Wohlfahrt 
es ift, daß ihre Beherrfcher vor ber Gefahr in Wahnfinn zu 
verfallen, bewahrt werden, und daß diefem Wahnftnn, fobald 
er fich zeigt, auf gefeglichem Weg Einhalt geſchehe. Die Ber- 
götterung der unbefchränften Herrfchergewalt bingegen hat 
immer nur dazu gedient, in ihren Inhabern einen Schwindel 
zu weden, ben zu bewältigen der Berftand und dad Herz des - 
Menſchen nicht gewachfen find. Wie gern glaubt nicht, 


3) Worgeuil des Empires ent toujours le premier signal de leur döcadence. Massillon 
Or. fun. de Louis XIV. > 
6) Ludwig XIV. gefteht ſelbſt in f. Dentwürbigkeiten: dab es für ben, ber Alles thut, 
was er will, nicht leicht iſt, nur das zu wollen, mas ex ſoll; wodurch er die unbe⸗ 
ſchraͤnkte Regierungdgewalt, die er in Anſpruch nimmt, felbft verdammt, — Die meis 
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wer die Macht hat, er habe auch das Recht! Wenn nad) den 
sahllofen Belchrungen der Erfahrung die Bölfer dennoch in 
Beranftaltungen, um ſolchem Schwindel zu begegnen, läßig 
und fäumig find, fo muͤſſen fie die Folgen folcher läßigen Vers 
fäumung ihrer eigenen Schuld, ihrer Kurzfichtigfeit und ihrem 
Schwachſtnn, ihrer Schlaffheit und Träghelt oder Feigheit bei⸗ 
meflen. Gegen offenbare Gewaltthätigfeit wird ein noch nicht 
durch Knechtung entfräftetes Volf immer fich erheben. Aber 


dem fchlau befolgten Plan verhüllter Einfchüchterung und kuͤnſt⸗ 


licher Einfchläferung widerfteht ein Volk um defto feltener, und 
die meiften Tyrannen gelangten auf diefem Trummen Wege zur 
Algewalt. Nicht gerade phyſiſche Uebermacht ficherte ihnen bie 
lange Bügfamfeit der Bejochten; der legtern Schwachſinn, dann 
ihre träge Duldfamleit, endlich ihre Muthlofigfeit thaten es weit 
mehr. Feigheit, Mangel an redlihem Freimuth, ſchweigen wo 
u reden Pflicht wäre, find Quellen tieffter Erniedrigung, wie 
bei Einzelnen fo auch bei ganzen Bölferfchaften, das Feigen- 
blatt alles Schlechten. Wenn Inechtifche Gefinnung einmal von 
aller Welt getheilt wird, hält eben dadurch Jeder ſich für 
entfchuldigt. Die Defpotie kann fogar, ment fie fich mit Kunft 
und Gepräng entfaltet, ſchwache, gemeine Seelen bezaubern, 
und hat faſt zu allen Zeiten Lobrebner gefunden. Wohl 
RM auf dem Thron der unbefchränften römifchen Kaifer ein 


‚Zitus, ein Antonin erfchienen. Aber wie oft hatte nicht fchon 


ein menfchenfreundlicher Titus, einen argwöhnifch »graufamen 
Domitian, ein edler frommgefinnter Antonin einen abfcheulichen 


Commodus zum Nachfolger! — Der Knechtfinn macht geneigt, | 


ften römifchen Kaiſer wurden aus Yucht ihrer unbeſchraͤnkten Gewalt entfept zu wers 
den, graufame Tyrannen (pavebant, terrebantque fagt Tacitus). 





nicht nur die eigenen Rechte, fondern auch die der Anbern 
ſchamlos preiszugeben. „Das Thier, fagt Mirabeau, welches 
der wilde Leopard zerfleifcht, "bewundert nicht deſſen vielfarbiges 
Fell und die, Mannigfaltigfeit feiner Liſten. Mienfchen und 
Bölfer aber thaten dies. Tirannen, wie Tiber und Nero-haben 
ſelbſt ob der Nicderträchtigfeit geflaunt, womit die Meiften ſich 
unter das Joch ihrer Launen fchmiegtend). Machiavell hat 
die Kuͤnſte der Willkührherrſchaft ſogar zur ſchimmernden 
Theorie verarbeitet, und viele Machthaber haben in ihr mehr 
eine Rechtfertigung als einen Tadel, eine Ironie erblickt. Gibt 
es eine Verkehrtheit, fuͤr welche die Sophiſtik der Herrſchſucht 
nicht Gruͤnde erſonnen haͤtte? Sie iſt die Erfinderin der Theorie, 
die jedes Mittel, dad zum Zweck dient, rechtfertigt; fie brüftet 
ſich mit der Conſequenz, welche die unbeſchränkte Gewalt allein 
anfprechen könne; fie argumentirt fo: ale Verſuche die Ges 
walt des Regenten zu befchränfen find mit manchen Hemmniſſen 
für den Zweck der Regierung verbunden und haben fich immer 
mangelhaft und unzulänglich bewiefen; alfo gebührt der unbe⸗ 
ſchraͤnkten Gewalt der Vorzug. Bringt ein Herrfcher diefes 
Eyftem mit Macht zur Geltung, fo gewinnt er leicht die 
Sympathie aller derjenigen, welche Neigung fühlen, es als 
Helferöhelfer der unbefchränkten Gewalt zu ihrem Vortheil 
auszubeuten. — Wo Höhen und Tiefen find (und gibt es 
ihrer nicht überall, wo die einen befehlen und bie andern ge- 
horchen?) follte man fich doc, unbehaglich fühlen, wenn es 
oben gegen den Schwindel und unten gegen Lawinen und Bergs 





5) Bon Brittanien fagt Taoisus (Vita agricolae): servitutem suam gaotidie emit, 
quotidie paseit. Plinius d. j. über die Niedertraͤchtigkeit des Senats unter Clau⸗ 
dius entrüſtet, weiß nicht, ſoll er die Senatoren für Spötter ober für Glende halten. 
Ep. VII. 29. 
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flürze an Schusiwehren fehlt, Die Macht hat indefien fo ges 
wWaltigen Reis, daß wer fie befitt, wenn Feine gefehlichen 
Schranken entgegenftehen, nicht leicht der Verſuchung widers 
ſteht, fie auch da zu gebrauchen, wo das Gefühl und die Eins 
fiht des Unrechts davon abmahnen, und die Schmeichelei niedri- 
ger Seelen erhöht noch fehr diefen Reiz. Laſſen fich nun auch die 
für die Freiheit der Völker beftellten Wächter einfchläfern oder 
durch Beftechung betäuben, jo wird ihr Schweigen ald Zus 
flimmung gedeutet. So fam cd, daß es Zeiten der Knechtung 
gab, die ald goldene felbft von den gebildeteften Geiftern ger 
priefen wurden 6). Auch fihreitet ein befonnenes Bolf, wenn 
ed gleich die Unterdrüdung fehmerzlich fühlt, gewöhnlich nur 
dann zum Aufftand, wenn ihm jeder andere Weg zur Erlöfung 
verfperrt ift. Iſt doch fein Volksaufſtand, wär’ er auch noch 
fo gerechtfertigt, gefahrlos; jeder verlangt große Opfer, und 
mancherlei Wehen find in feinem Gefolge. So oft jedoch bie 
Willküͤhr der Gewalt ungehemmt weiter fchritt und ihr auf 
dem oanzen Volk laftender Drud unerträglich, und befonders 
wenn dad Gefühl davon noch durch übermüthige Berhöhnung 
ber Menfchenwürde verfchärft wurde, ift eine Volfserhebung 
zur Abſchüttelung des verhaßten Jochs felten ausgebfieben. 


6) Sylia, komme emportö ınene violemment les Romains & Ia liberte, Auguste, russ 
Tyran les conduit doucement a la servitude. Pendant que sous Sylia la Repnblique 
repremnoit des forces, tout le monde oriait & la Tyrannie, et pendant que sous 
Auguste la Tyrannie se forüfiait, on ne parlait que de liberi6. Montesguieu De 
la Grandeur des Bomains et de lour Deond. ch. XI. Bon der Zeit, wo Na⸗ 
poleens Herrfhaft ben Zenith erreicht hatte, fihreibt fein Verehrer Bigaon (Hist. de 
France sous Napoleon VIE, 113.): Il semble que ’personne ne raisonne plus, ne 
reflechisse plus. On Inisse en queljue sone à PEmpereur le monopole de la 
pensee; et sa pomnoe,, cohague jour plus monarchique dans le sens des Toyautes 
absolues, ost, des qu’elle so prösente, acoeptee, applaudie ot justiiee par des 
sophismes quo l’on embellit de toutes len fleurs de l’6loquence. 


X 


. 
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Auch find die Völker, die mit Begelfterung Gut und Blut daran 
geſetzt haben, ſtets von der Nachwelt hochgeprieſen worden. 
Bejammernswerth hingegen find die Zeiten, wo Nichtöthun, 
wo Enthaltung von aller Theilnahme an den öffentlichen Ans 
gelegenheiten für Weisheit geachtet wird. (Inerlia pro sapien- 
tia fuit. Tacit. Agricola. n. 6.) — Die Gefchichte. belehrt mit 
gleichem Nachdruck die Volfshäupter wie die Völfer, vor dem 
Mißbrauch ver Gewalt auf der Hut zu fein, und feinen Folgen, 
eh’ es zu fpät ift, vorzubeugen’). | 

Das Auffommen ftehender Heere mit Schießpulver- 
geſchütz verlieh in neuerer Zeit den Regierungen einen Zuwachs 
von Macht, der eine Verftärfung der Bolkövertretung entgegen« 
geftellt werden mußte, wofern der Deöpotie begegnet werben 
ſollte. Wo dieſes Gegengewicht verfäumt wurde, fam bie 
Macht der Volksvertretung bald in fchmählichen Verfall. Anders 
ſeits erwuchs aus der maßlofen Vergrößerung der ſtehenden 
Heere vielfältig eine finanzielle Noth, die mit beftändiger Ge⸗ 
fahr des Stiliftands oder des Umſturzes der Staatsmafchine 
verbunden ift. Am beflagenswertheften ift der Zuftand, wo bie 
Staatögewalt ſich genöthigt fieht, die Streitmacht, welche die - 
äußere Sicherheit wahren fol, zur Wahrung der innern (gegen 


?) In dem Prediger heißt es (k. X. 11.) „Weißt eine Schlange, ehe fie beſchworen 
wird, fo Hilft die Aunft des Weihmwörens niäts. „Und Hamlet fagt bei Shaks⸗ 
peare (Xufz. ZU. Sc. 1.): „Bahnfinn bei Großen darf nicht ohne Wache gehn.“ 
Die Unterwerfung eines freien Volles unter bie vollziehende Staatsgewalt ift weiter 
nichts, als bie Befolgung ber Gefepe, die es fi felhft gegeben bat. &o lange nad 
Augen die Nationalehre entihloflen aufrecht erhalten und nah Innen Gerechtigkeit 
unparteiiſch gehandhabt wird, fou und wird ber Gchorfam deö Bürgers millig, freubig, 
ja faft unbegrenzt fein. Gin edles Volk if für die Erhaltung feiner Rechte dankbar, 
und erweitert die Achtung, welche es dem Amt eines guten Pürften ſchuldig ift, gern 
zue Anbänglichkelt für feine Perfon.“ (Junius⸗Briefe aus dem Engl. v. &. 
Ruge 1847. ©. 20.) | 
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Ruheſtoͤrung, Aufruhr, Parteiwuth oder Ammwatzungegelune) 
zu gebrauchen 8). 

5) Ein großer grundverderblicher Irrthum iſt es, daß 
eine gute und feſte Regierung blos das Werk der ausge⸗ 
bildeten Intelligenz und nicht zugleich des tief begruͤndeten 
fttliden Charakters ſei. Nichts iſt ſchwaͤcher und hinfaͤlliger, 
als eine Staatsgewalt, die blos durch den berechnenden Ver⸗ 
Rand gelenkt wird und ſich ganz auf dieſen verläßt. Der Ver⸗ 
ſtand kann wohl den Mechanismus ded Staatd erfinnen und 
leiten. Doch allgin vermag er nicht, ihn zu befeelen. Die Seele 
it e& aber, was dem Staat Leben und Stärfe gibt. Negies . 
rungen, die nur den berechnenden Flügelnden Verſtand zu Rath 
zu ziehen gewohnt find, zeigen fich, wenn die große Sphynx, 
die Zeit zudringlich mit ihren räthfelhaften Fragen vor fie 
hintritt, furchtfam, zagend und unfchlüffig, greifen aus Ueber: | 
maß von Klugheit oft gerade nach dem Unpaffendften, verfuchen 
es mit halben Mabregeln, verfäumen den rechten Augenblid 
und richten entweder Nichts oder nur Verkehrtes ins Werf. 
Des klaren Berftandes ift zwar eine Regierung immer und in 
Allem benöthigt. Er allein reicht aber nicht aus. Ihr mächtigftes 
Triebwerk muß fie immer in dem auffuchen, was den fittlichen 
Charakter zu heben, zu reinigen und zu flärfen geeignet if, 
und nur auf diefen Grund kann fie mit Zuverficht bauen 9): 


% Krieg und Kriegsfertigkeit können vernünftiger Weife nie Zwecke, fondern nur 
Mittel für den Staat fein, Ariſtot eles bemerkt: der Hauptfehler der Verfaffung 
von Lafebamon war, daß alle Cinrichtungen auf bad Kriegsweſen berechnet waren, 
weshalb ber Staat fih nur im Krieg erhalten Fonnte und im Frieden untergehen 
mußte. 

9%) Der Miniſter d’Argenson (mömeoiren p. 417.) ſchrieb: Le coeur est la faoulte 
dont nous nous depouillons chaque jour faute d’exercise, tandisque 1’ enprit 
s’aiguise et —XR "Nous devenons des &tres tout apirituola.,.. Mais par 
P estinetion des facult6s qui derivent du e0eur , ce royaume perira, jo le 


Die gefellfchaftliche Ordnung entbehrt ihrer weſentlichen Grund⸗ 
fefte, wenn die Achtung für die Perſonen und die Einrichs 
tungen verfchwindet, denen das Gefeg und die üffentliche Meis 
nung die Aufrechthaltung jener Drbnung anvertraut haben. 
Das Verſchwinden diejer Achtung iſt der Vorbote der Auflöfung. 
Sinn für das Gemeinwohl und Liebe des Baterlands werden 
ohne fie zu leeren Worten ohne Gehalt und. Bedeutung. — 

Eine Urſache oder Folge der Entſitilichung if die Ge- 
uff ucht, an der ſchon viele Voͤlker zu Grund gegangen 
And, welche weder ihre fortgefchrittene Iniefigeng noch Die 
Verfeinerung ihrer Sitten davor bewahren konnte. Diefer 
Krankheit kann die Regierung durch ihr Beifpiel und durch 
Geſetze begegnen, welche die Liebe, die Einfalt und Reinheit 
des häuslichen Lebens, und die fittliche Erziehung fördern und 
die zu große Berviclfältigung der Vergnügungen und der Ans 
laͤſſe zu müffigem Zeitvertreib verhindern. Der Eräftigfte Zügel 
der Genußfucht'ift wahre, tiefbegründete Religiofität. — Mit 
der füttlichen Anarchie ift Feine bürgerliche und politifche Ord⸗ 
nung vereinbar 19). | 

6) Iedem Einzelnen im Staat bleibe feine Meinung frei 
von äußerm Zwang! Berfuche die Meinungen durch Zwang 
zu beherrſchen haben immer nur zu Fälfchung und Verwirrung 
berjelden geführt und die Ruhe und Ordnung im Staate ger 


Prédis.“ Die Prophezeihung ging nur zu bald in Grfülung. Auch der geiſt⸗ 
reihe Vauvenargues ſchrieb: „Nous ne pensons qu’ä I’ esprit, et poiet aux qualites 
de P äme, Cependant c’est d’elle avant. tout que depend notre destinee: — je 
ne puis ni estimer, ni aimer, ni hair, ni eraindre (ſoll wohl heißen: roapooter) 
ceux qui n’ont quo de Peaprit.“ (Oeuvres 1, 111.) 

- 2) est une anarehie morale qui sape P’ordre jusqu’& ses fondements, qui le rend 

diffioile aveo lo despotisme möme et impossible aved la liberte, Salvandy Vingt 

mois de la Revolution 1849. p. 494. 


\ 
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hört. Laſſe man die Meinungen durch geiftige Bekämpfung fich 
berichtigen und ausgleichen! Die Regierung darf aber felbft 
nicht nach Meinungen, fie muß. immer nach feſten bewährs 
ten Orundfägen verfahren. Ihr Leititern muß in Allem das 
Befep und die Wohlfahrt der Gefammtheit fein. Sonft läuft 
fie beftändig Gefahr ſich zu verirren, die Gefchäfte zu vers 
wirren und die Grundfeften des Staats zu erfchüttern. 

7) Nichts ift dem gefelfchaftlichen Leben auch im Stuate 
feindfeliger, als was Mißtrauen fät oder währt und Die 
Quellen des Bertrauend trübt und vergiftet. Dadurch wird 
aus demſelben alle Zuverficht und Annehmlichkeit des Verkehrs 
verfcheucht. Perfonen und noch mehr Bereine, die ſich ein 
Gefchäft daraus machen, find die Peſt der Gefellfchaft. Eine 
gute umd weife Regierung zeigt Vertrauen, indem das Bewußt⸗ 
fein ihrer guten und gerechten Sache fie Fräftigt, und fie kann 
gewiß fein, dadurch auch Vertrauen zu gewinnen. Gie geht 
felbft .offen zu Werk, fcheut das Licht nicht, und verlangt von 
Allen das Gleiche. Das entgegengefehte Benehmen hat immer 
Biel im Stante verborben. Sobald Mißtrauen zivifchen das 
Bolf und die Regierung getreten und fich feftgefeht hat, kann 
nichts Gutes, aber alles Leble zu Stande kommen. Da thut 
denn vor Allem die Befeitigung der Urfachen des Miß- 
ttauens Roth. | | 

8) Dad Ehrgefühl und Ehrbegierde find überall, 
nicht nur in Monarchien und Ariftofratien ein mächtiged Trieb- 
werf der Bürgertugend. In allen Staaten erfterben fie aber 
wenn, wie Montesquieu fagt, mit der Ehre die Ehren in 
Widerfpruch gefegt find, und man zugleich mit tiefer Schmach 
und hohen Würden bedeckt fein kann. Wenn die Regierung felöft 
das Chrgefühl fälfcht, dann kann es nur Untugenden erzeugen. 
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9) Jeder Staat, der in ſeiner Vervollkommnung nicht vor⸗ 
warts ſchreitet, ſchreitet zurück. Das rechte Maß und die rechte 
Zeit für Verbeſſerungen auszuwaählen und die geeigneten Bors 
bereitungen für Fünftige zu treffen, iſt eine wichtige Aufgabe 
ächter Stantsweisheit. Den Mangel an Muth zu rechtzeitigen 
Berbefferungen fah man oftmals in Uebermuth, in Widerftand 
gegen die rechimäßigften Anforderungen der Zeit umfchlagen, 
welcher dann zu gemwaltfamer Ummwälzung herausfordert 11). 
Auch die Neuerungsfucht, erwacht fie unter den Regierten, 
kann verderblich werben, wenn fie nicht von oben mit Weisheit 
gezügelt wird, oder wenn fie nimmer gezügelt werden fann. 
Wenn gleich auch die Neuerungsfucht, hat fie fich einer Res 
gierung bemächtigt, dem Staat Verderben bringen Tann, fo 
thut dies doch das zu lange und zähe Feſthalten am Unhalt- 
bargewordenen und das ſtets zögernde Auffchieben nothwendiger 
Reformen noch mehr 12). Wie kann aber eine Regierung ihre 
Nothwendigkeit und den rechten Zeitpunkt dafür mit Zuverficht 
ermitteln, wenn fie nicht die Organe der Gedanken, Urtheile, 
Anfichten und Wünfche der Nation zu vernehmen und zu würs 
digen verfteht? Das Zumarten mit nothivendigen Reformen 
laſſen fih die Völker nur fo lange gefallen, als fie diefelben 
noch erwarten zu dürfen glauben. Benimmt aber ewiges Zaus 
dern und Hinhalten alle Hoffnung, fo reißt der Baden der 


11) Sie meinens Zeit gewonnen, alles gewonnen. Aber verliert bean ber Feind die Zeit, 
die Ihr gewinnt? 2, Börne’s gefammelte Schriften. Hamb. 1832. VI. 27. 

12) Importuna et morosa moris retentio ren turhulenta aeque ac Novitas. Baco de 
Verul. Serm. n. 24. Schon ihrer Natur nad iſt die Wirkung der beften Heil⸗ 
mittel gegen Webelftände langſamer als das Umfidhgreifen von dieſen. Nature infirmi- 
tatia humanae tardiora sunt remedia quam mala; et ut corpora lente aguesouns, 
eito extingnuntur, sic ingenia studiaque oppresseris facilius , quam revocaveris, 
Tacit. Agricola n. 3. 





Geduld. Kecker, bitterer und derber Spott ift der gewöhnliche 
Borbote des nahenden Sturms. Hat der Unmuth einmal einen 


hohen Grad erreicht, fo wird der Spott, mit dem er fich Fund« 


gibt, durch Gewaltmaßregeln nur gereizt und gefchärft. Ein 
vorzüglicher Beweis von der Güte und Dringlichkeit einer 
Reform ift es, wenn die Achtung, die Heiligkeit der fehon bes 
ſtehenden Gefege diefelbe zu ihrer Befräftigung fordert. Wehe 
hingegen dem Land, wo der Regent, von dem Ungeftime maß- 
lofer Forderungen aufgereizter Volksmaſſen überrafcht, ven Muth 
und die Kraft nicht hat, den Unterfchied zwifchen dem, was 
rechtlich und heilfam und dem, was rechtlos und verderblich iſt, 
geltend zu machen! | 

10) Ungeachtet eines hohen Vorfchritts intellectueller und. 
äußerer Bildung. und auch bei vielfeitiger Vervollkommnung 
der Staatövereine erhielt ſich doch zu allen Zeiten da und dort 
in der Welt das die Menfchheit entehrende Schaufpiel der . 
Sklaverei (der willtührlichen Behandlung von Menfchen als 
bloßen Sachen) in verfchiedenen Abftufinngen. Machtdünfel er⸗ 
ſann frühzeitig die Maxime: Unterthanen hätten nur Pflichten, 
keine Rechte. Dieſe Scheidung von Recht und Pflicht iſt der 
Urſprung aller Willkuͤhrherrſchaft, und von dieſer iſt der Ueber⸗ 
gang zur Begründung der Sklaverei leicht begreiſtich. Man 
ſah diefe aber fogar in freien und wohlorganifirten Staaten 
Gefepesfraft erhalten und fortbeftehen neben der höchften Vers 
feinerung der Shten, des Gefchmads, der Wiffenfchaft und 
Kunft 13), und doch ift fie mit wahrer Gefittung, die der Aus- 


2) Die riefmhafteften Denkmäler der Baukunſt find das Werk von Sklavenhaͤnden. Arifto- 
teles (Politit B. J. K. 3. v. 4.). will ed zwar ganz naturgemäß finden, daß gemifle 
Menſchen als die ſchwächern und minder einfihtigen und gebildeten Sklaven der andern 
find; das gereiche nicht nur diefen, auch jenen zum Vortheil. Doch will er damit ben 


10 “ 
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druck von Recht und Tugend und von Anerkennung der Men⸗ 
ſchenwůrde fein fol, ſchlechterdings unvereinbar. — Ber- 
thierende Sklaverei und Menfchenopferi*) zeigten fi 
dadurch in naher Verwandtfchaft, daß beide eine fehr niedrige 
Borftellung von Gott und Menfchenwürde vorausfegten. — Jeder 
Menſch und jeded Bolt wünfcht fih Freiheit. Aber felten 
gönnen fie diefelbe andern. — Zwar wurde hin und wieder 
ſchon mandye Härte und Unbild der Sflaverei durch Geſetz 
oder milden Sinn abgefchafft, eingefchränft, gelindert.. Aber zu 
gleicher Zeit fah man auch unter mancherlei Borwänden und 
Formen neue Arten von Sclaverei entfichen. Wie geneigt ift 
nicht der Reiche, der Stärfere fein Verhäftnig zum Armen 
und Machtlofen zu mißbrauchen, und wie feicht und fügfam 
ſchmiegen fich letztere unter ein Joch, wenn es mit fcheinbaren 
Bortheilen und einiger Milde ausgeſchmuͤckt wird! Stifteten 


Mißbrauch der Gewalt, die Tyrannei nit vertheibigen, ald die dem Gebietenden 
ſowohl als dem Gehorchenden ſchädlich ſeil. — Tiderius Grachus flellte an die Xriftos 
kraten Roms die Frage: wer für ben Staat mehr Werth habe, ein Würger ober ein 
ewiger Save? (Appian de bello oivili. L.1.) — In Dftindien Iegt die Religion 
die Sklaverei durch das Kaftengefes auf. Wie biefes if dort auch die Sklaverei 
unmwibereuflih. Am verberblichften iſt jedoch die, welcher bad Geſet die Kinder durch 
die den Eltern eingeräumte unbeſchraͤnkte Gewalt unterwirft, die fo weit geht, Die 
Kinder zum Zweck ber Schändung zu verkaufen (G. W. Zohnfon Dftindiens Ges 
genwart und Zukunft 1844. S. 202-204), fobann die SHaverei der Frauen, weiche 
zur tiefften Unwifienheit und Sinnlichkeit verdammt find, und fih nah des Mannes 
Tod mit feiner Leiche müflen verbrennen laſſen (Ebend, ©. 211 fg.). — Beſchaͤ⸗ 
mend war die im mexikaniſchen Reich beſtandene milbere Sklaverei für feine europaͤi⸗ 
ſchen Eroberer, Niemand konnte dort dur Geburt SHave werden. Den Sklaven 
mar vergönnt, feine eigene Familie, Eigenthum und fogar eigene Sklaven zu befigen. 
Seine Kinder waren frei. Prescott. Gefchichte der Eroberung von Mexico 1845. 1. 30, 

14 Dahin gehören aber nicht nur die Menſchenopfer, bie ber Gottheit auf Altäten, ſon⸗ 
dern aud bie, die ihe auf Scheiterhaufen und in Inquiſilionskerkern dargebracht wur⸗ 
den. Wie widerſprechend ift es, bie erfteen zu verabfcheuen und bie leßtern zu recht⸗ 
fertigen, wohl gar zu preifen ! 
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die verkehrten Begriffe vom Verhaͤltniß zwiſchen Colonie und 
Mutterfiaat nicht eine eigene Art von Sklaverei? und wurde 
nicht in foldhen Ländern, wo man den Kriegerftand vom Mittel 
zum Zweck erhoben bat, das Volk, weldyes er ſchuͤtzen follte, 
vom Schild erdrüdt, und der Kriegsdienft durch feine Einrich- 
tung und die barbarifchen Strafen gegen Zuchtvergehen: in dem⸗ 
felben eine der härteften Sclavereien? — Mit welcher die Men⸗ 
ſchenwuͤrde verhöhnenden Sophiſtik fträubt fich nicht jetzt noch 
bie fchnöde Gewinnfucht (felbft auf Rebnertribünen der Freiheit) 
gegen die Aufhebung des einträglichen Schavenhandels (mit 
Negern)!15) Wie viele Schlangenwindungen erfinnt fie nicht, 
um fein Berbot zu unfchleichen ! 16) | 

11) Ihrer Natur nach haben die Menjchen und jede 
menfchliche Befellfchaft einen Trieb in fih, Das Gebiet ihrer 
Wirkſamkeit auszudehnen. Allein das ehrgeijige Streben nach 
Ausdehnung des Herrfähnftgebiets hat noch jedem Staat, der 
feine Macht ohne Beachtung des Rechts dafür vermendete, 
zuletzt Verderben gebracht. Zum Glücke ſetzt dem Trieb dar⸗ 
nach ſchon feine Allgemeinheit natürliche Schranken. Eroberer 
aber, die diefe Schranfen im Großen durdhbrachen, wurden 
jederzeit als politifche Raubtbiere, als eine Geißel Gottes an⸗ 
gefehen 17). Elend und ſchmachvoll if der Zuftand der Wölfer 
deren Regenten Satrapen eines gewaltigen Eroberers ge 
worden find; dem Fremden dienftbar, verfchmachten fie unter 
doppeltem Joch. Anderſeits koſtete das Streben, das Eroberte 


) In Frankreich, England, Norbamerika! 

) Seitdem ber Negerhandel verboten it, wird er als einträgliche Schmuggelei, verfappt 
und unvertappt, getrieben. 

M Attila war ſogar ſtolz auf den Titel einer Geißel Bottes, und befahl, ihm 
Diefen beisulegen. Noel. Biani Attila e, ©. 


> zu erhalten den Bölfern noch mehr als die Eroberung ſelbſt. 
Sowohl die Eroberung, welche die Stärfe an die Stelle des 
Rechtes feht, ald das Einftürzen ihres Aufbaus hat die Länder 
mit Trümmern und Elend bevedt 18), Schwieg auch die Erde 
wie ein Grab, der Haß tobte nur deſto grimmiger in der 
unterdrückten Voͤlker Bruſt. Weil es im Wefen der Eroberung 
liegt, den Nationalgeifl tief zu beleidigen, fo erliegt auch ge: 
wöhnlich der Eroberer zulegt der Empörung, dem Auffchwung 
diefes Geiſtes, der, wenn auch nicht von Leidenfchaftlichfeit rein, 
doch als Quelle vieler gefelfchaftlichen Tugenden Achtung vers 
dient. Politifches Unrecht ift wie Privatunrecht eine Saat, 
die nicht aufhört, böfe Früchte zu tragen, fo lang ed nicht 
durch die That aufgehoben if. Bloße Berjährung fann es 
nicht fühnen. Hier trifft das Sprüchwort zu: Hundert Jahre 
Unrecht ift feine Stunde Recht. — Indeſſen erreichten Staaten, 
die auf Eroberung ausgingen, weil fie vermög’ ihrer Einrichtung 
und Lage ein beftändiged Streben nad) Erweiterung in fich 
trugen (wie weiland Rom und die Moslemifche Macht) ficherer 
und nachhaltiger ihren Zweck, als einzelne Helden (mie Alerander 
oder Gengiskan), weil fie nur almählig nach Maßgabe der 
“ Mmftände voranfchritten, daher auch planmäßig die Abneigung 
der Eroberten beſtegen Fonnten 19). Selbft ein Alexander, ob» 
gleich der Wiffenfchaft und Kunft hold, wedte doch Fein Genie, 


») „Ubi solitudinem faciunt, pacem appellant® fagt Tacitus felbft von römifchen & 
oberern. Vita Agricolae. . 

2) Eroberer hat es viele gegeben, deren aufgethürmte Herrfhaft zulegt Häglich unterging. 
Rom war der einzige Staat in ber alten Welt, ber für beftändige unbedingte Eroberung 
organifirt war, und glüdlic auf diefer Bahn fortſchritt, Bid das Unmaß feiner Größe 
ihn flürgte. Später erhielt das Keich Mahomebs eine ſolche Drganifation, die auf 
Unterjohung aller Voͤlker ausging. eine Seele war ber Janatismus; mit deſſen 
@rlöfhen mußte auch ber Rieſenbau ſich Iodern und auflöfen, 
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das ihn befungen hätte. Für die einzelnen Völker aber, welche 
dag Schwert erobernden Riefenftaaten einverleibt. hat, erfcheint 
mit der Auflöfung und dem Einfturz von dieſen, die früher 
oder fpäter erfolgen, eine wichtige Epoche, wo fich ihre Ber 


‚ fähigung, ſich zur Selbftändigfeit wieber zu erheben, erproben 


muß. Manche durch Eroberung ungeheuer angewachfene 
Staaten find nach ihrem Sturz, wenn fie auch einen hohen 
Brad von Gefittung und äußerer Wohlfahrt erftiegen hatten, 
fo tief gefunfen, daß fie Steppen und Wüfteneien wurden. 
Bon mehrern findet man ihre Stätte nicht mehr 20). 


%), Dem Eroberer zu Babylon gult bed Jeſaias Hohngefang (XIV. 12. u. fg.): „Wie 
bift du vom Himmel gefallen, der Morgenröthe Sohn! Zur Hölle wurbeft du herabs 
geftürzt, zur tiefften Gruft. Die dich fehen, ſchauen dich an, betrachten und ſprechen: 
it dies der Mann, vor dem die Erde bebte, die Königreihe zitterten?“ — Wohl im 
ahnenden Vorgefühl der Gefahren, in welde die Siege: und Erweiterungsluſt feine 
Kömer ein flürgen werde, baute ber fromme Numa’ihnen ben Tempel bed Zanus, 
befien Pforten im Frieben verſchloſſen blieben, und ſtellte die Landeögrenzen unter ben 
Schut eigener Götter, (Dü Termini), denen er Feſte weihte. Dies achteten aber 
die Römer bald nicht mehr. — Thiers fagt in f. Histoire du Consulat et de 
’Empire (de Napoleon) VI. 432.: „A quoi seraient honnes les forces des na- 
tions, sinon à essayer de dominer les unes sur Ies autres ? Les vastes domina- 
tions sont dans les desseins de la Providenee. Ce qu’un homme de gönie ent 
a une nation, une grande nation V’est à P’humanite, Les grandes nations civili- 
sent, &clairent le monde, et le font marcher plus rapidement dans toutes los voien. 
Beulement il faut leur oonseiller d’unir & Ia foroo Ia prudence qui fait röussir la 
force, et la Justice qui P’honore. — Diefe Schuprede für den Eroberungsgeiſt tft 
eine Kette von Sophismen. Wie kommt der Verfaffer zu der Behauptung, daß ben 
Völkern ihre Kräfte umfonft verliehen wären, wenn fie nicht damit verſuchen würden, 
eines die andern zu beherrſchen? Den Völkern wie ben Einzelnen ift ihr Kraftmaß dazu 
verliehen, es für ihre Ausbildung unb ihre Wohlfahrt zu verwenden. Allerdings find 
auf dem Wege der Eroberung große Weltreihe entftanden, und manche Fortfchritte 
in ber Gefittung und Aufklaͤrung wurden durch fie gefördert. Aber wie theuer wurden 
diefe durch die unfäglichen phyſiſchen und ſtttlichen Uebel erkauft, welche den Siegeszug 
folcher Weltreiche und wieder ihr Einſturz im Gefolge hatten! Für dad Gedeihen 
ber Groberung verlangt ber Werfafler Alugheit und Gerechtigkeit. Aber gerade biefen 
Augenden find Eroberer am wenigften zugängli und wie ſchwer, ja unmöglich, if es, _ 
fie mit dem Streben nach Unterwerfung anderer Völker zu vereinbaren? — 


. 





12) Zur Sicherheit und für das wachſende Gedeihen ber 
Staaten ift ein gewiſſes Gleichgewicht ihrer verhältnigmäßigen 
Macht wünfchbar. Das politifche Gleichgewicht erfordert aber 
nicht eine Gleichheit der Staaten in Beziehung auf Macht, 
eine &leichheit, die unter Staaten eben ſo wenig als unter 
Privaten erreicht oder feftgehalten werben könnte; wohl aber 
ein folches Rechtsverhaͤltniß unter ihnen, welches dem minder; 
mächtigen Schuß gegen widerrechtliche Angriffe des Mächtigern 
verſchafft. Auch beruht das Gleichgewicht ihrer Macht nicht 
blo8 darauf, daß in dem Verhältniß ihres Linderumfangs, 


ihrer Hülfsquellen für Handel und Krieg ein gewiſſes Maß 


ber Ungleichheit nicht überfchritten werde, fondern noch mehr 
darauf, daß Fein Staat in der ſittlichen und auch in der ins 
telfectuellen Bildung und in der Anerfennung der Grunbfäge 
der Gerechtigkeit und Billigfeit zu weit zurüdbleibe, fondern 
daß alle Staaten hierin redlich miteinander wettelfern. Ein 
folher Zuftand der Staaten fönnte unter ihnen ein Berbältniß 
begründen, dad den kleinern phyſiſch unmächtigern Staaten 
neben den großen und mächtigen den Vortheil, ſich ungeftört 
entwideln zu können, verbürgen würde. — So oft ein Staat 
nach entfchiedener Oberherrfchaft über die andern firebt, ent- 
ſtehen unter diefen Verbindungen um ſich davor zu fichern?1). 
Dft fehen wir aber auch die Bolitif, die Erhaltung des foge- 
nannten Gleichgewichts nur ‚zum Vorwand gebrauchen, um 
ungerechte Kriege zu befchönigen und Eroberungsabfichten zu 


a) Die tüchtigſte Schugwehr gegen Unterdrückung und Groberung bietet ſich den Heinern 

Gtraaten in ber Bildung von Verbindungen unter ihnen, von Gidgsnoffenfhaften 
dar. Ihre Stärke und ihre Wortheil für die MWerbünbeten if vorzüglid) dadurch bes 
dingt, daß ein aufcihtiger durch Beine Nebenabſichten getrübter Gemeinſtun die Bun⸗ 
desgenoffen gegenüber bem Ausland zufammenhalte und daß jeher Aulaß zur Störung 
der Cintracht ferngehalten werde. 


bemänteln. Auf folhe Weife wird das Gleichgewicht mehr 
geftört als gefördert. 

13) Sobald irgend ein Staat ein großes ftehendes 
Heer bildete und eine vorzüglich wirffame Art von Bewaffnung 
und Einübung derfelden einführte, konnten die benachbarten 
Staaten die Nachahmung nicht unterlaffen, ohne ſich der Ges 
fahr der Unterjochung. auszufegen. Indeſſen ift der Unterhalt 
ſtehender Heere felbft ein fihmeres brüdendes Uebel, das jedoch 
durch eine gute Drganifation. des Heerweſens kann vermindert 
werden. — Friede, nicht Krieg iſt Zweck der Staatövereine. 


Wenn nach einem hartnädigen und erbitterten Krieg zwei 


nebenbubhlerifche Voͤlker fich zu einem Frieden vereinigen, ber 
feinem von beiden Schmach oder zu empfindlichen Nachtheil 
bringt, fo fieht man fie in begeiftertem Feſtjubel wetteifern und 
für den Augenblid aller Feindſeligkeit vergeflen. Sie überlaflen 
fh ganz dem natürlichen Gefühl Friede fei befier als Krieg. 
Führt diefer doch immer viele und große Uebel mit fich, die 
nicht nur den Wohlftand zerrütten, fondern auch die fittlichen 
Bande lockern. Gluͤcklicher Weife wird er durch die Kriegsfunft 
ſelbſt um fo mehr erfchwert, je vollfommner dieſe wird 22). 


2 Die Wiffenfhaft und Kunft bed Kriegs ift einer beftändigen Vervollkomm⸗ 
nung empfanglid und benöthigt. Ste kann alle andern materiellen Wiſſenſchaften und 
alle mechaniſchen Künfte benusen und fie alle ſich dienfibar machen. Dieſer Fortſchritt 
macht die Kriegführung immer furchtbarer und fhwieriger. Ob er aber vom Krieg ab» 
ſchrecke und feine Nachtheile vermindere, ift noch problematiſch, obgleich feine Führung durch 
Hauptſchlãge die Entſcheidung ſchneller herbeiführen ſollte. Dem Waffenkrieg geht jegt 
immer ber diplomatiſch⸗politiſche zur Seite, und dem Ieptern iſt es ſchon manchmal ges 
Jungen, durch Stiftung neuer unerwarteter Bünbniffe die Erfolge des erftern zu ver- 
eiteln, ober doch zu ſchwaͤchen und felbft die gewaltigfien Groberer zu befiegn. Kein 
Staat, der in feinem Beftand gefihert und geachtet fein will, Tann ber Kriegskunſt 
und ihrer fortfchreitenden Ausbildung entbehren. Diefe muß fi nad den Drts⸗ und 
Zeitverhältniften verſchieden geftalten. 


14) Man hat in dem Geſchichts⸗ oder Lebenslauf der 
Staaten und Voͤlker ein Knaben⸗, Juͤnglings⸗, Mannes 
und Greifenalter nachzuweiſen verfucht, und es ift etwas 
Wahres daran. Es lafjen fich aber auch in den meiften Staaten 
und BVölfern Elemente aller vier Alter fletS beifammen wahr: 
nehmen, und der Staat, das Bolf wird fi am beften bes _ 
finden, wo fie alle gleichzeitig und harmoniſch wirkſam find 
und einander ergänzen und berichtigen. — Thatfache ift es, 
daß die berühmtefien und mächtigften Staaten gerade, wenn 
fie auf der Zinne der Macht und des Ruhmes flanden, den 
Kampf mit den größten Gefahren, mehr noch den Innern als 
deren von Außen zu beftehen hatten, und daß gewöhnlich in 
dieſer Epoche ihres Seins die Urſachen ihres Verfalls und 
endlichen Untergangs ſich zu entfalten pflegten. Die Staaten 
haben hierin das gleiche Loos, wie die Familien, Koͤrperſchaften 
und Individuen. Auch dieſe haben nie einen Härfern Grund gegen - 
Gefährdung und Mißtritte auf der Hut zu fein, ald wenn 
fie das Ziel ihrer heißeften Wünfche und angeftrengteften Bes 
ſtrebungen erreicht zu haben glauben. Sich auf der Hoͤhe zu 
erhalten iſt fuͤr die Meiſten ſchwieriger als ſie zu erklimmen. 

15) Ein Streben nach Freiheit und Gleichheit ent— 
faltet fi) überall, wo Menfchen zufammenleben, wo fie einen 
Staatsverein bilden und daſſelbe wird allgemeiner und ftärfer, 
je mehr die Civiliſation voranfchreitet und fich verbreitet. Die 
Aufgabe der Regierungen ift es, dieſes Streben fo zu leiten 
und zu mäßigen, daß es zur Förderung des Gemeinwohls diene 
und nicht Störungen defielben veranlaffe: — Die wahre, einzig 
haltbare Grunpfefte der äußern Freiheit ift die innere von 
unordentlichen Trieben und Leidenfchaften. Die Menfchen find 
aber fehr geneigt, dies außer Acht zu feben; fie thun in der 
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Regel weit mehr fuͤr Erringung und Bewahrung ihrer äußern 
Freiheit als fuͤr die der innern, obgleich dieſe fuͤr ihr Wohl 
unendlich wichtiger iſt. Wie geringen Werth, hat die Außere, 
wie unſicher und hinfällig if fie ohne die innere! — Das 
Nämliche gilt von der Gleichheit. Werden auch Allen im 
Staate die gleichen polttifchen und bürgerlichen Rechte zugefichert, 
fo hört doch dadurch unter ihnen weder die phuftfche oder mas 
terielle, noch die geiftige. und moralifche Ungleichheit auf. Por 
dem Geſetz folten Alle gleichgeftellt fein. Aber dadurch, daß 
biefer gerechten Forderung Genüge gefchieht, wird noch nicht 
Jeder gleich fähig die Wohlthaten des Geſetzes fich anzueignen. 
Die wahre Gleichheit ruht auf der fittlichen Menfchenmwürbe. 
Stände dieſe in allen Menschen unverfehrt aufrecht, hätten in 
Allen der Wahrheitöfinn, die Liebe des Guten, die Oerechtigfeit, 
die Nächftenliebe die Oberhand, dann erft könnte von wahrer 
Gleichheit die Rede fein. Diefe befteht darin, daß Jeder nicht nur 
vor dem Geſetz gleich fei, fondern auch nach dem Maß feiner 
Dflichterfülung Achtung erwerbe. Strebt aber die Staatskunſt 
vorzüglich nur die materiellen Interefien zu fördern, fo begeht 
fie einen Mißgriff. Denn dadurch wird der Sinn für das Ge» 
meinnüßige, das Edle, das Geiftige abgeftumpft und engherzige 
Gewinnſucht genährt. Diefe Einfeitigfeit der Staatsfunft ents 
fpringt aus der Anficht, fie könne die Wohlfahrt des Staats 
heben ohne das Volk felbft zu verbefiern. Eine weife Staats⸗ 
funft muß es fich zur Aufgabe machen, durch Yörderung der 
geifligen Bildung der Bolföklaffen, welche fih auf Gewerb⸗ 
famfeit verlegen, Achtung für diejenigen einzuflößen, die ſich 
durch geiftige Arbeiten und Leiftungen auszeichnen, oder mit 
Berläugnung des Eigennuges durch Weisheit und Tugend her⸗ 
vorleuchten. Nicht das Streben nach den wahren Gütern, nad) 


denen, die den Charakter und das Leben verbefiern, fonbern 
das Streben nach den falfchen Gütern verderbt die Menfchen. 
Was die Acht menfchliche Bildung betrifft, fo kann die Staats⸗ 
regierung wenigftend auf Befeitigung mancher äußerer Hinder⸗ 
niffe ihrer Berbreitung binarbeiten. Allein fo wie in Hinficht 
des Außern Güterbefiged und der lieblichen Raturanlagen eine 
große Verſchiedenheit befteht, fo auch in Hinficht der natürlis 
chen Anlagen des Geiftes zum Erwerb von Kenntniffen und zum 
Schaffen von Werken, welche geiftige Thaͤtigkeit erheifchen 22). 
Diefe Ungleichheit und ihre Folgen Fönnen durch Wenfchen- 
hülfe nur vermindert, nicht aufgehoben merden. “Die große 
Aufgabe wäre nur: wie die Achte geiflige und fittliche Bildung 
zum Gemeingut der Menfchen gemacht werben könne? Ohne 
Zweifel ift dazu erforderlich, daß die Denffähigfeit fo viel moͤg⸗ 
fich allgemein geweckt, entwidelt und geübt werde. Doch felbft 


23) Das Verkennen biefer überall wahrnehmbaren Ungleichheit iſt dee große Irrthum von 
J. J. Rouffeau, der feine Theorie zum Xraumgebilde macht. Auch J. Jacotot 
geht offenbar zu weit, wenn er in f. Enseignement universel. Langue maternelle. 
Paris 1830. p. XXXIU. behauptet: die Sntelligenz aller Menſchen fe 
glei, Er hätte diefe Behauptung auf die Menſchen, deren Organismus vollſtändig 
und durch Nichts geftört ift, beſchränken und inöbefondere die geiftigen Anlagen für 
fhöne Künfte, an denen Phantafie und Gefühl ben vorgüglichte A Knthei haben, aus⸗ 
nehmen follen. Aus einem Kretin von Geburt Laßt fi nie ein Plato, ein Leibnig ober 
Kant entwideln, und mit ber beften Gntfaltung, Ausbildung und Uebung des Wer⸗ 
ftandes wird Niemand ein Homer oder Shakefpeare, ein Racine oder Schiller, Phidias 
oder Thorwalbfen werden. Die vollftändige Einſicht der Gründe, warum bie Anlagen 
des Körpers und Seiftes fo verfchteben ausgetheilt find, überfteigt wohl unfere Faſſungs⸗ 
kraft. Doch iſt fie wahrſcheinlich deshalb angeordnet, damit der eigentliche Wert) und 
Vorzug des Menihen nit in zufällige Anlagen, die ohnehin erft duch ihre Ausbil 

dung Werth erhalten, fondern in die fittlide Würde, wozu alle Menſchen berufen find, 
geſett werde. Auch dient die Verſchiedenheit der natürlichen Anlagen mächtig dazu, 
die Menſchen einander durch ihr Bedürfniß gegenfeitig werth und wichtig zu machen, 
die Sefelligkeit zu vermehren und ihren fittlihen Trieb einander behüuͤlflich zu fein zu 
verſtaͤrken. Durch die Mannigfaltigkeit wich bie Ginhelt und Harmonie befördert. 
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dies würbe noch keineswegs genügen. Es kann Jemand fehr 
benffräftig fein, er kann es zu großer Wiflenfchaft, Kunft und 
Geſchaͤftskunde gebracht haben und dennoch ein geiftigbefangener 
und fittlich roher und elender. Menfch fein. Dem läßt fich nur 
dadurch begegnen, daß die Ausbildung des Gemüths und des 
Lebens mit der des Denkvermögens gleichen Schritt halte. 
Senft dient dad Wifien und die Gelehrſamkeit, ja die ganze 
Berftandesbildung dazu, den Dünfel, den eiten Wahn, die 
Begehrlichkeit und ſittliche Schlechtigfeit zu hegen und unmäßig 
zu fleigern. In der gelehrten und vornehmen, auch in der 
päpagogifchen Welt walten hierüber noch entfeßliche Vorurtheile 
und Irrthümer. Würde die Gleichheit erfirebt, die auf der 
geifiig » fittlichen Menfchenwürde beruht, fo würden die Menſchen 
überall nur nach dem Maß ihrer geiftigen und fittlichen Bils 
dung werth gefchäßt werden. Niemand würde mehr blos wegen 
folchen Dingen, die zufällig find, wie Reichthum, Geburt, 
Gluͤcksgunſt die Achtung Anderer anfprechen koͤnnen. Keiner 
würde den Andern wegen folder Vorzüge beneiden. Alle 
würden fich angefpornt fühlen, in Bezug auf intellectuelle und 
fittliche Bildung zu wetteifern, aber nicht um gebildet zu fcheinen, 
fondern um es wahrhaft zu fein. Deswegen würbe doch das 
Beftreben nach Erwerb von Geld und Gut und nach Außerer 
Auszeichnung nicht file ſtehen. Nur würde man ald das höhere 
Ziel die fittliche Weltordnung anerkennen. Man würde ſich 
ſcheuen, die Horderungen der Menfchenwürde für Sinnengenuß 
und eitle Ehre in die Schanze zu fihlagen (und fo pröpter 
vitam vivendi perdere causam.) 
Steichheit Aller vor dem Geſetz, welche die trefflichfte 
Grundfeſte der Einheit und Wohlfahrt eines Staates bildet, 
braͤchte indefien von felbß jenem Ideal geiftigsflttlicher Frei⸗ 


heit und Gleichheit näher 2). Welche Kraft Tönnen hingegen 
die beften Gefebe haben, wo zwar Jeder ihre Vortheile für fich 
verlangt, aber von den Berbindlichfeiten, welche fie auflegen, 
ausgenommen fein wi? — Glüdlich der Staat, wo die Vers 
faffung allen Klaſſen Gelegenheit bietet, ihre Befchwerden, Bes 
dürfniffe, Wünfche und Anfichten in Bezug auf die öffentlichen ° 
Angelegenheiten im Wege der Erörterung auszutaufchen! Hier 
ift ſtets die Möglichkeit gegeben, ungerechten und gefährlichen 
Uebel⸗ und Mißſtaͤnden durch Geſetze zu begegnen und ihnen 
ohne ſolche Kämpfe, die den Staat erſchüttern, abzuhelfen. Wuͤrde 
jedoch in einem Volke, das aus Menſchen von ſehr verſchiedener 
Bildung und Fähigkeit beſteht, Allen und Jeden das gleiche 
Stimmredt eingeräumt, fo würde die Entfcheidung der 
Maſſe oder großen Mehrheit ver am wentaften Gebildeten und 
Befähigten übergeben, und fie würde in der Regel nicht nach 
den Eingebungen der Vernunft und ber Gerechtigfeit, fondern 
nach denen des für fie blinden Eigennuges ausfallen. (Vergl. 
Abfchn. XIX. S. 7.) — Da es der wefentliche Zwed einer 
guten Volksvertretung iſt, daß mittelft derfelben die wahren 
Intereſſen aller Schichten des Volks richtig erfannt und in ein 
gerechtes Ebenmaß gebracht werden, fo muß die Wahlordnung 
fürforgen, die Wahlen fo viel möglich dem Einfluß wühlerifcher 
Leidenfchaft zu entziehen. Dazu dient die Einrichtung, daß die 
fämmtlichen Sfimmberechtigten zuerft eine kleinere Zahl von 
Wahlmännern wählen, denen dann die Wahl der Bolfsvertreter 
zufommen fol 25). 
24) Il n’y a point d’amour de liberte et d' ögalit6 mans Elövation du oaractere moral, 
sans dörintöressement de aoi-meme. Maine de Biran in ben Böancen et travaux 
de I’ Acadomie den sciences morales et polit. Paris 1851. Livre, 7. p. 11. 


35) Geſchieht die Abftimmung öffentlich, fo werden viele Stimmen gegen Ueberzeugung aus 
Scheu der Partei ober bed Haufens abgegeben, Um dem zu begegnen ordnete Trajan 
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16) Eine weſentliche Schutzwehr des Volks gegen Will⸗ 
kuͤhr iſt (nebſt einer guten Volksvertretung) die Inabhängigs 
keit der Gerichte und der Rechtsverwaltung. Dieſe 
Unabhaͤngigkeit zu überwachen und jeder Beeinträchtigung der⸗ 
jelden zu begegnen ift eine Hauptpflicht nicht nur des Regenten 
jondern auch der Bolfövertreter. Ein Richter, abhängig vom 
Einfluß der Regierung mag gerecht genug fein in der Abur- 
theilung von Privatfachen und doch ein VBerräther am Bolf. 
Wenn ein Schlachtopfer vom Machthaber auserfehen ift, fo 
wird oft ein folcher Richter fich felbft anbieten, Das Opfer 
zu vollziehen. Er wird fich nicht bedenfen, feine Wuͤrde blos⸗ 
juftellen und die Heiligfeit feines Amtes zu verrathen, fo oft 
irgend eine Willführ der Regierung durchgefeßt werden foll 26). 

17) Es FTönnen Veränderungen, ja Umwälzungen im 
Staate blos durch die Leidenfchaften Einzelner oder einer Partei 
bewirkt werden, ohne daß wirkliche Gebrechen in der Verfaffung 
oder den öffentlichen Zuftänden der Beweggrund wären 27). 
Die Berfaffung ift aber immer mangelhaft, wenn fie folchen 
Staatöveränderungen nicht zu begegnen vermag. Allerdings 
laͤßt es fich bezweifeln, ob es dem guten Willen und dem 


die geheinte Abftimmung an, Plinius fagte ihm aber, er beforge, daß nun die Unver- 
ſchaͤntheit einſchleichen werde. Diefe Ahnung ging bald in Erfüllung. Plinii Ep. IN. 
20. IV.) " 

# Zuniu s⸗Briefe (deutſche Ueberſetzung ©. 92.) 

) „Catilina ruind, d&crie, travornh se trouva dans un état, oü il Ini ötait moins faeilo 
do gouverner la republique que de la dötruire; ne pouvant &ire le heros de ua 
patrie il en meditait In oonquöte,* Vauvenargues Oouvres I. 91. Que manquait 
il a Cesar, que d’ &tre le souverajn? Il etait bon, magnanime, genereux, hardi, 
dement; personne n’6tait plus capahle de gouverner le monde et de lo rendre 
heureux. — Mais parceqwil a’etait place ui m&me sur le tröne par Ia force, 
on a cru pouvoir le eompter avec Justice parmi lea tyrans, Vauvenarguss. 
Oeuvros I. 92. 


Verfiand der Menfchen je gelingen werbe, einen Organismus 
der Gefellfchaft auszufinnen, zu verwirklichen umd zu handhaben, 
wodurch die Aufrechthaltung und ein fleter ſtufenweiſer Fortfchritt 
der Rechtöherrfchaft und der Wohlfahrt in allen Klaflen gegen 
den Einfluß bösartiger Leidenfchaften völlig geſichert würbe. 
Vielmehr ſcheint es im Plan der irdifchen Weltordnung zu 
liegen, daß die Menfchheit auf diefem Schauplag ihrer Thaͤtig⸗ 
feit niemals der Rothwendigfeit enthoben werde, für die Err 
haltung eined jeden wahren Butes unabläffig mit perfönlicher 
Wachſamkeit und Anftrengung zu fämpfen. Indeflen ift es doch 
der Vernunft gemäß, immer nach möglicher Berbeflerung der 
äußern Einrichtungen der Geſellſchaft zu tradhten, um bem Guten 
dadurch den Sieg zu erleichtern, wenn gleich es thöricht wäre, 
fih auf fie mit blinden Vertrauen und mit träger Verzichtung 
auf eigene Thatkraft, Umfiht und Kürforge zu verlaſſen. — 
Irrig iſt es übrigens, daß in freien Staaten die gefeggebenbe 
Gewalt unbefchränft fei. Sie ift befchränft nicht nur durch die 
allgemeinen Regeln ver natürlichen Gerechtigkeit und burch bie 
Zorderungen der Wohlfahrt der Geſellſchaft, ſondern auch durch 
die Grundfäge und Formen einer beſtehenden Berfoffung. Wie 
könnte einer Berfammlung gewählter Volfövertreter die Befug- 
niß zuerkannt werden, die Freiheit des Volks mit defien Knecht⸗ 
ſchaft zu vertauſchen ?228) — Ein durch Beſtechungen geſchaffenes 
und geknechtetes Parlament, zugleich Mutter und Tochter der 
Beſtechung, wird der gefaͤhrlichſte Feind der Freiheit des Volks, 
wenn dieſes den Muth nicht hat, die Vollmacht, die ſeine Wahl 
ihm gegeben, zuruͤckzurufen. — 

18) Wenn die religiöfen und fittlichen Ueberzeugungen, 
die Ehrfurcht vor dem Gefet und der Obrigkeit und das Zus 


2) Vergl. Sunius- Briefe (beutf 1843. ©. XXV.) 
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trauen zu diejer wanfend werben unb allmaͤhlig ſich auflöfen, 
dann iſt es mit der wahren innern Kraft des Staats übel bes 
ſtellt, und es hängt dann, troß feiner äußern fcheinbaren Macht 
mır von zufälligen Umftänden ab, wann fein Einfturz erfolge. 
Diefen könnte nur eine ftarfe und edle Berfönlichkeit verhindern, 
bie mit entfchloffienem Muth die Grundlegung einer durchgrei⸗ 
fenden Reform aller Zuftände unternehme. — Wann die Res 
- gierenden die Scham ablegen, verlieren die NRegierten bie 
Achtung, und der Zeitpunft, wo fich diefe Erfcheinung fund 
gibt, verfündigt Auflöfung oder Umſturz. Der tieffte Kern aller 
Verderbniſſe, die den feften Befland und die Wohlfahrt eines 
Staats bedrohen, bildet fich in der Beichaffenheit des religiöfen 
Sinned im Bolfe. So wahr und von fo hoher Wichtigfeit für 
das Gemeinwohl die Anerkennung ber Unabhängigkeit der Res 
ligton von der Stantögewalt ift, fo verberblich iſt die Anficht, 
welche aus diefem richtigen Grundſatz die falfche Folgerung 
jieht, Daß der Staat ſich ganz von der Religion abfcheiben, 
und zwifchen Regierung und Sirchenverwaltung eine folche 
Trennung fattfinden fol, daß alle Wechfelwirfung zwifchen 
beiden aufhöre. Der Staat, als abftrartes Wefen hat allerdings 
weder Gewiflen noch Gotteöbewußtfein. Aber die Regieräng 
wie dad Volk muß beides haben; jene um ihrem Beruf genügen 
zu koͤnnen, dieſes um fähig zu fein, der Wohlthaten einer guten 
Regierung theilhaftig zu werben. Ein gottlofes Volk wird auch 
immer ein fittenlofes fein, und einem ſolchen Volk würbe auch 
die befte Verfafiungsform und die befte Regierung nichts helfen, 
weil e8 zur Achtung und Befolgung der Gefege untüchtig if. 
Eine gott⸗ und fittenlofe Regierung aber wird fich nie als eine 
gerechte, milde und weife bewähren. Die bürgerliche, vom Ges 
feß befchügte Ordnung und Freiheit und die Daraus hervors 
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gehende Wohlfahrt wird nie recht gedeihen, wenn die Regierung 
nicht ernftlich darauf bedacht ift, daß die fittlich-religiöfe Ger 
ſinnung und Lebensweife des Volks die innere geiftige Grund⸗ 
lage und Schugwache der Außern geſetzlichen Ordnung und 
Freiheit abgebe 2%. Durch Gottlofigfeit wird das mächtige 
Band gelöft, welches die Gewiflen, das fittliche Bewußtſein der 
Glieder der Gefellfchaft in dem Glauben an das unenpliche 
Weſen vereinigt und mit Zutrauen und Pflihigefühl erfüllt. 
Es gibt Nichts, was der Gefellfchaft für dieſes gelöfte Band 
Erſatz bieten fönnte. — | 

19) Alle Einrichtungen, welche man in verfchiedenen Zeiten 
zur Orundlage des Stantenwohld zu machen fucht, zeigen 
eine Licht» und eine Schattenfeite, woraus Gutes und Schlimmes 
hervorfproßte. Alle waren ber Audartung unterworfen, feine 
fonnte bei Veränderung der Verhaͤltniſſe Fortdauer anfprechen. 
So die Staatöverfaffungen der Hebräer, der Griechen, ver 
Karthager, der Römer, dann das Lehenwefen und die Bunbes- 
genofjenfchaften des Mittelalterd. — Der Weg des flufenmweifen 
Hortfchritts und der den Zeiten und Umftänden angemeflenen 
Berbefferung ift derjenige, den bie Natur und die Bernunft 
ben Staaten zu ihrer Erhaltung und Wohlfahrt vorzeichnen. 
"Dagegen ungewiß und gefahrvoll für die Staaten ift der Ver⸗ 
ſuch ſich durch plöglihe Ummwälzung feiner Einrichtungen zu 
erneuern. Da folche Ummwälzungen mit vielen Ausfchweifungen 
der Parteiwuth verbunden zu fein pflegen, fo bezeichnet fie die 
Gefchichte als Strafgerichte. Dies find fie auch, als Wir- 
kungen fehwerer und gehäufter Verfchuldungen, die, fobald fie 


. 9 „Fuͤrſten, die an Gott glauben und den Bruderſtand der Menſchheit erkennen, finden in 
diefem Glauben Stimmung zu jeder Pflicht ihres Berufs. Sie find Männer mit Got⸗ 
teöfraft zum Gegen ihrer Völker gebildet, * ( Peftalozsi. ) 


alles Maß überfchritten, zur Abwehr des völligen Untergangs 
aufriefen. Wenn aber Revolutionen an die Stelle heilfamer und 
ansführbarer Reformen ſich aufprängen, fo wird es immer ihr 
Sluch fein, daß fie mit einem Ertrem anfangen und mit dem 
entgegengefeßten fich fchließen. Nur rechtzeitige Verbeſſerung 
fehlerhafter und Bertilgung frebdartiger Zuftände können folchen 
Ummwälzungen zuvorfommen. So viel Sammer und Elend aber 
im Gefolge von diefen fich einfinden, fo ift doch mehrmal aus 
ihnen. die Wiedergeburt von Völkern und Staaten, freilich meift 
nach langen Wehen, hervorgegangen. Hierin muß der kurz⸗ 
fichtige Sterbliche die Weisheit und Gerechtigkeit des die Welt- 
gefchiefe überwachenden unendlichen Geiftes erfennen, der eben . 
fo wie einzelne Dienfchen auch die Völfer und ihre Regierer 
mittelft der Folgen ihrer Mißtritte zu den ewigen Gefegen des 
Rechts zurüdruftl. Der Charakter und Gang folcher Umwäl« 
zungen verdient daher die aufmerkfamfte Nachforfchung. "Sie 
belehren am triftigften: daß Unrecht und fittliche Verkehrtheit 
eine Drachenfaat find, die früher oder fpäter aufgeht und Ver⸗ 
derben bringt 9%. Staatsumwälzungen find immer Krankheits⸗ 


0, Gine Losreißung von beftehendem Staatsverband kann nur duch die Nothwendig⸗ 
Leit gerechtfertigt werden, die einzig zwifhen ihre und der Willkührherrſchaft die Wahl 
übrig läßt, Sie fept mithin die Erſchoͤpfung aller gütlihen Mittel, um dieſe abzu⸗ 
wenden, voraus. Mur dadurch unterfcheibet fi eine gerechte Wolkscchebung von 
wühlerifägen Aufftand, Aber aud zur erftern wird fein tugendhafter Patriot fein Volt 
aufmuntern, wenn er nit mit Zuverfiht aus den Umftänden die Wahrfcheinlichkeit des 
Erfolgs erkannt und fi fo weit es thunlich iſt, des Kechtſinns Her Theilnehmer vers 
fidert hat. Wie Lönnt’ er fonft, ganz abgeſehen von Wechſelſaͤllen, die ſich nicht vor⸗ 
ausſehen Lafien, das Unternehmen verantworten? — „Es ift wahr, fagt Macaulay 
(Seite Englands feit dem Regigrungsantritt Jakobs IL. 8. II. 865 fg.), daß es 
unmöglich ift, die genaue Grenzlinie zwiſchen cehtmaßigem und rechtswidrigen 
Biderſtand nachzuweiſen. Aber biefe Unmöglichkeit entipeingt aus ber Natur von 
Recht und Unrecht, und findet fi in faft jedem Theile der ethiſchen Wiffeniaft. — 
Weldyer Gafuift, welcher Geſeßgeber if je im Stande geweien, die Grenzen bed Rechts 
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frifen, Gewitterflürme, Erdbeben oder den Glutergüffen von 
Geuerbergen vergleichbar. Obgleich beftimmte Zeichen fie ges 
wöhnlich längere Zeit vorher anfündigen, fo wird doch ihrem 
Ausbruch felten begegnet, weil die Machthaber, vie fie be- 
Ihwören fönnten, über ihre Triebwerke verblendet find, und 
anftatt fich rechtzeitig zur Wegräumung der Mebelftände zu er- 
mannen, durch Furcht und Argwohn und fchmeichelnde Wohldies 
nerei fich nur entweder zum Zuwarten oder zu unzeitigen Ges 
waltmaßregeln bewegen lafien. — In Eritifchen Zeitumftänden, 
wo die wichtigften Angelegenheiten eines Staats auf dem Spiele 
ſtehen, Fann feine Rettung nur durch ein entfchloflenes, aber 
befonnenes Handeln entfihieden werden. Es ift hier die Zeit 
nicht zur Erwägung genauer Begriffsbefiimmungen. Diefe blei⸗ 
ben füglih dem Geſetzgeber in ruhigen Zeiten vorbehalten, 
während es jet um Maßregeln zu thun ift, welche, dad Wefen, 
die Hauptfache feft ind Auge faffend, am zuverläßigfien dem 
Beduͤrfniß abhelfen, und der Zuftimmung aller Rechtlichgefinnten 
verfichert fein dürfen. Es gibt Augenblide im Staatsleben, wo 
nur der rafche Entfchluß. zu Grundreformen retten Tann, zau⸗ 
dernded Zeitgewinnen aber um fo mehr verderbliches Zeitvers 
lieren ift, als ohnehin ‘jede Verbefjerung mehr Zeit erfordert, 
als die Verſchlimmerung, und diefe fo weit gehen kann, daß 
Mißbraͤuche, Verkehrtheiten und Laſter ſtaͤrker werden als alle 
Gegenmittel. — Auch die Staatsumwälzungen verfehlen oft 
den Zweck wahrer Verbeſſerung, weil entweder der Zeitpunkt 
dafür übel gewählt wird, oder ſelbſtiſche Nebenabſichten der 
Führer oder Leidenfchaften ihrer Handlanger den Zwed fälfchen 


ber Rothwehr genau zu beftimmen? Aber wer mollte aus dieſem Grunde alle Roth⸗ 
wehr verbieten?“ Wie kann eine Monardie beſchraͤnkt werden, wenn niemals, felbft 
im außerfien alle nicht, Gewalt angewendet werden bürfte? 
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und -verunreinigen, oder der Widerſtand, welcher entgegentritt, 
wilde Parteifämpfe entzündet, in denen der urfprüngliche Zweck 
aus den Augen verloren wird, und die zu defien Erreichung 
erforderlichen Kräfte zerfplittert und zum voraus aufgezehrt 
werden. Der Staat fchwebt dann oft lange zwifchen zwei Abs 
gründen, dem der Anarchie, wenn die Volksmaſſen und ihre 
Reiter die oberfle Gewalt an fich reiffen, und dem der Des⸗ 
potie, wenn ehrgeigige Männer ſich der Zügel bemächtigen. — 
Gelingt es aber einer gewaltfamen Staatsummwälzung auch 
wirklich, ihren polittfchen Zweck durchzuſetzen, fo bleibt es doch 
für den Staat immer eine ſchwierige Aufgabe, der mit ihr beis 
nahe unvermeidlich verfnüpften Lockerung der fittlichen Bande 
wieder zu fleuern, den Parteigeift zu befchwichtigen und der 
neuen Ordnung der Dinge nachhaltige Grundlagen zu geben 31). — 


N) Frevel und Greuelthaten, die eine Staatdummalzung ſchaͤnden, ſind die gefährlichften 
Gegner einer durch fie bezielten Verbeſſerung. Die Hinrichtung Karls I, von Gngland, 
obgleich dieſer nichts weniger als ſchuldlos war, verdunkelte fehe das Geſtirn der auf 
Reform dringenden Patrloten, Die Hinriätung Ludwigs XVI. aber bleibt ein unaus⸗ 
loͤſchlicher Schandfled der franzoͤſiſchen Revolution, nicht minder als die Hinrichtung. 
der Maria Stuart für bie ruhmreiche Regierung der Eliſabeth von England. Das mit 
dem Schein von Humanitaͤt ober Unbefangenheit ſich ſchmuͤkende Streben die aͤrgſten 
Jrevel und Verbrechen, die in Zeiten gewaltſamer Umwaͤlzungen ſich hervorthun, zu 
entſchuldigen, iſt ein Wahrzeichen tiefer Ausartung der Geſellſchaft. Nach großen und 
anhaltenden Durchwühlungen ber oͤffentlichen Ordnung iſt gewoͤhnlich eine lange Reihe 
von ſchweren Geburtömehen nöthig, bis ſich wieder eine dauerhafte Herſtellung der Drd⸗ 
nung geftaltet. Verwirrung der Gedanken und Erſchlaffung der Moralität ftellen ſich ihr 
bindernd in den Weg; und wenn der Hang zur Ummwälzung des Beſtehenden (die Bühs 
lerei) troß erlittener Niederlagen als ein perennirendes Fieber fortbauert, fo fept er 
den Staat in die Gefahr völliger Abzehrung und Seldftaufeeibung. — Yür die Staats⸗ 
zegierung befteht die Aufgabe nad ber Unterdrüdung einer Revolution darin: Aus⸗ 
föhnung, Frieden und Beruhigung zu bewirken. Sie erfordert große Un⸗ 
befangenheit und viele Weidheit, Energie und Feſtigkeit. Ahr Gelingen ift höchft- 
ſchwierig. Mit bloßer Gewaltübung und Reaktion wird fo viel als nichts ausge⸗ 
richtet, weil fie bie Beweggründe zus Wüͤhlerei nicht audrottet, fondern unterhält und 
die Bunden, flatt fie zu heilen, erneut. 


Wohlüberlegte und mit befonnener kluger Umſicht ausgeführte 
Reformen Können nur das Gemeinwohl zum Augenmerk haben. 
Gewaltfame Ummwälzungen dagegen wecken immer viele felbft- 
füchtige und. heftige Leidenfchaften und bieten Gelegenheit zu 
ihrer Befriedigung. Die beften Reformen müffen zwar auch 
auf den Widerſtand der Selbftfüchtigen und Blinden zählen. 
Es kann ihm jedoch zum voraus begegnet werden. Aber in 
den Stürmen der Umwaͤlzung entziehen fich die Umtriebe der 
Böfen und Ruchlofen oft jeder Berechnung und richten an 
einem Tag mehr Uebeld an, als in hundert Tagen Gutes be- 
wirft werden Fönnte. Der Reformer kann feines Werkes Meifter 
werden, ber. Ummälzer wird es in der Regel nie. 


KA. 


Die Wiffenfhaft und die Schriftftellerei, als 
MWerkftätten und Vermittler geiftiger Bildung. 


— — m — — 


Der Wilde und der Barbar, deren Sprache wie ihr Geiſt 
höchft beſchraͤnkt und unentwickelt iſt, hat Feine Ahnung von 
ber Wiflenfchaft und fühlt Fein Bebürfniß derfelben. Gefittung 
mußte ihr überall erft den Weg bahnen. Ein weites Gebiet 
eröffnet fich uns aber nun, wenn wir auf die Arbeiten bin. 
bliten, durch welche der denkende Geiſt im Verlaufe der Zeiten 
dem Ziel der Erfenntniß und der geiftigen Ausbildung näher 
zu kommen geftrebt hat, wenn wir uns mit den Ergebniflen 
diefes Streben befannt zu machen fuchen, und wenn wir end» 
lid) dem Einfluß nachforfchen, - den fie auf die Zuftände der 
menfchlichen Gefelfchaft ausgeübt haben. 

1) Alles in der Welt, fo weit wir e8 wahrnehmen fönnen 
(auch unfere Gedanfen, unfer Fühlen, Wollen und Thun) kann 
der Gegenftand unferes Denkens fein. (Das Subjeft kann 
fih auch zum Objekt werden.) Das Gedachte (dad Erzeugniß 
‚des Denkens) wird aber erft zur Erkenntniß, wenn unfere 
Intelligenz die Mebereinftiimmung der Wahrnehmung mit dem 
Wahrgenommenen (dem Gegenftand) einfieht. Die Summe un« 
ferer Erfenntniffe, in Zufammenhang gebracht, bildet unfere 
Wiſſenſchaft. 
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2) Wo immer des Menſchen Geiſt, aus dumpfer Traͤg⸗ 
heit erwachend und vom Drange phyſiſcher Rahrungsforgen 
in etwas entbunden, zum hellern Bewußtfein feiner Selbſt 
gelangt, und ſich aus dem Zuſtande der Roheit hervorzuarbeiten 
anfaͤngt, wird ein Streben nach Erkenntniſſen und nach ihrer 
Begruͤndung und Erweiterung, nach Wiſſenſchaft wahrnehmbar. 
„Der Wiſſenſchaft Wurzeln, ſagt Ariſtoteles, ſchmecken bitter, 
aber ihre Früchte find ſuß“ iy. Die Laufbahn des Strebens 
nach Wifienfchaft dehnt fi vor dem Strebenden immer mehr 
aus, je weiter er auf ihr voranfchreitet. Wer, in welchem Zach 
es fei, hat jemald ausftudirt? Auch wächft mit dem Wiſſen der 
Durſt darnach. Es ift wohl faum ein Zweig menfchlicher Thätig- 
feit, auf den die Wiflenfchaft nicht fördernd und Gedanken 
weckend eingewirkt hätte. Doch wird durch die bloße Erweiter⸗ 
ung ded Umfangs der Wiflenfchaft nicht auch die Kraft und 
Fähigkeit zur Erfenntniß erhöht und vermehrt. 

3) Eben weil das Kraftmaß und der Geſichtskreis des 
menfchlichen Erkenntnißvermoͤgens befchränft if, ift e8 für die 
Gründlichfeit des Wiſſens und für defien Bewahrung vor Ver⸗ 
fälfchung unerläßlich, daß man fi) a) des Strebens nach dem 
Wiſſen ſolcher Dinge, die ihrer Natur nach dem menfchlichen 
Wiffen durchaus unzugänglich find, enthalte 2), und b) fich wohl 


1) Dank und Bewunderung gebührt des Schöpfers Cinrichtung, daß der Erwerb von Er⸗ 
Eenntniffen für jeben Menſchen durch deſſen Kraftverwendung bedingt ifl. So ward 

- dem Einzelnen ermögliät, dad Maß feines Wiffens und der Benusung des Erkenntniß⸗ 
ſchaßes der Geſammtheit feinem Bedürfniß anzupaflen, und durch WBeichräntung auf 
einen gewiſſen Umkreis der Vollendung des Wiflens naher zu Fommen. Das Göpen- 
thum ift im Bereich bes Wiſſens nicht minder bedentlich als in dem des Giaubens. 
Richt die Vielwifferei, nur das srũndliche Wifſen iſt ber Menſchengattung und auch 
dem Einzelnen forderlich. 

2) Wie vermöchte ein endlicher, beſchrankter Geiſt, wie der menſchliche, je die Dinge ſo 
einzufehen, wie Der Geiſt, für welchen bie Echranken des Raums und der Zeit nicht find? 





hüte, bloße, Meinungen und Anfichten mit wirflichem Wiſſen zu 
verwechfeln. Letzteres, wofern es aͤcht iſt, muß fuͤr Alle nur 
Eins fein. In Meinungen und Unfichten aber, deren es eine 
große: Berfchiedenheit geben. fann, wird man immer von einans 
ber abweichen. Wie Manches wurde nicht ſchon im Berlaufe 
der Zeit im Gebiete der Natur mit Gewißheit entdedt, wovon 
vorher Jahrhunderte, ja Sahrtaufende lang Niemand eine Ahnung 
hatte! 3) Der Umfang deflen, was in Raum und Zeit erfenns 
bar ift, erweitert fich täglich mehr. Laͤßt es ſich wohl behaupten, 
daß wir auch nur in der Erforfchung des menfchlichen Geiftes 
bereitö zur Vollendung gelangt find *). Und doch fteht diefer dem 
Menfchen am nächften. — Je mehr nun der Stoff der Wiffens 
ſchaft ſich anhäuft, defto mehr nehmen die Schwierigkeiten zu, 
ihn durch den Gedanken zu bewältigen und zu verhindern, daß 
in das Achte Wiflen faljches, eingebilvetes ſich eindraͤnge. Wie 
lange hat e8 nicht gebraucht und braucht es nicht noch, um 
zur Erfenntniß der Grenzen zu gelangen, die das Gebiet ber 
Erfahrung und der Vernunft von dem der Grübelei und Träus 
merei trennen! 5) Das Forſchen durch Nachdenken und bie 
Erfahrung durch Beobachtung muͤſſen Hand in Hand gehen, 


3 Ober Sole, die eine Ahnung davon hatten, wurben von den Selchrteften ausgelacht. 
So fand es der Allem nachforfhende Hero dot (Geſchichte B. IV. $. 36) laͤcherlich, 
daß gewifle Leute den Umfang der Erde befchreiben wollten, fie vom Deean unfließen 
ließen und ihr felbft, als ware fie gedrechfelt, eine runde Geftalt beilegten, und Afien 

, für fo groß hielten als Guropa, Wer muß jet nicht über den guten Herodot laͤcheln? 

4) Oserot-on soutenir que l’homme qui d6couvre sans oesse de NOUYeAUX rapports 
entre les ötres materiels, ne peut pas en decouvrir de nouveaux entre les dtres 
intelligens ? de Bonald Theorie da Pouvoir polit. et religieux II. 154. 

9 Die Unwiſſenheit feidft ift kein fo großes Uebel mie ſchlethtgeleitetes Biffen (Plato do 
Legibus VII. od. Bekker p. 62.) — Die Unordnung im Wiſſen miderficht der Bahr⸗ 
beit weit mehr als die bloße Unwiſſenheit. Dort ſinden Eitelkeit und Rechthaberei 
einen weiten Tummelplatz. 
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um und zur Wifſenſchaft hinzuführen. Die Beobachtung und 
das Nachdenken ftellen gegenfeitig Aufgaben an einander, welche 
Löfung verlangen. Die Kunft richtiger Beobachtung verlangt 
einen ungetrübten und unbefangenen Geift und geſunde Sinne; 
fie muß ‚alle Theile eines Dinge und ihren Zufammenhang er- 
forfchen; fle darf der bloßen Einbildung feinen Spielraum ge: 
ftatten. Bei allen Zorfchungen müfjen wir von dem ausgehen, 
was bereit erwieſen iſt, und fefiftellen, was über den Gegen 
ftand als noch ungewiß zu ergründen übrig bleibe. — Je 
weiter der Geiſt in Erwerbung von Kenntniſſen fortſchreitet, 
deſto mehr ſieht er ein, daß in gleichem Grad als die Maſſe 
des Wiſſenſtoffs ſich aufthuͤrmt, deſto eingefchränfter ſich ver- 
haͤltnißmaͤßig der Kreis des eigentlichen Wiſſens, das die tiefſten 
Gründe der Dinge aufdeckt, darflelle. Das Anwachfen ſowohl 
des Stoffs, als der verfchledenen Verfuche ihm zu bearbeiten . 
vermehrt die Schwierigkeiten fi in bem Gebiete der Wiſſen⸗ 
ſchaft mit Zuverficht zu orientiren. Eine forgfältige Sichtung 
des Erfenntnißftoffs wird dem forfchenden Geift immer noth« 
wendiger, damit er nicht vor lauter Bäumen den Wald aus 
dem Geſicht verliere. Dem Forſcher geht leicht der Athem aus, 
bevor er den Gipfel der Wiflenfchaft erflimmen kann. — Der 
mächtigften Intelligenz wird es immer fchwerer, fich den ganzen 
Bereih der Wiſſenſchaft gründlich anzueignen. Selbft eine 
gründliche Erfenntnig des Zufammenhangs ihrer verſchiedenen 
Zweige wird ſchwieriger. 

4) Aechte Wiſſenſchaft iſt etwas Goͤttliches. Sie 
kann zwar keine Wahrheit ſchaffen, aber ſie ſtrebt die Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit fo tief und feſt als möglich zu begründen. 
Allſeitigkeit ift ihr Erforderniß. Richt die einzelnen Denker 
und Forſcher, nicht die gelehrten Körperfchaften und Schulen 


find die ‚eigentlichen Baumelfter derſelben. Die Wiflenfchaft 
bat nur Einen Baumeifter; dies iſt der menfchliche 
Geiſt, der in der Folge der Zeiten an der Bortfegung des 
großen Bau's arbeitet und feiner Vollendung nachfirebt. Im⸗ 
mer vorwärts, aber allmählig und ſtufen weis iſt die 
Lofung 8). Im Reiche der Wiffenfchaft, wo einträchtiges Streben 
nach Einem Ziel ewigen Frieden unterhalten follte, gewahren wir 
unaufhörlichen Krieg und auf einander folgende Umwälzungen. 
Dies bringt das Wefen der Wiffenfchaft mit fich, die nie ganz 
vollendet, fondern ſtets im ortfchreiten begriffen ift. Sie fann 
wie der Menfch nur aus dem Zuftand des Embryo zur Zus 
gendfraft: und Mannesreife allgemach heranwachſen. Jede 
Wiſſenſchaft muß von Beobachtung und Erfahrung ausgehen, 
erhaͤlt aber ihre Vollendung durch Ideen, die das Mannigfal⸗ 
tige in ein Ganzes zuſammenfaſſen. Go vieler und großer 
FHortfchritte die Wiffenfchaft empfänglich ift, fo tief kann fie 
von der erreichten Höhe herabfinfen, wenn ihre Bearbeitung 
vernachläßigt oder ihre Betreibung auf eine verkehrte, der na= 
türlichen Ordnung zuwiderlaufende Weile gefchieht. "Daher 
verdient die Gefchichte des Verfalls der Wiflenfchaft bei ver- 
ſchiedenen Völkern und in verfchiedenen Zeitaltern nicht weniger 
als die Geſchichte ihrer Fortſchritte erforfcht zu werden. — 
Die vollkommene Wiffenfchaft hat Gott allein, da Er allein 


6) Keine Zeit Tann mit Grund fi rühmen, den hödften Gipfel der Wiſſenſchaft erreicht 
zu haben. Sie ift zu Feiner Zeit vollendet, ſondern kann zu jeder neue Fortfchritte 
machen. Sie hat allerdings ihre Grenzen. Aber in vielen Stüden laſſen ſich diefe im⸗ 
mer nody erweitern. — Unter allen Wifienfhaften macht keine, wenn fie einmal einen 

gewiſſen Grab von Ausdehnung und Reichthum erreiht hat, fo ſchnelle Jortſchritte, 
wie die Naturwiſſenſchaft. Eben deswegen muß fie aber dann auch in kurzer Zeit fi 
mehrmal neugeftalten, und Tann weniger als andere Wiſſenſchaften in der naͤmlichen 
Geſtalt verharren. Sie ift in einer beftändigen Strömung, und ihre Verſuche, die 
. Materialien in ein Syſtem zu bringen, find immer nur proviſoriſch. 


den Urgrund, das Grundweſen und den Zufammenhang aller 
Dinge volftändig wiſſen kann. Gleichwie jedoch der Menſch 
durch fein Streben nad) Läuterung feiner Gefinnung und nach 
Guthandeln fich der Heiligkeit Gottes annähern kann, fo kann 
er auch durch ruhig fortgefegte Beobachtung und anhaltendes 
Nachdenken, durch Vergleichen und Beurtheilen und durch Ans 
ftelung vielfeitiger Berfuhe das Wahre zu erforfchen, der 
Bollendung der Erfenntniß näher kommen, wenn gleich er nie 
mals fie ganz zu erreichen vermag. Ein Berfuch zum gründ- 
lichern Aufbau der Wiffenfchaft nach dem andern wurde unges 
nügend und unhaltbar befunden. Dennoch) hört der forfchende 
Geiſt nicht auf, nach neuen Verfuchen zu finnen. Diefe find 
immerhin ein Gewinn, wenn fie nur nicht zur Einbildung 
führen: man wiffe was man nicht weiß. So fehr der Gedanke 
an die Größe menfchlicher Wiſſenſchaft und an die Fähigkeit 

fie zu erweitern und zu vervollfommnen geeignet iſt, unfere ' 
Bruſt zu erheben, fo ift es doch fehr wohl der Gedanke noch 
weit mehr: daß dad, was wir wiflen "hinter dem, was wir 
nicht wiſſen, unendlich zuruͤckſteht und beinahe zu Nichts wird”). 


7) „Zu der größten, menſchlicher Weiſe unerreichbaren Wiffenfchaft ficht diejenige, welche 
wir wirklich befisen, in keinem Verhaͤltniß.“ (Nicolaus de Cusa de Conjecturis). 
Selbſt im Bereiche des Muteriellen ftößt unfere SSntelligenz auf enggezogene Schran⸗ 

“ten. Xlles aber, was über die Endlichkeit hinausreicht, Tiegt außerhalb dem Kreis 
ihres möglichen Wiſſens. Weber die Yrage von den Grenzen des materiellen Weltalls, 
bem Raum und ber Zeit nad) ift fie außer Stand, eine Antwort zu geben. Sie kennt 
diefe Grenze nicht, und vermag doch auch nit, dem Weltall Unendlichkeit zuzuerkennen. 
Der Umftand, daß wir fo Vieles, fo gar Vieles nicht wiſſen, mas wir doch wiſſen möch⸗ 
ten, hält unfern Geift in befländiger Spannung. Schon das Streben, die Dinge, bie 
in feinem Gefichtskreis fi befinden, zu verftehen, welch’ weites Feld eröffnet es nicht 
unferm, Nachdenken:! Yürmahr unfer Geiſt ift von unermefienen Höhen und Tiefen 
umgeben. — H. Ritter (Ueber die ESkenntniß Gottes in der Welt 1836. &. 87.) 
bemerkt fehr wahr: „der Begriff bes Wiflens fei ein Sdeal, welches zwar ald erreich⸗ 
bar geſeßt wird, aber nicht erreiht in einem noch unvollendeten Leben.“ — ZI ont 


Im Hintergrunde dieſes letztern Gedanfens fehlen wir das Morgen- 
roth der Sonne bes Unendlichen vor und aufgehen. — 

5) Durch die Natur feines Geiftes ift der Menfch zur 
Erfenntniß der Wahrheit berufen. Er fol fie wie jedes andere 
Gut durch Anftrengung feiner Kräfte erwerben, indem er alles 
Fleißes unausgefegt ihre Spur auffucht, und durch Beobachtung 
feines Innern und der Dinge auffer fi) und durch Erfahrung 
und Uebung fie ſich anzueignen trachtet. Die Wiffenfchaft vers 
achten oder geringfchägen, oder ihr Licht fcheuen, verräth einen 
rohen, aller Bildung widerftrebenden Geift, und die Vernach⸗ 
läßigung des Strebens nach ihr, weil es vielen Mißgriffen 
und SIrrfahrten ausſetzt, ift eine Trägheit, welche jedes Kind 
befchämt, das nur durch Straucheln und Fallen geben lernt. 
Barbaren verfehmähen die Wiſſenſchaft; aber fie irren, wenn 
fie den Anbau Achter Wiffenfchaft mit Tapferkeit: im Sriege 
oder: mit Ausdauer im thätigen Gefchäftöleben unvereinbarlich 


peu de faits physiques qui puissent éêtro expliques eomplötement et d’une maniere 
oortaine dans tous leurs details, et il en ost heauooup dont on n’a pu Jusqu' à eo jour 
— formuler les lois simples et rationelles. Martin La Philosophie de la Nature 
T. on. p. 34. Werben wir je zur Wiſſenſchaft von dem eigentlihen Wefen der Grund⸗ 
elemente: Licht, Warme, elektriſcher, galvanifcyer, magnetifcher Kraft und Luft gelangen ? 
„Naturwiſſenſchaft, ſagt Kant (Prolegomena, Riga 1783, ©, 167.) wird uns nie- 
mals das Innere der Dinge, d. i. dasjenige, was nicht Erfheinung ift, aber doch zum 
oberften Erklaͤrungsgrunde der Erfheinungen dienen kann, entdecken; aber fie braucht 
biefes auch nicht zu ihren phyſiſchen Erklärungen.“ — Db die unzähldaren Weltkoͤrper 
in dem unermefienen Himmelöraume gleich unſerm Erdplaneten von Weſen bewohnt 
ſind, die aus einem von Geiſt beſeelten Leibe beſtehen, iſt unſerer Erkenntniß ganz ent⸗ 
zogen. Wie ganz anders müßte aber unſere Erkenntniß ſich geſtalten, wenn wir je von 
den Bewohnern di eſer Weltkorper eine klare und deutliche Vorſtellung erlangen würden! 
Iſt es indeſſen nicht möglich, daß viele dieſer Weſen uns Menſchen, die wir einen 
verhaltnißmaͤßig ſehr kleinen Weltkoͤrper bewohnen, an Intelligenz und überhaupt an 
geiftiger Begabung noch weit übertreſſen? Und haben wir daher nicht allen Grund, 
und in dieſem kurzen Erdenleben deſcheiden nur in einer entfernten Vorhalle des Tem⸗ 
pels der Erkenntniß zu denken? _ 





halten. So ferne die Erfenntniß für die Beſtimmung des / Mu⸗ 
fchen nothwendig oder förderlich ift, wird fein Trachten nach 
ihr nie vergeblich fein. Die falfche Wiflenfchaft (der Wiſſens⸗ 
duͤnkel) brüftet fich aber gewöhnlich mit eben fo wegwerfendem 
Stolz als die Unwiffenheit. Dagegen haben eine gewifle Bes 
fheidenheit und Mäßigung, die mit der Würde und 


| Selbftändigfeit der Wifjenfchaft fich fehr wohl vertragen®), jeder, 


zeit ihren. Fortſchritt nicht minder gefördert, als ein reger, edler 
Metteifer, der ihr Stiliftehen verhindert. Das Forfchen tft 
mühſam. Der Geift ift daher geneigt, nachdem er eine Ents 
defung gemacht hat, ftil zu fliehen, und fich auch fchon mit 
MWahrfcheinlichfeiten zu begnügen. Ueberdies bedarf es einer 
entfchiedenen. Willenskraft, um einer Wahrheit, die uns in 
Hinficht angewöhnter oder belichter Meinungen enttäufcht, vor 
einem Wahn, der unfern Neigungen, Wünfchen oder Angewöh- 
nungen zufagt, den Vorzug zu geben. Doch ungeachtet aller 
Mängel und Jrrthümer der Wiffenfchaft, ift und bleibt Die 
Wahrheit das einzig würdige Ziel aller ihrer Forſchungen. 
6) Das Wichtigfte für, die Begründung der Erfenntniffe 
in jedem Fach ift die genaue und vollftändige Ermittelung und 
Darlegung der Thatfadyen (ded Sach- und Thatbeftands der 
Dinge.) Diefe muß vorhergehen, ehe man zu einer Erflärung 
der Thatfachen fchreitet, . Der Berftand oder die Intelligenz 
möchte zwar Alles erklären. Indeſſen gibt es eine Menge 
Thatfachen, welche wir anerfennen müffen, zu deren Erflärung 


J 


®) „Hommes modestes ! vous faites la douceur et le charme de la vie, Vous crojesz, 
que vous n’aveoz rien, .et moi, je vous dis que vous aves tout. Vous penses 
que vous n’ humiliex personne, es vous humiliez tout le monde. Et quand je vous 
sompare dans mon idéo avec les hommen absolus que je vois partout, jo les pre- 
eipite de leur tribunal, et jo les mets à vos pieds.“ Montesquieu, 


aber unfere Intelligenz wenig oder gar nicht vermögend ift 9). Hier 
dient das Streben nad) Erflärung, nad) Entdeckung der Urfachen 
nicht felten nur zur Verwirrung oder Verbunfelung des Thatbe⸗ 
Rande 19. Dagegen kann das Streben den Thatbeftand genauer 
und vollftändiger zu ermitteln, der Wiſſenſchaft immer nur fürs 
derlich fein. Sucht aber ber Verſtand Thatſachen zu erklaͤren, 
deren Beſtand noch nicht gehoͤrig ermittelt iſt, oder deren 
Erklaͤrung wegen ihrer Natur uͤber dem Kreis des Verſtandes 
gelegen iſt, ſo kann die Erklärung nur mittelſt Scheingründen 
(Sophismen) geſchehen, und es gibt Feine Albernheit, die durch 
foldye nicht vertheidigt werden Fann 11). 

7) Immer mehr offenbart es fih, daß Nichts in der 
dußern Natur der Erfenntniß des Menfchen unzugänglidh ift, 
was ımd fo weit es zu feinen Lebenszwecken dienlich fein kann 12). 





) So ift 3. B. die regelmäßige ftetige Bewegung der Erbe um ihre Are, in welcher der 
Vechſel der Tagzeiten fi gründet, als Thatſache zur Gewißheit erhoben. Aber Nies 
mand vermochte noch jene Bewegung zu erklären oder den Grund anzugeben, aus wel⸗ 
dem fie nothwendig erfolgen muß. " 

0 So find oft bie Xerzie im Erklaͤren unerſchoͤpflich Wenn es aber auf's Heilen an⸗ 
kommt, zeigt ſich ihr Erklaͤren unfruchtbar, und ſie ſtehen vor dem Kranken rathlos und 
zwieſpaäͤltig, weil es an der Erkenntniß des Thatbeſtands fehlt. 

ı) „La science aussi a Bon ©goisme: le savant ent presse de jouir de sen döcouvertes, 
et de les escompter pour ainsi dire, au detriment de son nuccenseurns ik ne se Tönigne 
pas à rassembler pour oux des materlaux. M. Martin Philosophie »piritualiste 
de la Nature. Paris 1849. L 62. — Während daher der gelehrte Verſtand oft mit 
dee Vernunft fireitet, fteht der ungelehrte aber gefunde Verfſtand (lo sens commun) 
mit ihr ganz im Gintlang. „Ah, qu’on ne peut inoculer le sens commun!“ ſchrieb 
Tronchin an Tissot. Bon manden tieffinnig ſcheinenden Stellen in metaphyſiſchen 
Werken barf man mit Malebrandye bezweifeln, ob die Verfaſſer felbft einen Sinn 
damit verbunden, ob ſie dieſelben verftanden haben. — Les observations (Beebach⸗ 
tungen) sont V’histoire de la physique; le systömes en nont la fable. Mantesgquien 
Pensees diverses, 

2 Shön fagt Saıfine (wermon wur la neconsisd des progrös) : comme le veritable 
savant a fait de grands progres dans les »eiencen, il en connalt 1’ &tendue et wait, 
combien la nature a d’ahimes, oomhien la providenoe a de mysatären, sombien la 
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Much ift Bas ganze Gebiet des Wiflens, das wir durch Beob- 
achtung und Erfahrung in und außer uns erwerben koͤnnen, 
einer ſtets größern Ausdehnung empfänglich 19. Schon Ari⸗ 
fioteles 14) bezeichnet aber als das Eigenthümlidhe der 
- Wiffenfchaft das Erkennen aus Gründen, indem, während 
die Erfahrung nur lehrt, daß etwas ift, die Wiſſenſchaft hin⸗ 
gegen lehrt, warum es iſt. Von jener lernen wir das Ein⸗ 
zelne, von dieſer das Allgemeine, den Zufanımenhang des 
Einzelnen. Der Weg der Forſchung von den Wirkungen zu 
den Urfachen und ihr Weg von den Urfachen zu den Wirfungen 
müffen einander ergänzen, beftätigen oder berichtigen. Bei ber 
Erforfchung der Gründe aber, aus denen das Sein der Gegen- 
fände oder ihre Erfenntniß hervorgeht, ftößt der menſchliche 
Geiſt überall auf Schranfen. Er, der ſtets nach den tiefften oder 
höchften Gründen forscht, ift genöthigt, Einen Urheber des 
Weltalls zu erkennen, ber über dem Weltall fleht, und daher 
unerforfchlich ift, und je Harer er das Verhältniß des Welt» 


religion a de profondeur; il devient humble & proportion qu’il devient habile, et 
à mösure qu'il aoquiert, il sont le besoin qu' il a d’ acquörir encore; un faux 
savant au coniraire no sait pas meme co que o’est que la secionce — et il ze 
persunde sans peine quil a atteint ee petit nombre de connaissanoes auxqueller 
il borne les neiences et la verite. 

19, „Das Wahrgenommene erſchöpft bei Weitem nicht das Wabrnehmdare.“ Al. v. Hum⸗ 
Boldt Kosmos III. 1. ©. 24, „Wie bei der Darſtellung bes Geſchehenen in dee mo⸗ 
ralifgen und politiſchen Sphäre der Geſchichtsforſcher nad menſchlicher Anficht den 

‚Plan der Weltregierung nicht unmittelbar erfpähen, fondern nur an den Ideen erahnen 
kann, durch die fie ſich offenbart, fo durchdringt auch den Naturforſcher bei der Dar- 
ſtellung der kosmiſchen Verhältniffe ein inniges Bewußtſein, daß die Zahl der weittrei⸗ 
benden, der geftaltenden und fchaffenden Kräfte keineswegs durch das erfhöpft iſt, mas 
fi) bisher aus der unmittelbaren Beobachtung und Zergliederung der Erſcheinungen 
ergeben bat.“ AL. v. Humboldt a. a. D. © 3. Weltbefhreibung und 
Welterklärung find, wie Humboldt (Kosmos i.1.©, 16.) bemerkt, nod nit 
als identiſche Ausdrüde zu betrachten. 

“) Rhynioos Il. o. 5. und Metaphysicos I, co. 1. 


— 


als zu feinem Urheber einfieht, deſto mehr Bringt er in alle 
feine Erfenntniffe Einheit und Zufammenbang 15). Aber um 
de Art und Weife der urfprünglichen Hervorbringung des 
Weltalls und feiner Beftandtheile und damit dad eigentliche 
Weſen ihres Seins zu erkennen, müßte der menfchliche Geift 


unendlich fein wie ihr Urheber; er müßte. Gott gleich fein 19). 
Da er nun dies keineswegs ift, fo muß er fich Damit begnügen, 


den Urfachen und der Natur der Dinge im Gebiete feiner 
Beobachtung und Erfahrung immer genauer nachzufpüren und 
auf dem Wege der Induktion und Analogie auf die Entdedung 
der®efege auszugehen, durch welche ihre Thätigkeit bedingt ift 17). 
Hierin fleht ihm eine weite nie abgefchlofiene Bahn offen. 
Es ift dies die Laufbahn der Wifjenfchaft. Warum find manche 
mipliche Entdeckungen, ſo nahe ſie auch den Menſchen lagen, 
Jahrhunderte, ja Jahrtauſende lang unterblieben? Wohl nur 
deswegen, weil man die einzelnen Wahrnehmungen, die darauf 
hinführen konnten, fuͤr zu unbedeutend hielt, um ſie und ihren 
Zuſammenhang mit andern einer nähern Erforſchung zu unters 
iichen. Der ächte Forſcher bleibt nicht bei der bloßen Erfennt- 
niß der einzelnen Thatfachen fliehen; er fucht auch ihre Ver⸗ 





) Jur uns ift nicht nur das Weltall als ein Ganzes, ſondern in vieler Beziehung jeder 
Beſtandtheil deſſelben in Geheimniß gehüllt, und unſere Forſchung vermag deſſen 
Schleier nur einigermaßen zu luͤpfen. Se mehr fie dies thut, deſto näher bringt fie 
unfern Geift der Erkenntniß des Urhebers ſelbſt. Alles FJorſchen nah Wiſſen führt 
zulest an befien Grenze zum Glauben. 

MR Schelling ſollte alles Streben nad Erfenntnig von dem Standpunkt des Ab- 
feluten , des Unendlihen ausgehen. Allein wie Tann der Menſch diefen Standpunkt 
einnehmen? Könnte er eö, fo wäre er ja Gott glei. Das ift er aber nicht, fondern 
kann fih Ihm nur annähern. . 

?) „Um fo vollkommen als mögli das Verfahren der Natur einzufehen, müffen wir eö 
verſtehen, fie willtührlih in Wirkſamkeit zu fegen, und fie gleichſam zwingen, vor un⸗ 
fern Augen zu handeln.“ Derfied Der Geiſt in der Natur, 1850. ZU 13, 


8 
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"bindung und ihren Zufammenhang einzufeßen. Hier zeigt fi 
und aber eine feltfame Erfcheinung: je befchränfter noch der 
Kreis des durch. Beobachtung und Erfahrung erworbenen Wiffens 
ift, deſto geneigter ift der Geiſt durch bloßes Denfen die Ur: 
gründe und das Grundweſen der Dinge erfchließen zu wollen. 
Died rührt von feinem Trieb nach Einheit her, welchem fih 
eine lebhafte Einbildungsfraft zugefellt, die die Luͤcken in den 
Thatfachen durch Borausfegungen und Bermuthungen auszu⸗ 
fuͤllen gefchäftig ift. Der Wiſſenſchaftliche darf aber nie ver- 
geſſen, daß Hypotheſen und Muthmaßungen noch feine Ents 
deckungen find, obgleich fie zu folchen führen können 18). Allen 
Erklärungen, die nichts erflären, weil fie auf unerweislichen 
Borausfegungen beruhen und Worte (Ramen) an bie Stelle 
von Thatfachen fegen, iſt Das Geſtaͤndniß des Nichtwiſſens 
weit vorzuziehen 12). — Ein großer Mißgriff ift es, aus eins 
zelnen Fällen eine allgemeine Regel zu folgern. Damit die 
Induction zu einem zuverläßigen Schluß bereihtige, muß fie 
volftändig fein; fie muß alle Theile eines Ganzen umfaflen. 


%#) Neque te omnia scire puter, quod est Dei, neque Omnia neseire, quod est peoudia. 
Est enim aliquid medium, quod est hominis; id est soientia cum ignorantia oon- 
qunota et temperata. Lactans. Divin. Institut, L. III. 6. „La decouverte de causes 
finales doit »’appujer sur la connaissance des causes &fficienter et de leurs lois ; 
dans Pötude de Is Nature les causes. finales qu’on doit tächer de trouver, 06 
sont oelles des lois, et non oelles des faits partiouliers, Martin. Philosophie 

de Ia Nature I. ch. 7. p. 97. Bon einzelnen Einrichtungen im Weltall können wir 
wohl die Zweckmaäßigkeit erkennen. Aber, von ihrer Zweckmaäßigkeit tönnen wir noch 
nicht auf ihre unbedingte Nothwendigkeit ſchließen; und ed waͤre Anmaßung von uns, 
zu behaupten, daß ber Urheber des Weltalls die Zweckmaͤßigkeit feiner Cinrichtungen 
nicht auch auf andere Art hatte erreichen koͤnnen. Unſer Forſchen muß ſich auf bie 
Unterfuhung befien befhränten, was von dem Weltall unferer Erkenntniß zugänglich 
iſt. Nur innerhalb diefer Schranken können wir die Geſetze entbeden, nad denen bie 
Dinge ſich bewegen und find. 

19) Schon das ift ein Gewinn zu wiflen, daß man nicht weiß. 
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Sie ſetzt Eintheilungen voraus, und dieſe, um richtig zu ſein, 
fegen einen allgemeinen Begriff von dem Gegenſtand voraus. 

8) Der Verſtand (die Intelligenz ) ift der eigentliche 
Baumeifter der Wiffenfchaft. Um fich aber vor Irrthum ficher 
zu ftellen, muß er fich der Vernunft, der das oberfie Richters 
amt im Bereich der Erkenntniſſe übertragen ift, unterorbnen 
und darf ſich ihren Ausfprüchen nie entziehen. Damit bie 
Wiſſenſchaft eine fette Grundlage erhalte, welche die allfeitige 
Prüfung beftehen kann, und Gewißheit gewährt, muß fie auf 
die Bhilofophie d. i. die Bernunftlehre von den Grundbes 
dingungen und Kennzeichen (Kriterien) der Wahrheit begruͤndet 
werben. Man verwechsle aber nicht Philofophie und Spe⸗ 
sulation. Die Bhilofopbie kann mit oder ohne Speculation 
verfahren. Die Speculation, die durch Schlußfolgerungen die 
Erfenntmiß des noch Unerfannten bezielt, ift bie fruchtbare 
Mutter von Hypothefen. Woferne diefe ihren Ausgangspunkt 
von fichern Thatfachen nehmen, koͤnnen fie den nachdenfenden 
Beobachter auf bie Spur der Wahrheit Hinführen. Wofern 
aber die Speculation weder von Thatfachen ausgeht, noch die 
Befätigung ihrer Hypothefen von der Beobachtung und Er⸗ 
fahrung erwartet, verliert fie fi) beim Beftreben Neues und 
Unerhörtes auözufinnen in nichtigen, gehaltlofen Träumereien 20). 
Das Gefchäft der Philofophie, fie mag fich der Speculation 
bedienen oder nicht, darf jedenfall nur auf das Ermitteln des 
Wegs zur Erfenntniß des Wahren gerichtet fein. Dies febt 
bie Selbftändigfeit des Geiftes voraus. Die Philoſophie muß 
baher 1) vor Allem nothwendig von der Annahme eines wefents 
lichen Unterfchieds zwifchen Geift und Körper (Materie) aus⸗ 
) Das von der Wirklichkeit abfehende Denken fol doch nie bee Natur gleichſam das Zell 


über die Ohren abziehen, fie verzerren ober entfeelen. 
12 


gehen, einer Thatfache, welche das Bewußtſein Seglichem Fund 
thut, und die Erfahrung immerfort beftätigt 21); fie muß 2) fich 
von jedem Einfluß der Seldftfucht unabhängig erhalten, weil 
biefe Feine Unbefangenheit des Urtheils geftattet 22). Dem 
Menfchen if die Vernunft zu dem Behuf verliehen, daß er in 
Allem dem Grund nachforfche, aus welchem er etwas für wahr 
annehmen oder ald unwahr verwerfen fol. Die Vernunft, ins 
dem fie nad) der Einheit des Befondern firebt, hält uns. ab, 
uns in dem Befondern zu verlieren, wobei fich der Zuſammen⸗ 
bang unferm Blick entzieht. Die Wiffenfchaft fleigt vom All⸗ 
gemeinen zum Befondern herab, aber auch zu ihrer Erprobung 
wieder von dem Befondern zum Allgemeinen hinauf. In ihr 
muß vom Allgemeinen alled Licht ausgehen, wodurch das Be⸗ 
fondere in Ein Gemeinfames vereinigt wird 3). — Nicht die 
Menge, das Zufammentreffen der Lichtfirahlen ift es, was den 
Brennpunkt bildet. Die Philofophie fol die hohe Warte fein, 
von welcher aus das Befondere und Ginzelne in jedem Gebiet 
des Wiſſens überfchaut und Alles im Zufammenhang betrachtet 
‚wird. Für die richtige Erfenntniß der Wahrheit iſt ed uners 


a1) Bine GSpeculation, die von der Annahme ber Sdentität des Geiftigen und des Ma: 
teriellen ausgeht, muß folgerecht die Philofophie und überhaupt ale Wahrheiterforfchung 
für überflüffig, für ein Unding, eine Chimaͤre anfehen. Das Voranſtellen der Raturs 
wiſſenſchaft an die Stelle der die geiftige und die materielle Welt umfafienden Philos 
fophie i* ein ganz willkührliches Verfahren, dad allem Forſchen des Geiſtes nach feinem 
eigenthumliden Weſen und feiner Beftimmung von Vornherein ein Ende madıt. 

22) La philosophie sceptigue ou matsrialiste etait la fille et non la mere de U’ ögoisme 
Hioenei6 et de l’inorödulite, issus eux m&mes du bigottisme et de 1’hypocrisie. 
H. Martin. Hist. de France, T. XVII. 528. ' 

2) Die Bernunft ift chen bad Bermögen vom Beſondern zum Allgemeinen aufzufteigen 
und vom Allgemeinen das Wefondere abzuleiten, Die Wiffenihaft hat auch von jeher 
nad der -Ginheit, nah dem Zuſammenhang aller Kräfte geforiht, wenn glei auf 
verſchiedenen Wegen und mit ungleichem Grfolg. 


täßlih, dag man den Zufammenhang, worin die verfchledenen . 
Dinge Reben, erforfche. So lange und diefer unbefannt ift, 
muß die Erfenntniß nothmwendig mangelhaft und unficher bleiben. 
Mit Recht wird von der PVhilofophie gefordert, daß fie auf 
Ales, was in den Kreis des menfchlichen Erfenntnißvermögens - 


‚gehört, fo viel Licht als möglich verbreite, und den Grund aller 


Erfenntniffe und ihren Zufammenhang mit thunlichfter Klar⸗ 
beit nachweiſe. Jeder neue Berfuch in der Philoſophie muß 
daher um gründlich zu Werk zu gehen, mit der Unterfuchung 
beginnen: ob und wie weit bie Ergebniffe der frühern Ders 
fuche befriedigend find oder nicht. Die Philofophie fol das 
Berhältniß zwiſchen der aäͤußern und innern Erfahrung und die 
Schranken des Berftandes und der Vernunft nachweifen. Sie 
hat endlich die Aufgabe, daß fie die Entzweiung in den Vor⸗ 
fellungen von dem Weſen der Wahrheit aufzuheben fuche, ins 
dem fie den zuverläßigften Weg zu ihrer Erfenntniß ausfindig 
macht und aufdeckt. — Um wahr zu fein, muß die Philoſophie 
es zwifchen allen ihren Fächern oder Zweigen ihrer Forſchung, 
benen, die die äußere materielle Natur und denen, die das 
Innere des Menfchen (feine geiftige und fittliche Natur) bes 
treffen, zur Webereinftiimmung bringen. 

9) Auch auf dem Gebiete der Wiffenfchaft ſehen wir in 
den Anſichten, Hypotheſen, Theorien und Shſtemen Extreme 
auftauchen, die ſich geltend zu machen ſuchen. Aber auch hier 
ruft jedes Extrem ein entgegengeſetztes hervor. Der dadurch 
erregte Kampf konnte zwar zulegt dem Sieg des Wahren für- 
verlich fein, ihm ging jedoch gewöhnlich viele und oft lange 
Verwirrung in den Köpfen, vom Parteigeift genährt, vorher. 
Bor Ertremen zu warnen liegt daher im Intereffe der Wiflen- 


ſchaft. 
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10) Ze einfacher und unverfünftelter ein Geiſt iſt, deſto 
fähiger ift er auch, Eins mit fich zu werden, und je mehr er 
Eins mit fi) felber ift, defto eher wird er auch mit Bott und 
der Welt Eins werden. Alle wahren Erfenntniffe und Ems» 
pfindungen find einfach; eben fo alle große Erfindungen, die 
ächten Meifterwerke des Genie's, die Gedanken der bewährten 
Meifen, Gefehgeber und Miünner der That. — Wie auf dem 
Wege zur fittlichen Vollendung, fo ift auch auf dem Wege zur 
ächten Wiffenfchaft, um unbeirrt zum Ziel zu fchreiten, die Un- 
befangenheit des Kinderfinns erforderlich. Dies wurde 
son den grünblichften Forſchern nach Wahrheit anerkannt 2°). 
Kleine, befchränfte Geifter hingegen werden durch das eitle 
gelehrte Scheinenwollen, durch die Sucht zu glänzen, be- 
wundert, gelobt zu werden daran verhindert 25). Je ausgebildeter 
ein Geift ift, defto geneigter ift er, auch vom Gegner zu lernen 
und an ihm das Gute anzuerkennen und das Mangelbafte nach- 
fichtig zu beurtheilen. 

11) Drei Klaffen von Arbeitern nehmen an dem 
Auf⸗ und Fortbau der Wiflenfchaft Theil: a) die Erfinder 
neuer Methoden zur Erforfchung des Wahren und die Ent⸗ 
deder noch unbekannter Thatfachen; b) die Sammler des 
Bauftoffs für die verfchiedenen’ Fächer der Wiffenfchaft ; 


24) Von Sokrates, Baco, Newton, Pascal. — Baco fast (Novam Organum): 
At non alius fere sit aditus ad regnum hominiz, quod fundatur in scientiis, quam 
ad regnum coelorum, in quod, nixi sub persona infantis intrare non datur. Ein⸗ 
fahheit if bad Gepraͤge aͤchter Groͤße, großer Einfiht, wahren Verdienſtes. — La 
simplieitö est la perfection de l’ esprit naturel; et jo ne auis plus etonne de Ia ren- 
eontrer si aouvant dans les grands hommes. Vauvenargues Oeuvren I. 129. 

») Wer blos ſchreibt, um gelobt zu werden, fegt ſich felber auch bei ben größten Jaͤhig⸗ 
keiten in Gefahr, den wahren Beruf des Schriftftellerd: Förderung der Wahrheiterkennt⸗ 
niß und der Tugendübung zu verfehlen. Denn wie oft und für wie Viele ift nicht das 
Biderfpiel von Wahrheit und Tugend der Gegenftand des Lobes! 
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c) die Darfteller der Ergebniffe der gemachten Erfindungen 
und Entdeckungen und des gefammelten Bauftoffs der Erfennt- 
niß, welche daraus ein Ganzes zu bilden und die Erfenntniß 
darin fo Har und faßlich als möglich Andern zugänglich zu 
machen ftreben, fei ed überhaupt oder mit befonderer Rüdficht 
auf das Bedürfniß verfchiedener Abtheilungen. ver Gefellfchaft. 
Dem Berdienft von allen drei 2eiftungen, welche verfchiebene 
Faͤhigkeiten erfordern, gebührt Anerfennung, damit die Wiſſen⸗ 
fhaft wachfe und gedeihe. Bei allem Streben nah Wiſſen 
follte aber der Zweck des Wiſſens — das Leben nie außer 
Acht gelaſſen werden. Wohl ſoll die Wiſſenſchaft fuͤr den Be⸗ 
arbeiter derſelben Selbſtzweck ſein. Aber gegenuͤber der Menſch⸗ 
heit iſt das Leben ihr Zweck. Alle wiſſenſchaftlichen Darſtellungen 
erhalten dadurch vorzüglichen Werth, daß fie den Zuſammen⸗ 
hang der Thatfachen und ihr BVerhältniß zum Leben und zur 
Bildung und Wohlfahrt der Menfchen nachweifen. — Obgleich 
zwifchen Wiflenfchaft und Kunſt, zwifchen Erforfhung und 
Ausübung immer ein wefentlicher Unterfchieb ftattfindet, fo ent⸗ 
fieht doch für beide ein großes Hinderniß ihres Fortſchritts 
aus der gänzlichen Abſcheidung zwifchen ifmen, und diefes Hin⸗ 
derniß war um fo größer, je weiter die Kluft war, die fie von 
einander fchied. Um fo erfolgreicher zeigten fich dagegen bie 
Beftrebungen diefe Kluft auszufüllen, indem die wifienfchaftlichen 
Forſcher bei den ausübenden Künftlern lernten und bie letztern 
fih mit den Ergebniflen der wiflenfchaftlichen Forfchungen bes 
fannt machten. 

12) Nicht das Bielwiffen, wohl aber das Grünplich- 
wiffen ift den Menfchen förderlich und auch der Wiflenfchaft 
felbft. Befähigung, Beſſerwerden und VBerbefferung 
ber menſchlichen Zuftände muß für die Geſellſchaft und 
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auch für den Einzelnen das Endziel des Wiflens fein. Eonft 
artet ed unvermerft in eitle Jagd nach neugeprägten auffallen» 
den Worten, in Gebächtnißfram, in todte Form, in dialektiſches 
Luftgefecht, Silbenflecherei und Pebanterie aus 2%). Alles 
blo8 vermeintliche und unfruchtbare Wiſſen bläht auf, das wahre 
Wiſſen Hingegen treibt fletS zu neuer Forfchung an. — Der 
freudigfte Augenblid eines auf Entdeckung ausgehenden Forſchers 
tft der, wo er mit Zuverficht ausrufen kann: ich fehe Land. — 
Aechte Wiſſenſchaft horcht nicht ängftlich rechts und links auf 
die Meinungen ded Tages. Sie fchreitet frei einher. Einzig 
in der Freiheit Fann fie gedeihen. Nur vergefie wer ihr nach⸗ 
firebt nie, daß es Wahrheitsfinn und Tugend erheifcht, fich 
diefe Freiheit zu bewahren. Wie mancher der ein freier Geift 
fi dünfte, blieb fein Lebenlang in Kindeswindeln! Volksmaſſen 
laſſen fich durch die Meinungen Anderer, die Gelchrten nur 
zu oft durch ihre eigenen berüden?7). Wenn du von einem 
berühmten Lehrer vernimmft, daß er vorzüglich dem Ruhm nach» 
firebe, und von einem ruhmlofen, daß er einzig und reblich 
die Wahrheit fuche, wird Dir nicht der letztere am meiften Zus 
trauen zu verdienen fcheinen? — Leider ift der Menfch (zu⸗ 
mal in verfeinerten Weltzuftänden) nur zu geneigt, eine Lüge 
oder Täufchung von feiner Erfindung einer Wahrheit, bie ein 
Anderer and Licht geftellt Hat, vorzuziehen. Wie Viele wurden 
nicht blos von dem eiteln Wunfch fich vor Andern auszuzeichnen 
auf Irrwege verleitet! 


) Bon gewwifien Gelehrten fast Malebranche (de la Recherche de la Vörit6. Amsterd. 
1688 Prof.) Is ötudient plustöt pour acquerir une grandeur ohimsrique dans 
l’imagination des autres hommes, que pour donner & leur esprit plus de force et 
plus @ stendue, Is font de leur töte une ospäce de garde-meuble. 

7) Auch die gelchrte Welt hat ihre Donquiſchotts, bie Schattenbildern nachjagen und 
mit Bindmühlen kämpfen. 


N 
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13) Ale Wiffenfchaften bilden zufammen Ein Ganzes, 
und nur in Verbindung miteinander fünnen fie ihren Zweck, 
die Erkenntniß ber Wahrheit und Menſchenwohl zu foͤrdern 
volftändig erreichen 38), Ein Zweig der Wiflenfchaft dient dem 
andern zur Unterftügung, Aufhellung und Befräftigung. Ihren 
Zufammenhang foll daher, wer der Wifienfchaft fih weiht, 
ſtets im Auge haben und der gründlichen Aneignung eines 
Fachs der Wifjenfchaft Tann die Kenntniß von defien Zuſammen⸗ 
bang mit ihren andern Zächern nur förderlich fein. Zeigt ſich 


zwiſchen Zweigen der Wiffenfchaft ein Widerfpruch, fo kann 


biefer, da die Wahrheit in fich Keinen Wiperfpruch zuläßt, nur 
in der Bearbeitung (Beweisführung) feinen Grund haben, und 
es muß feine Löfung in einem Fehler aufgefucht werden, der 
in der Bearbeitung begangen worden. Wurde hier z. B. ein 
einziger irriger Sat als wahr vorausgefeßt, fo mußten alle 
Folgerungen fehlerhaft ausfallen. — Es Fann aber auch aus 
der Geneigtheit fpeculativer Köpfe aus einzelnen Bruchftüden 


‚der Erfenntniß fofort mittelft der dialektiſchen Kunft ein Syftem 


Zu den Wiſſenſchafſten gehören außer der Philoſophie (d. i. dee Theorie ober 
Arhitectonit alles Erkennens und aller Erkenntniſſe), die Biffenfhaft vom Menſchen, 


dem leiblichen und dem geiftigen, die Mathematik mit der Arithmetil - 


und der Geometrie, bie Sprachkunde, die Naturkunde mit allen ihren 
Zweigen, bie Sternkunde, die Heilkunde, die Länderkunde, die Gewerb⸗ 
tunde, die Rechtswiſſenſchaft, die Kriegswiſſenſchaft, die Staats- 
wiffenfhaft und die Geſchichtskunde. Den Schlußſtein aller Wiſſenſchaften 
birdet die Wiffenfhaft von den Gründen der Erkenntniß oder bes 
Glaubens überfinnlider Wahrheiten von Gott und feiner Weltregierung, 
von den fittlihen Pflichten bes Menſchen, und ber Bortbauer feines Geiſtes im Jen⸗ 
feits. Dies find uͤberſinnliche Wahrheiten, weldye der Menſch durch bad, mas er weiß, 
zu glauben genöthigt wird, Bein Glauben an fie tft auf Thatſachen gegründet, bie 
er kennt, bie er aber ohne ben Glauben an jene überfinnlidde Wahrheiten ſich nicht 
zu erklären vermoͤchte. Dieſer Glaube iſt für ihn noch von höherem Werth als alles 
Wiffen. 
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d. i. eine abgefchlofiene Wiſſenſchaft zu bauen ein großes Hin⸗ 
derniß fuͤr die Erforſchung der Wahrheit entſtehen. Dieſe 
Syſtemſucht, welche Begriffe für Thatſachen nimmt, oft 
Worte mit Begriffen verwechfelt und die Luͤcken in der Schluß» 
folgerung mit Hülfe der Einbildung ausfült, iſt Schuld, daß 
das Forſchen nach wirklichen Thatfachen verſchmaͤht und ver- 


nachläßigt wird, daß bloße Begriffögebäude für Wiſſenſchaft 


ausgegeben werden, daß mehrere einander ganz widerfprechende 
Syfleme den Anfpruch auf Wiffenfchaft geltend machen, daß 
wir endlich eine Menge fogenannter Wiffenfchaften, aber Feine 
Wiffenfchaft, oder nur eine vorgebliche befigen. Syftemfucht ift 
nicht felten in rohe Gewalt ausgeartet, die jeden Widerfpruch, 
auch den der Veberzeugung und den ber erwiefenen Wahrheit 


zu erbrüden ſuchte — Jedes redliche Forſchen nah Wahr⸗ 


heit, das ſich von Anmaßung fern haͤlt, iſt achtungswuͤrdig, 
auch wenn es erfolglos bliebe. Im letztern Falle verhilft es 
wenigſtens zur Einſicht, daß ein anderer Weg zum Ziel einge⸗ 
ſchlagen werden muͤſſe. Hingegen kann die gelehrte Anmaßung 


- eine Hypotheſe, eine Theorie, eine Ausdrucksform, bevor fie 


erprobt find, als gewifie Wahrheit aufzudringen der Wiffenfchaft 
nur binberlich fein. Wie viele Meinungen, durch geiftreiche, 
ſcheinbar fcharffinnige oder gelehrte Darftelung zu hoher Gels 
tung gelangt, wurden wieder durch andere verdrängt, die ſich 
auf gleiche Art an ihre Stelle fegten! Opinionuum commenta 
delet dies, naturae judicia confirmat. (Cicero.) Speculative 


Xehr- Gebäude von Dingen, die aufferhalb dem Kreis der Innern 


und aͤußern Beobachtung und Erfahrung liegen, famen bei vers 
ſchiedenen Völkern fchon zu einer Zeit zum Borfchein, wo ihre 
Erfahrungserfenntniffe (die der Selbftbeobachtung mitinbegriffen) 


‚noch fehr gering und dürftig waren. Sie verloren in gleichem 


x 
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Maß an ihrem Anſehen, als der Kreis der Erfahrungserkennt⸗ 
niſſe ſich erweiterte. Bis dahin aber waren fie die Ruͤſtkammer 
welche Waffen zur Verfechtung jedes Aberglaubens, jeder 
Taͤuſchung und aller Mißbraͤuche der Gewalt hergeben mußte. 
14) So vorzuͤglich das einſame Nachdenken geeignet 
iſt, Gedanken zu wecken, durch Verbindung derſelben und der 
Unterfuchung und Vergleichung von Thatſachen zur Erkennt⸗ 
niß des Wahren aufzufteigen und ſich mittelft der Meberfchau 
des Zufammenhangs der Begriffe und Tchatfachen zu orientiren, 
fo nothwendig ft der Gedankenverkehr mit Andern zur | 
Prüfung, Beleuchtung und Berichtigung des von und Ges 
dachten. Ohne ihn ift Einfeitigkeit und Erftarrung des Gedanken⸗ 
fluffes unvermeidlich. Der Studirende ohne geiftigen Verkehr 
wird leicht zur Mafchine, die zulegt fill fteht, und bei Nationen, 
die fih von andern abfchließen, wird ihre Wiffenfchaft zuletzt 
eine öde Wüfte, ein unbewegter Sumpf oder eine feelenlofe 
Mumie. . 
15) Die Bernunft ift des Menfchen Leuchte auf dem 
Wege zur Wiflenfchaft. Nichts kann in den Bereich der Wiſſen⸗ 
Ichaft gehören, was die Prüfung der Vernunft nicht beftehen 
kann. Man hat aber zu allen Zeiten, wo dies zur Anerfennung 


gefommen war, Berfechter der offenbarften Unwahrheiten und 


der unvernünftigften Behauptungen fich der Sophiſtik, d. t. 
des durch Trugfchlüffe bewirften Scheins der Bernünftigkeit 
bedienen gefehen, um die Ausfprüche der Vernunft zu beftreiten. 
Die Sophifttf findet am meiften Eingang und befämpft die 
Bahrheit und die Achte Wiffenfchaft mit dem meiften Erfolg, 
wenn bei den wifjenfchaftlicken Beftrebungen und dem Unter: 
riht von den Zweden des Lebens abgefehen wird, weil 
durch dieſe Rüdfichtlofigkeit auch manche renliche Denker und 


Forfcher zu Anfichten verleitet werben, die mit den Zwecken bes 
Lebens im offenften Widerftreit find 2%). Um fich felber gegen 
Sophiſtik zu ſchuͤtzen, thut es der Wiſſenſchaft vor Allem noth, 
daß ihre Priefter (die Forſcher nach Wahrheit) ſich jeder So⸗ 
phiſtik enthalten. Dies werden ſie aber ſchwerlich, wenn ſie, 
die Zwecke des Lebens aus den Augen ſetzend, anſtatt auf Er⸗ 
forſchung des Thatſaͤchlichen auszugehen, ſich unbedingt der 
Speculation hingeben, die blos in der Eonftruction von Bes 
griffen befteht 3%). Die Aufgabe der Wiffenfchaft und befonders 
der Philofophie ift e8, das Denfen unbefangener, das Leben 
klarer, das Herz ruhiger zu machen und den Willen fletd mehr 
in der Richtung zum Guten zu befeftigen. 

16) Der wichtigfte Gegenftand der menſchlichen Forſchung 
ift mithin das Leben felbft oder die Kraftanwendung, bie 
Thätigkeit, welche organifche Weſen aus fich felbft entwickeln 
(geiftiges, thierifches und vegetabilifches Leben), wefent« 
lich unterfchieden von der Kraftäußerung, die bei unorganifchen 
Weſen blod aus ihrem Wechfelverhäftniß hervorgeht (und das 
man, freilich nur uneigentlich, phyfifches und mechanifches 
Leben nennt.) Alle Gefeße des Lebens werben von unferm 
denfenden Geifte nur entdeckt (nicht erfunden); fle liegen aber 
in der Ratur der verfchiedenen Wefen. Die großen Geſetze der 
ganzen Weltorbnung Fennen zu lernen iſt das würbigfte Ziel 


29) Wahren unb vollen Werth haben für Zeben nur die Kenntnifie, die er anwenden 
Tann, und dies find audy nur die, welche er ſich vollftändig anzueignen vermag. 

%) Le veritable usage de la raison, en quoi oonsiste — tout le bon esprit, toute Ia 
sageese humaine, no consiste pas lui meme dans des syllogiamen isoles ou des 
raisonnemens dötousus. Ce qui le conatitue, o’ent Io soin, c’est l’atiention & 
naisir aveo justesse , a embrasser aveo plönitude tout co gui doit eonoourir a Ia 
döcouverte des verites que nous eherchons.“ Penabes do Descares wur la Religion 
et Ia morale. Paris 1811. p. 344. 


unferer wifienfchaftlichen Beſtrebungen. Die Erkenntniß davon 
kringt nicht nur in unfere Gedanken Einheit und Hars 
monie, fondern kann auch das Gleiche in unferm Leben be- 
fördern. Obenan unter allen Wiſſenſchaften fteht für den Den» 
fhen die Wiffenfchaft vom Menfchen?!). Bon diefer müffen 
die andern ausgehen und zu diefer müffen fie wieder zurückkehren. 
Die Menfchenfenntniß hat aber zwei Gegenftände: den Menfchen 
überhaupt, fodann fich felber und die Menfchen, mit 
benen man in Berührung kommt. Man kann bie Menfchen 
fennen, ohne daß man den Menfchen fenne und umgefehrt 82). 
Richt im Wechfelnden, fondern im. Unveränderlichen ruht des 
Menfchen Perſönlichkeit. Im perfönlichen Charakter der 
Menfchen gibt es aber eine große Berfchiedenheit. Ste genau 
fennen zu lernen Hält fchwer, am fchwerften das wahrhaft 
Borzügliche, das den Werth eines Menfchen ausmacht. Denn 
gerade dies verbirgt fich gern vor uns, wie das Gold und die 
Evelfteine in den tiefften Schachten der Gebirge 3%). In der 


3) Do toutes les sciences humainen Ia- acienco de l’homme est la plus digne de 
Phomme, Maleöranche. De la Becherche de la verite. Prof. p. XXIU. 6. La 
vraie seiende et In vraie etude de I’homme 0’ est Phommo. P. Charron De la 
Bagesse I. 1, 1. 

a) „Vor Sokrates war die Welt der Segenftand aller Speculationen; nad ihm 
wurde der Mensch der Mittelpunkt aller Unterfuhungen.“ W. &. Tennemann 
Geld. dee Philoſophie 1799. UI. 80. La vraie philosophie, c’est de rentrer en soi 
möme et d’öcouter la voix de sa aonscience dans le silence des passions, J. J. 
Rousseau. 

2 Meder bie Phoſiognomit, no die Kranologie, welhe Lavater und Gall 
auf Srundfäge zu bringen verfuchten, können je bie Wiffenfaft vom Menſchen weſent⸗ 
lich fordern. Gewifle Seftaltungen des Krans mögen auf gewifle geiftige Anlagen hin⸗ 
deuten, begründen aber keine fihere Beurtheilung einzelner Menfchen, am wenigften 
in fittliger Beziehung. — Die Phyſiognomie bes Menſchen ift mitunter ein Spiegel 
feines Innern, aber auch nur für den mit Scharfblid begabten. Es drückt fich darin 
etwad nicht nur von den NRaturanlagen, fondern auch von ben geiftigen und ſittlichen 
Kichtungen bee Seele ab, doch Teineswegs Alles. Auch das, womit der Wille den 
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Wiffenfchaft vom Menfchen fteht übrigens für Jeden die Selbft- 
erfenntniß oben an. Diefe bildet ihre Grundlage und Tann 
von Sedem, fei er gelehrt oder ungelehrt, erworben werden, wie 
fie denn auch für Jeden ein Bedürfniß ift, der fein Leben ver 
Menfchenbeftimmung gemäß einrichten will. In der Selbfter- 
fenntniß fann und fol Jeder unaufhörlich fortfchreiten. Diefer 
Sortfchritt if aber durch die Befämpfung und. Befiegung ber 
Selbfifucht bedingt, indem Niemand, der ein Sclave der Selbſt⸗ 
fucht ift, zur Seldfterfenntniß gelangt. 

Befragen wir diejenigen, die ed in dem Streben nach 
Erfenntniß in jeder Richtung dem Umfang und der Tiefe nad) 
am weiteften gebracht haben, fo ergibt fich ums ald das End⸗ 
ergebniß aller ihrer Sorfchungen, daß das menfchliche Wiflen 
fehr befchränft ift, daß daſſelbe großentheild nur die Oberfläche 


der Dinge berührt, und daß dasjenige Wiffen für die Menfchen 


ftetö das wichtigfte bleibt, welches fich für die Verbefierung ihres 
Lebens und feiner Zuflände am fruchtbarften bewährt 34). Diefes 
Wiſſen hat. auch die meifte Ausficht. auf fortwährende Vers: 
vollfommnung. Selbft die Erfenntniß feiner Inwiffenheit 
bringt hiefür dem Menfchen unermefjenen Bortheil. Nur Schade, 
daß fie fo felten iſt! 

17) Dem wiffenfchaftlichen Forſchungs⸗ und Beobachtunge- 
geift, nicht dem bloßen Zufall verdanken. wir die Erfindungen, 
welche in den Zuftänden des Lebens eine feine Zwecke manig- 


Charakter zu verhüllen ſtrebt, findet darin zumellen einen Abdrud, aber nicht immer. 
Die Beobachtung der Phyſiognomie ift überhaupt ſehr trüglich, weil biefe zu fehr von 
bem Willen und aud von zufälligen Umfländen abhängt. Man hat bemerkt, daß an 
Leihen die Geſichtszüge fi bei Vielen weit vortheilhafter darftellen ald im Leben. 

9), Wie beſcheiden ſprechen nicht von ihrem Wiſſen bie Chorführer dev Wiſſenſchaft Plato, 
Ariftoteles, Baco, Newton, Pascal, Buffon, Euvier, Kant, Al. v. 
Humboldt und ihres Gleichen! 


fach fördernde Veränderung hervorgebracht und dem Fortfchritt 
der Wiffenfchaft felbft neue Bahnen erfchlofien haben 35). Das 
hin gehört unter andern die Erfindung der arithmetifchen, alges 
braifchen und mathematifchen Formen, des Compafles 36), der 
Mafchinen für Zeits, Luft und Wärmemefjung, der optifchen 
Bergrößerungsmittel für dad Auge, der Schrift» und Buch» 
druckerkunſt, ber richtig abgemwogenen Anwendung ber Treib- 
fraft des verdichteten Dampfes; fodann auch der electrifchen, 
galvanifchen und magnetifchen Kräfte, ferner die Erfindung ber 
Zelegraphie, zumal der eleftrifchen. 

18) Würde nur die Hälfte der Kräfte und der Zeit, die 
für Erfindung hohler und willführlicher Theorien und für Ers 
gründung unergruͤndlicher Dinge, die den Gefichtöfreis der 
menfchlichen Intelligenz weit überfteigen, vergeudet worden, ben 
wichtigften Aufgaben des gefellfchaftlichen Lebens gewidmet: wie 
die Menſchen aller Klaſſen und Berufsarten zu richtig denfenden, 
teinfittlichen, Gott und den Nächften liebenden Mitgliedern eines 
Gemeinweſens, zu tüchtigen, fehlichten, ihrem Vaterland herz- 
lich ergebenen Bürgern und zu emfigen, firebfamen und rede 
lihen Arbeitern in dem einem Jeden zugefihiedenen Beruf 
berangebildet, und Verderbniſſe, Mebelftände und Mißgefchide 
fo viel möglich von ihnen abgewendet werden Fönnten, wir 
würden bald den wahren Fortfchritt unverkennbar und gründs 


3 „In ber Beobachtung einer anfangs iſolirt ſtehenden Erſcheinung liegt oft der Keim 
einer großen Entdedung.“ XI. v. Humboldt Kosmos I. 66. 

*) So uralt die Kenntniß der Ziehkraft natürlicher Eifenmagnete ift, fo blieb doch ihre 
Beziehung auf den Erdmagnetismus lange Zeit nur den Chineſen bekannt, bie mehr 
als taufend Jahre vor der chriſtlichen Zeitrehnung mittelft magnetiſcher Waagen, die 
nad Süden wiefen, den Landweg durch die unermeßlichen Srasebenen der Zartarei fan- 
den, und wenigftens 700 Jahre vor Ginführung unfers Schiffscompafſes den indiſchen 
Deean beſchifften. AL. v. Humboldt Kosmos 1. 180. 187. 


lich gefördert fehen. Biele Täufchungen, nur geeignet die Ge⸗ 
danfen zu verwirren, viele thörichte Einbildungen die nur den 
Gemeinfinn fchwächen, würden verfchwinden, der Gefchmad an 
Zräumereien und leerem Wortgezänf würde fich verlieren; das 
Nothwendige, das AnerfanntsNüslidhe, das Geift und Herz 
Bildende und Erbebende, dad bewährte Gute und Schöne würde 
immer mehr die Ziele aller Beftrebungen, alles Wetteifers abs 
geben ?7). 

19) Daß des Menfhen Meinungen und Anſichten und 
felbft jeine Weberzeugungen ſich verändern fönnen, beweist 
nur, daß, fo gewiß die Wahrheit nur Bine ift und fein Fann, 
ber Irrthümer daneben viele find, daß jeder Menfch in dieſe 
verfallen kann, daß aber auch fein Geift fih naturgemäß ans 
getrieben fühlt dem Irrthum zu entgehen. Die Borausfegung, 
‚daß einer Veränderung in gewiſſen Meinungen, Anfichten oder 
Meberzeugungen Unrevlichfeit zum Grund liegen müffe, ift ſelbſt 
ein Irrthum, und zwar ein lieblofer. Die Annahme der Uns 
reblichfeit Fann nur der Erweis fchlechter Abficht rechtfertigen. 
Wer die erprobten Wahrheiten, die dad Band der menfchlichen 
Geſellſchaft find, gegen Meinungen vertaufcht, die noch Feine 
Probe beftanden haben, ſetzt fich allerdings dem Verdacht oder 
Bormwurf eines beflagenswerthen Leichtfinnd aus. Der Unwille, 
ben er erregt, ift eine gerechte wohlverbiente Zurechtweifung- 


20) Jede gute Lehre (aucdy die chriftliche) prägt Gefchichts- 
erzählung am tiefften den Gemüthern ein. Wie fommt es aber, 
daß das Studium der Geſchichte nicht größern Eins 


2) „La plus sainte ambition de ’homme eomme za plus grande gloire sous le zoleil, 
est d’agir sur l’homme pour l’edifier, pour Pamöliorer, le rögönerer, l’€iover en 
piötö ou en connaissanee.4“ Zug. Pellesan Heures de Travail. Il. 384. 

t 
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Au auf die Bildung von Geift und Gemüth ausübt, indem 
wir in dem gefellichaftlichen Leben fo wenige Beweife von der 
Benußung der Iehrreichen Ueberlieferungen der Gefchichte vor: 
finden um die Herzen mit Achtung und Liebe für die Errungens 
Ihaften der wichtigften Güter- durch der Vorfahren Strebfam- 
feit und Muth zu erfüllen und den Sinn für das Vaterland 
und feine Vorzüge, aber auch den Sinn für alles Wahre und 
Edle, für jede Tugend und den Abſcheu vor allem Schlechten 
und Nieberträchtigen zu wecken und zu beleben, um Liebe für 
eine die Freiheit und Ordnung fichernde Verfafjung und Ehrs 
furcht vor dem Gefeß und ber Obrigfeit einzuflößen, endlich 
vor den Klippen zu warnen, an denen die Freiheit und Wohl⸗ 
fahrt der Völfer fo oft gefcheitert find? Allerdings follte und 
müßte die Gefchichte alles dies leiften, wenn ſie durch Wahrheit 
in der Auffaffung der Thatfachen ohne Gunft und Abgunft und 
durch umfaffenden Blick für ihren Zufammenhang in ihrer Dars 
fellung des ganzes Gewebes menfchlicher Wirkfamfeit und Zus 
ſtaͤnde davon ein getreues und lebenvolled Spiegelbild wäre 38). 
Dies wird aber bei der Geſchichtſchreibung oft verfehlt, weil 
ihr Blick fih zu fehr in Einzelheiten verliert und vor lauter 
Bäumen den Wald nicht fieht, oder weil er von einer felbft- 
füchtigen Leidenfchaft oder einem einfeitigen Geſichtspunkt ge⸗ 
trübt iſt. Nicht theatralifcher Brunf, noch glänzende Schau⸗ 





* „Yür jene, fagt Thukydides, melde die Wahrheit der Begebenheiten erforfchen und, 
da einftmals nad) dem Laufe der menſchlichen Dinge Gleiches oder Aehnliches fi) wie- 
der zutragen wird, ihre Zukunft einrichten wollen, wird die Gefchichte nicht ein vor- 
übergehendes Schauſtuͤck, fondern ein bleibendes Beſizthum fein.“ — Historia testis 
temporum , lex veritatis , vita memorine , magistra vitae, nuncia vetustatis. Cicere 
de Orat. n. 36. — Praecipuum munus annalium reor, ne virtutes sileantur, atque 
paris diotis factingue 0x posteritate et infamin metus sit. Tacitus annal. L. ZU e. 65. 
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ſtellung der PBrivatanfichten und Empfindungen des Berfaflers 
erwartet man von der Gefchichte- Keine Theorie ſoll diefe 
aufftellen, fondern vielmehr durch ihren Inhalt vor den Täus 
fchungen grunds und gehaltlofer Theorien bewahren. Nur aus 
der Geſchichte eines Volkes kann man das Wefen und bie 
Wirkungen feiner Berfafjung und feiner Geſetze kennen lernen. 
Die Gefchichte gibt ung die Fräftigfte Beftätigung der wahren 
und die belehrendſte Widerlegung oder Berichtigung ber falfchen 
Grundfäge für das Privat und gefellfchaftliche Leben. Nichts 
fann den Menfchen über feine Natur, über ihre gute und 
Schwache Seite, über die Triebwerke des gefelfchaftlichen Lebens 
befier belehren, ald wahre Gefchichte; wogegen die falfche, ges 
träbte nur dazu dient, ihn Darüber irre zu leiten. Der Zwed 
der Gefchichte fordert daher unerläßlich volle Wahrheit in der 
Darftelung des Gefchehenen und feiner Triebfedern. Prima 
historia lex est, ne quid falsi dicere audeat, nec quid veri 
non audeat. (Cicero.) Wahre Gefchichte ift ein Spiegel 
des Lebens; fie verſetzt mitten in die Kämpfe, welche das Gute 
mit dem Boͤſen, die Vernunft und Weisheit mit der Thorheit 
zu beflehen hatten; fie entlarvt die Heuchelei des Frevels, nimmt 
dem Lafter feine Schminke und zieht das Veidienſt aus ber 
Dunkelheit hervor, in- welche ver Neid und die Bosheit es 
verftoßen bat; auch enthält fie die verborgenen Wirkungen der 
boͤſen That, welche ihre ſcheinbaren Erfolge Luͤgen ſtrafen. — 


Um über den Urſprung des Guten und Löhlichen, ſo wie des 


Böfen und Berwerflichen gründlich zu belehren, thäte die Ges 
fhichte gut, zuweilen von den gegenwärtigen Zuftänden zu ben 
frühern zurüdzugehen, und das Entftehen von jenen aus dieſen 
nachzuweifen. Ganz der Wahrheit getreu, würde die Gefchichte 


= 


vielleicht an Glanz verlieren, ficher aber an Kraft der Belehrung 


wefentlich gewinnen 89). So fehr eine wahre Befchichtfchreis 
bung zur Erfenntniß der Mängel und Fehler verhütflich ift und 
Antriebe zur Abhülfe enthält, fo fehr wird hieran die von 
Schmeichelei oder andern fchlechten Gefinnungen eingegebene 
hinderlih. Wie fehr muß nicht die Entweihung des Richter: 
amtd der Gefchichte die öffentliche Meinung fälfchen und vers 
berben! — Selbft bei allem Sorfchungsfleiß und Streben nach 
Benauigfeit wird freilich die Gefchichte immer nur eine An- 
näherung zur vollen Wahrheit erreichen 4). Um aber einen 
tiefen und den rechten Eindrud zu machen, muß die Gefchichte 
fletö die Hauptfache im Auge behalten und ſich mit Erforfchung 
und Darftelung von Nebendingen nur in fo weit befaflen, als 
dadurch die entſcheidenden Greigniffe und Charaktere in's wahre 
Sicht geftellt werden. — Für uns, in denen die, Eindrüde der 
Gegenwart, in welcher wir leben, die Eindrüde der Vergangen⸗ 
beit fo leicht verwifchen, if es das Wichtigfle, daß die Ges 
fhichte die Ergebniffe für der Menfchen Bildung und Wohl 
fahrt richtig und genau auffafle und fo darſtelle, daß daraus 
zuverlaͤßige und eindringliche Belehrung für die Schärfung uns 
ſeres Urtheils und die Einrichtung unſeres Lebens hervorgehe. 
Dazu iſt nöthig, daß die Befchichte die Dinge in ihrem Zus 
ſammenhang betrachte, wodurch es ihr gelingt, beflimmt und 


M) L’histoire a oet avantage qu’auprös de chaque infraotion aux loix de la morale 
ello met prosqu’ aussitöt la peine qu’ ont appelldo sur eux les chefs des nations ei 
les nations elles-mömen; pour los hommes l’infamie, l’exsoration du monde, pour 
les peuples toutes les misören; 1’ asservissement et la ruine. M. Oorne De l’ödu- 
eation publigue L. VIEL oh. 2. p. 271. 

©) Bohl nur höchſt felten erſcheinen die merkfwürbigften Menſchen in ber Geſchichte fo, 
daß fie ſelbſt fih in dem Wilde, das diefe von ihnen auffteüt, geteoffen finden würden. 
Les morta seraint quelquefois bien stonnes, w’ils pouvaient voir oeque leurs repu- 
(tions devionnent, suivant les temps et les lieux, sous la plume de lours admi- 
ratours (om dörtracteurs!) Bungener Veltaire et non temps 1851, LE. 197, 
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deutlich nachzuweifen, wie die Idee vom Göttlichen in jeglicher 
Zeit und in jeglichem Bolfe ſich ausgebildet hat und ihre Aus« 
flüffe auf alle Berzweigungen des Lebens eingewirkft haben. 
Nur diefer Gefihtspunft gibt dem Gefchichteftudium die rechte 
Weite, um dem Geift und Gemüth den vollen erhebenden und 
bildenden Einblid in alle Höhen und Tiefen der Weltangelegens 
heiten zu öffnen und rege Theilnahme an allem Aechtmenſch⸗ 
lichen einzuflößen *). Das Höchfte der Menfchheit muß das 
Hoͤchſte der Gefchichte fein, damit fie die Ereigniſſe fo beleuchte, 
daß fie in allfeitiger Wahrheit und mit ergreifender Kraft fo 
lebendig ſich darftellen, als ob fie vor unfern Augen vor fi 
gingen. Richt in dem mühfam gefammelten Bauftoff und in 
dem Baugerüfte und Gerippe der Gefchichte liegt ihr Belehrendes, 
fondern in dem Geift, der fie durchweht, und diefen Geift 
beftimmt am Ende vorzugsweife die Idee vom Göttlichen, in 
deren Geftaltung wir überall das ganze BVölferleben ſich aus⸗ 
prägen fehen. — Der Befchichte verdanken wir die Kenntniß 
von dem Gang und den Fortfchritten der Menfchenbildung. Sie 
belehrt und, daß die religtiöfe ihre Grundlegung vorzüglich in 
Baläftina erhielt, und daß ed Griechenland war, wo die intels 
lectuelle und Gefchmadsbildung zuerft einen felbfländigen 
Aufſchwung nahm, welcher für den Bau der Wiffenfchaft, Der 
Sprachentwidelung, der fchönen Fünfte und der Geftaltung des 


“) „Die Geſchichte fol dem Gemüth ber Zugend in allerlei Volk und Zeiten die Lehre 
zurufen: daß zwar die Sprache, die Sitten, die Gefepe, die Bildungsart ber Menfchen 
die verſchiedenſften Formen annehmen koͤnnen, daß aber tros dieſer Verſchiedenheiten 
die Bedingungen für das fittliche Gedeihen des Menſchen zu allen Zeiten die gleichen 
waren, und es daher unabhängig von unferm Denken und den Formen unferer Bildung 
eine fi ewig gleichbleibende, hoͤchſte ſittliche Macht geben muͤſſe, von welcher fi unſer 
Gewiffen und unfer Witte nie ungeftraft Iosfagen kann.“ (Unſere moderne Bildung 
im Bund mit der Anarchie, Stuttg. 1852. ©. 100.) 


gefellfchaftlichen Lebens den Grund legte, der fpäter andern 
Völkern zum Ausgangspunft ihrer Gefittung diente. Diefe zwei⸗ 
fache Belehrung der Gefchichte ift ganz geeignet, den menſch⸗ 
lichen Geift vor manchen falfchen Richtungen zu bewahren, 
wodurch er vom Wahren und Guten abgelenkt wird, defien 


. Aneignung doch feine Beftimmung iſt. Die Gefchichte iſt aber 


auch die befte Lehrerin in der Unterfcheidung des Scheine von 
dem Weſen der Dinge; fie enthüllt uns die verborgenen Trieb» 


federn der Begebenheiten und Hilft und bie Raͤthſel derſelben 


loͤſen. Sie gibt uns Auffchluß, warum die feheinbar mäch- 
tigften und bluͤhendſten Reiche nur auf fehwachen, thönernen 
Hüßen flanden, wenn es ihnen an einer tiefen und feflen Grund⸗ 
legung einer gerechten und weifen Berwaltung und einer wahren 
fittlich- religioͤſen Volksbildung ermangelte 2). Ein hoch über 
den Voͤlkern und Zeiten ſtehender Richterſtuhl iſt die Geſchichte. 
Zweifelhaft iſt es zwar, ob gerade die Beſten, Edelſten die 
ihnen gebuͤhrende vorragende Stelle in der Geſchichte erhalten, 
da fie vorzüglich von Solchen berichtet, die am meiſten Auf⸗ 
ſehen erregten. Indeſſen -bilden doch die Birtuofen in jedem 


©) „Sined ber auffallendften Beifpiele hievon liefert die Gefchihte des Perſiſchen Rei⸗ 
ches. Durch Eroberungen zu einer ungeheuern Ausdehnung, Macht und Wohlhabenheit 
unter Herrſchern wie Cyrus, Cambyſes und Darius mit äußerm Glanz empor⸗ 
geſtiegen, ſah man doch dieſes durch ein fruchtbares Klima und gute natuͤrliche Anla⸗ 
gen der Bewohner bevorzugtes Reich in bie tieffte Erniedrigung, Schwäche und Zerriſſen⸗ 
heit, geiftiges und phufifhes Elend herunterfinken, eine Beute der Willkührherrſchaft 
gewiffenlofer Satrapen, Günftlinge und Weiber, die im Namen eines machtloſen Schat- 
tentönigs, ohne fih um feine Befehle zu fümmern, über ein in ben, greulichften Aber⸗ 
glauben und Gögendienft verfuntenes Wolf walteten. Jede Spur von Zoroafterd 
weifen Lehren war in feinem Sinn und Leben entſchwunden. — Die ganze Bevölkerung 
gli einer Heerde Schaafe, die auf glüdliher Weide graste, bis fie endlich ein Raub 
bee Wölfe wurde. Schloſſer's Weltgefhihte 1844. 1. ©. 142. Aehnlichem 
Geſchick ſah man fpater das Reich des Großmoguls und bie Zürke verfallen. 
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tugendhaften und geiſtigen Streben, welche uns die Geſchichte 
von allen Zeitaltern vorfuͤhrt, eine Gallerie, deren Betrachtung 
das Herz erhebt, zur Nacheiferung antreibt und vor Entmuthi⸗ 
gung bewahrt 4%). Die Tugenden und Berdienfte follen in der 
Geſchichte durch den Gegenfat der Untugenden und Lafter, die 
Weisheit durch den Gegenſatz der Thorheit und des Unverftands - 
hervorgehoben werben. Zugleich aber foll die Gefchichte von den 
einflußreichſten Berfonen die Licht und Schattenfelte fo erfcheinen 
laflen, daß jeder Verdacht der Vor: oder Abgunft verſchwin⸗ 
det. — Wahrheit bleibt zu allen Zeiten Wahrheit, Irrthum 
und Trug haben feine Verjährung anzufprechen. Das Amt 
der Gefchichte iſt es, der Wahrheit Zeugniß zu geben, Trug 
aufzudeden, Irrthum zu berichtigen. Dennoch wär’ ed unge⸗ 
recht und felbft ein fchwerer Irrthum, die Vergangenheit ganz 
nach der Gegenwart oder die Gegenwart nach der Vergangens 
heit zu beurtheilen. Die Gefchichte fol zugleich der Wahrheit 
und der Gerechtigfeit genügen. Sie thut dies, wenn fie ohne 
den unvergänglichen Forderungen der Wahrheit etwas zu ver: 
geben, die Menfchen mit Rüdficht auf die Zuftände ihrer Zeit 
beurtheilt. Nur der Gefchichtichreiber, der fo verfährt, verfegt 
den Lefer in die Stimmung, welche nöthig if, um den Werth 
der Vorzeit und ihrer Theilnehmer weder zu niedrig noch zu 
hoch anzufchlagen und ſowohl von ihren Irrthümern und Fehl⸗ 
tritten al8 von ihren Vorzuͤgen und Berdienften Weisheit zu 


“) Wiele bezweifeln zwar jept, ob unfere Zeit eine wahrhaftige Geſchichte ertragen 
Tonne. Dies follte aber den der Wahrheit getreuen Geſchichtſchreiber nicht beirren. 
Schreibt er ja nicht blos für die Zeitgenofien, fondern für die Menſchheit und dieſer 
ift ee Wahrheit ſchuldig. Sind die Wölfen in ihren Wünſchen, die Regenten an ihren 
Völkern und ſich felbft irre geworden, fo iſt es chen bes Geſchichtſchreibers Beruf, fie 
wieder durch Icbenbig wahre Darftellung der Thatfachen für das Rechte zu ermuthigen. 


« 


Iernen *). Die Einfachheit des Style, die am beften die Glaub⸗ 
würbigfeit der Darftelung verbürgt, fchließt keineswegs bie 
Lebendigkeit des Ausdrucks aus, welcher alle Begebenheiten und 
Berfonen ins rechte Licht feht, fie malerifch darftelt und das 
Gemüth ergreift. Eine Gefchichte, wie Die eines Thukydides 
oder Kenophon, Salluft oder Tacitus, mitunter auch eines 
Plutarch, die ein treuer Spiegel der Thatjachen und Charaftere 
iR, enthält das Eräftigfe Schußmittel gegen die Anſteckungen 
ber Zeit und die eingreifendfte Ermunterung zum Rechten und 
Edeln #5). Auch haben treffliche Gefchichtfchreiber merkwürdige 
Proben geliefert, wie eine gründliche Erforfchung und Ber 
gleichung der Zeiten in Stand fegen kann, Fünftige Schidfale 
vorherzufehen*Y). Die Gefchichte, welche den Zuſammen⸗ 
bang der Begebenheiten, ihrer Urfachen und Wirkungen genau 
und volftändig darftelt, dient auch am beften, um unfere Vor⸗ 


Rellung von Gottes Weltregierung aufzuhellen und zu berich» 
tigen und und abzuhalten, unfere Beſchränktheiten Gott unters 


“Noch jept verdient Rollin’s Anleitung, wie die Geſchichte gelehrt und ſtudirt wer⸗ 
den folkte, um für die Bildung von Geift und Charakter und das Leben fruchtbar zu 
werben (im DIL. Theil feines Traits dem Htuden) zu Rath gezogen und benupt zu 
werben. Rollin bringt überall auf das allgemein und immerbar Geltende (auf Vahr⸗ 
keit) und warnt vor Ginfeitigkeit, Vorurtheilen und Täuſchuugen. ine ben fpätern 
Bereicherungen der Wiſſenſchaft entfprechende neue Bearbeitung von Rollin’s ext 
wäre gewiß eine verbienftlidhe Arbeit. 

“ Könnte wohl 3. B. allen Staatöbeamten eine beſſere Anleitung als des Tacitus 
Leben des Agricola zum beftändigen Studium empfohlen werben? — „Lebt der Mann, 
welcher ſich durch die Natur zu einer großen und nügliden Laufbahn berufen fühlt, 
inmitten der Weichlichkeit dee Höfe ober unter Beinen und kleinlichen Leuten, fo kann 
ee nur dann fich erhalten und Gharakterftärke entfalten, wenn er fig mit den großen 
Männern ber Geſchichte umgibt und fi) durch ihre Vorbilder gegen die zerſtoͤrenden 
Cindrüde verderbter und Heiner Umgebungen fügt.“ So ſchrieb ber Minifter 
v, Stein 1796 an einen preußifchen Prinzen. 

Wie zutreffend find nicht z. B. die Vorherſagungen des Polybius von Roms künfs 
tigem Schidfal! 
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zufchieben,, indem fie uns zeigt, wie wenig Gottes Wege. fih 
nah unfern Theorien, Entwürfen und Träumen richten. 

21) Die Beftrebungen der Wiſſenſchaft dürfen nie ftilfe 
fliehen; fie müfjen ftets vorwärts dringen. Sonft erfolgen Rüd- 
fhritte. Welche Pflanze artet nicht aus, wenn ſie ſich ſelbſt 
überlafien wird? Auch die beffern Lehranftalten haben diefes 
2008. Jede Uhr fteht ſtill, wird ſie nicht von Zeit zu Zeit auf- 
gezogen. Wie vielmehr bedarf der Geift einer jeden der Wiſſen⸗ 
fchaft ſich widmenden Körperfchaft oftmaliger Erfrifchung und 
Erneuerung. Sie fchläft fonft behaglich ein oder verknoͤchert. 
Wie aus Fruchtfeimen ganze Reihen von Fruchtarten fich ent⸗ 
. wideln, wenn fie gehörig gepflegt werben, fo erzeugen auch die 
Gedanken beftändig neue Gefchlechtsfolgen von Gedanken. Aber 
dazu bedürfen fie des fortgefehten Andaus. Jede Erfindung 
wird gewöhnlich die Mutter von andern, immer wichtigern, 
wenn der Geift nicht ermübet, ihre. Spur zu verfolgen. Mit 
jeder neuen Entdeckung vermehren ſich die Mittel andere zu 
machen, und in jedem Fortfchritt der Wiflenfchaft ift die Noth⸗ 
wendigfeit weiterer Fortfchritte enthalten. — Im Gebiete der 
Erkenntniß muß jede Autorität vor der Wahrheit zurück⸗ 
weichen. Wenn gleich die Wiffenfchaft nicht über Alles die 
Wahrheit and Licht bringen und das Wahre zu beftimmen ver- 
mag, fo ift ed doch ftets ihre Aufgabe, den geeigneten We 
gen zur Ergründung der Wahrheit nachzuforfchen. 
“Ein offenbarer Beweid von der Unvollfommenheit der Wiſſen⸗ 
fchaften Liegt in dem, was ihnen vorzüglich zur Ehre gereicht, 
daß fie einer immer größern Vollendung entgegenftreben und ihr 
auch nach und nach näher kommen. — So preiswuͤrdig Übrigens 
ein unaudgefeßtes Streben nach Erweiterung und Vervollkomm⸗ 
nung bes Wiſſens ift, fo werben doch diejenigen, die dem Ziel 
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am nächften gekommen find, dem Geſtändniß des Sokrates 
beiftimmen: daß wir eigentlich nichts wiffen, in fo ferne 
das Bruchſtuͤck unferes Wiffens im Vergleich mit dem göttlichen 
welches die Urgründe und das Wefen aller Dinge durchfchaut, 
zu Nichts verfchwindet #7). Die Vergötterung unferer Wiſſen⸗ 
ſchaft ift nur eine eitle Selbftvergötterung. Noch ein anderer 
Srundfag fofratifcher Weisheit verdient die Zuftimmung jedes 
Forſchers nad) Wahrheit: daß nämlich, wie fchon oben (n. 15) 
bemerkt wurde, unter allen Erfenntniffen der Selbfterfennt 
niß der Vorzug gebühre, ald derjenigen, die für das Leben eines 
Seden die einflußreichfte, wichtigfte ift und auch von Sedem, 
wenn er ernftlich darnach ftrebt, erreicht werden Tann. 

22) echte Wiffenfchaft ift der gediegenſte Schaß, den ein 
Menfch oder Volk durch Anwendung der denfenben uhd forfchen- 
den Geifteöfraft erwerben fann, indem fie nicht nur zu vielen 
andern Gütern die Wege aufhellt und bahnt, fondern auch den 
Werth aller andern Güter erhöht und ihren Beil und Genuß 
fichert und fördert. Ihr ift auch die Macht verliehen, die Menſch⸗ 
heit vor dem Berfinfen in die Macht des Aberglaubens zu 


“) Durch Wiſſenſchaft, fagt Pascal (Pensses), follen wir unfere Unmwifienheit gründlich 
kennen lernen. Was in der Natur fteht und Allen naher ald der Luft und Dunfts 
freis, und wie wenig iſt uns doch diefer, ungeachtet der vielen Beobachtung und 
Erforſchung feiner Beftandtheile, Wirkungen und Wechſel bekannt? Geinen Einkus 
auf unfere Geſundheit, auf den Anbau und die Fruchtbarkeit des Bodens, auf die 
@rnten, auf viele menihlihe Unternehmungen Ichrt uns die Erfahrung. Aber wie 
mangelhaft und truͤglich find nicht unfere Berechnungen biefes Ginfluffes, der in ver⸗ 
ſchiedenen Zenen und Jahren verſchieden ift und oft gegen alle Erwartung ausfällt! 
ie koͤnnten wir den Mißrechnungen in dieſer Beziehung entgehen, ba und fowohl bie 
unters als überichifden Einwirkungen auf den Lufts und Dunftkreis To wenig befannt 
ind? linfere Erkenntniß beſchraͤnkt ſich hier auf Wahrſcheinlichkeiten. Die Barometer 
und Thermometer, ſowohl die kuͤnſtlichen ald die natuͤrlichen (3. B. die Spinnen, bie 
Froͤſche, gewiſſe Vögel) heben uns über dieſe Schranke nicht hinaus. 
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behüten und die Religion davor zu beſchirmen. Und welche 
andere menfchlihe Macht Fönnte da, wo diefe Nacht einge- 
brochen ift, die Völker wieder aus ihr erheben? — 

23) Das urfprüngliche Vehikel zur Mittheilung und Forts 
pflanzung der Erfenntniffe von Volk zu Bolf, von Gefchlecht 
zu Geſchlecht war die mündliche Weberlieferung. Später 
wurde die Schrift dafür erfunden. Die Schrift if für ſich 
Aumm und tobt, und fteht in fo fern hinter der mündlichen 
Rede im Nachtheil 8). Ungeachtet nun die Schriftftelleret 
großentheils für die Achte Wiflenfchaft fo wie für wahre Weis- 
heit unfruchtbar blieb, ja ihr fogar oft hinderlich wurde +9), 
fo hat fie doch im Allgemeinen zur Belehrung der Menfchen 
und auch zur Förderung der Wifjenfchaften fehr viel beigetra- 
gen. Die mündlichen Ueberlieferungen wären ohne fie mehren- 
theil8 verloren gegangen oder ganz verunftaltet worden. Durch 
Schriften hat der Geiſt in die entlegenſten Raͤume und Zeit⸗ 
folgen gewirkt, Licht verbreitend, zum Nachdenken weckend. Doch 
als reinſtes und werthvollſtes Ergebniß für Wahrheit und 
Sittlichkeit ſtellt ſich davon nur das heraus, was durch Aus⸗ 
übung ind Leben übergegangen iſt. Ie weniger das Schriften 
thum vom Leben fich trennte und abfchied, deſto mehr brachte 
es Früchte, defto befier konnte es fich erproben, berichtigen, ver⸗ 


@, Jede Schrift ſteht darin gegen die mündlidhe Rebe im Nachtheil, daß fie auf keine 
Frage, die man ald Ginwendung an fie ftelt, eine Antwort gibt. Die Schrift ift 
fiumm. Sie it blos ald Behelf für die Crinnerung erfunden, aber unmaͤchtig, ſich 
feld gegen Mißdeutung und unridhtige Auffafiung zu (düsen. S. Plaitons Phüs 
dros (Schleiermaher’s Ueberfepung I. Ah. 1. DB. 1817. &. 162. 163.) 

@) Die Erfindung der Buchſtaben und fomit ber Schrift, meinte Sokrates (S. Pla 
tons Phabros) habe nicht fo fehr bie Crwerbung der wahren Weisheit ald die ihres 
Scheins erleihtert. — „La nature nemhlait avoir aagement pourvu & co que 
les sottises des hommon fusnent passageres, ot los livros les immortalisent.! Mon- 
toquien. 


vollfommnen. — Wifienfihaftöliebe und ausdauernder Fleiß 
haben von den Schriften der verfchledenen Zeiten Sammlungen 
veranftaltet, welche die Bundgruben, wohl auch mitunter die 
Grabhalen flaunenswürbiger Gelehrfamfeit wurden. Ob 
und wie ferne dieſe den Geift mehr erftidt und gehemmt oder 
bereichert und gefördert habe, ſteht freilich in Srage. Der Ges - 
Iehrte bedauert den Untergang einer Menge von Schriften und 
ungeheurer Bibliothefen. Sollten aber auch noch mehrere und 
umfangreichere dem gleichen Schiefal verfallen, fo wird der 
Geift vielleicht nur ungefeflelter, unbefangener, frifcher zur Ers 
fenntniß der Wahrheit fich auffchwingen 59). 

24) Das große Behifel der Wiffenfchaft wurde feit einigen 
Jahrhunderten die erft fpät erfundene Drudfchrift. Mittelft 
verfelben werden die Erzeugniffe des Geifles das Gemeingut 
aller Völker und aller Zeiten. Die Sprache, der Ausdruck, die 
Geftalt, die ein genialer, erfinderifcher, fcharffinniger und ebler 
Geiſt den Gedanken und Gefühlen gibt, haben einen Zauber, 
der in andern Seelen ähnliche Gedanken und Gefühle weckt. 


» Bern ber Prediger (XI. 12.) fagt: „Des Buͤchermachens ift Fein Ende und zu 
viel Leſen mattet den Leib ab,“ fo dachte ec wahrſcheinlich an die vielen Werke ſpeku⸗ 
lativer Grübelſucht und unfeuchtbarer Gelehrſamkeit. — Die große Bibliothek zu 
heben Hatte nad Diodor v. Sicilien (Biblioth. der Geſch. B. J. x. 49.) die 
Auffprifts Geiſtes⸗Apotheke. Die Bibliothek zu Alezandrien ſol durch bie 
Jürſorge der Ptolemaͤer bis zu ſechsmal hundert tauſend Banden angewachſen fein. 
Seneoa De tranquillit. animae c. 9. Jedes Buch ſollte eine Schapkammer fein. 
(Plinius Hist. Natur, L. I.) Aber wie viele verdienen diefe Benennung? „Der Irrthum 
gehört den Wibliothefen an, das Wahre dem menſchlichen Seifte.“ (Goͤthe in Eders 
mann’3 GSefprahen II. 242.) — Winkelmann Geſch. ber Kunft I. 234.) bemerkt es 
als einen Vorzug der alten Griechen: daß damals eine @itelleit weniger in der Welt 
war, bie naͤmlich, viele Bücher zu kennen. Gehultlofe und alderne Meinungen 
füllen die meiften Bücher der Welt. War’ ed nicht befler, Feine Spur von Ihnen wäre 
auf uns gelommen? Als Wogelfheuchen möchten fie zwar hingehen. Aber leider machen 
fe fi oft als ſpuckende Sefpenfter noch geltend! 
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Diefer geiftige Verkehr Fonnte ohne die Schrift nur in fehr 
befchränftem Maße ftattfinden. Die Weifeften unter den Lehrern 
haben zwar felbft nichts Schriftliches hinterlaſſen. So Sofrates 
und felbft Chriſtus. Aber auch ihrem Wört dienten und dient 
die Schrift zur weiteften Berbreitung. 

25) Ze größer und reiner die Wahrheitöliebe der 
Schrififteller ift, defto reicher wird ihr Segen für bie Menſch⸗ 
heit fein. Noch bleibt viel zu thun, um den Schein vom Wefen 
zu Iöfen, den Walzen von ber Spreu zu fondern. Das größte 
Hinderniß der fegenvollen Wirkfamfeit der Schriftftellerei iſt 
ihre Herabwürbigung zum Werfzeug von Leidenfchafien, 
von Parteigeiſt, von Herrſch- oder Gewinnfudt 
oder Eitelkeit. Sinkt fie zum Handwerk, zum Gewerbe herab, 
fo wird ihr Nugen für die Menfchheit immer zmweifelhafter. 
Denn fie läßt fih dann theild durch die anlodenden Spenden 
der Mächtigen und Reichen, theils blos durch die Einnesart 
und den Gefchmad der großen Lefewelt beftimmen. Wo bie 
Literatur ein Gewerbe geworden, hat es ihr nie an einer Menge 
feiler Federn gefehlt, und allzueifriged Trachten nach der Zeit⸗ 
genofien raufchendem Lob ‚verderbt fie. Denn das Schlechte, 
das Halbwahre, das blos Scheinbargute, das Gefünftelte, das 
Steigende, das Buntfchedige gefällt der Menge gewöhnlidy 
weit mehr als das einfach Wahre, Gute und Schöne, das 
Gediegene ohne Beifchlag. Der Sklave feiner Eitelfeit wird 
unvermerft Sklave von aller Welt. Der Eitle Eofettirt mit Jeder⸗ 
mann, auch mit fich felber. Durch Eitelfeit wird wie der 
Menſch fo auch der Schriftſteller charakterlos, indem er zum 
Möbel der Leſewelt herabfinkts))y. Zu dieſem Poͤbel gehören 


5) „Nicht an Geiſt, an Charakter mangelt es den meiſten Schriftſtellern, um beſſer au 
fein, als fie find.“ 2. Boͤrne Geſammelte Schr. TIL 234. 


— — 
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Alle, die zum Leſen die fuͤr die richtige Auffaſſung des Geleſenen 
erforderliche Bildung nicht mitbringen oder nur leſen, weil es 
zum Zeitvertreib oder guten Ton gehört32). Die Sucht zu 
glänzen opfert die MWahrbeit dem Ruf eined Schöngeiftd auf. 
Der Geift ſetzt fih auf die Folter, um Neues zu finden und 
gefälfchtes Gold if die Ausbeute. Die Beherrfchung ver Lefe- 
welt durch den Wind der Tagedmeinung ift fehr erleichtert, 
feitvem auch der literarifchen Lefewelt fo viele Sahrmärfte ger 
öffnet find. — So wie nur ein ganzer Menfch, der in Wort 
und That und aus allen Kräften nach dem Beften ftrebt, be- 
frievigt, fo fönnen auch nur folche Schriftwerke befriedigen, 
die als das Erzeugniß der harmonifchen Geſammtkraft eines . 
Menfchen, wenigftens in einer gewiſſen Beziehung fich darftellen. 

26) An jeder Schrift gebührt dem Inhalt und der Ein- 
fleidung eine befondere Würdigung. Durch bloße Worte, 
tönten fie auch aus goldenem Munde, befommt das Reich bed 
Wahren nicht den mindeften Zuwachs. Eine fchöne, klare, deut- 
liche belebte Schreibart dient aber dem Inhalt fehr zur Empfeh- 
lung. Ihr den höchften Werth beilegen, ift jedoch ein Goͤtzen⸗ 
dienft. Eine Schrift ift um fo vollfommener, je mehr fie in 
jeder Beziehung (dem Inhalt und der Einfleivung nach) 
ber Wahrheit entfpricht, wenn fie mithin Elare und ein⸗ 
fahe Gedanken Klar und einfach ausprüdt. Die Bollendung 
verleiht ihr einzig die Wahrheit. Was Fann uns eine Schrift 
Befleres geben? Die Lüge bedarf des Schmuds, um fich geltend 
zu machen, die Wahrheit nicht 5%). — Mögen Manche dafür 


2) Sn Beziehung auf aͤſthetiſche Literatur hat biefer Pöbel heut’ gu Tag' furchtbar zuge⸗ 
nommen und auch einen Pöbel von Schriftftelleen hervorgerufen. 

%) Lactantis Instit. divin III. 1.: Deus hano voluit rei esse naturam, ut simplex et 
nuda veritas esset Iueulentior , quis »atis ornata Per 26 ost, Ideoque, ornamentis 


halten, ein Schriftwerk ſei um fo vollfommner, je geſchickter, 
kuͤnſtlicher darin der Sinn verhuͤllt iſt: es iſt dies eine völlige 
Verkennung des Zwecks der Schriftſtellerei. Gerade die klare 
Durchſichtigkeit der Wahrheit im Ausdruck einer Schrift iſt ihr 
fchönfter Vorzug. Freilich muß der Schrififleller, damit fein 
Merk ganz wahr fei, felbft wahrhaftig, von der Wahrheit durchs 
drungen fein, und fürwahr das will nicht wenig fagen. Mit 
der höchften und tiefften Durchbildung des Geiftes fieht man 
gewöhnlich auch die burchfichtigfte Klarheit der Darftellung 
fih verbinden. Das Wefen des guten Styls in jeder Sprache 
befteht in inniger Verſchmelzung von Natürlichkeit und Kunft, 
aus welcher Verſchmelzung von felbft die getreue Abfpiegelung 
der Gedanfen und Gefühle hervorgeht. Jede weitere Verzierung 
wird Manier, und kann den Styl nur verderben 54). Manier 
ift für die Lefewelt, was die Mode für das fchöne Gefchlecht. 
In Teiner Nation hat fich der gute Styl lange Zeit In feiner 
Reinheit erhalten. Der Grund liegt darin, daß die nie ruhende 
Einbildungsfraft, welche die Verbindung zwifchen Denken 
und Hervorbringen, Inhalt und Darftelung vermittelt, fich an 


extrinseous additis fucata, corTumpitur; mendacium vero specie placet aliena, quia 
per se corruptum vaneseit et difAuit, nisi ornatu aliundo quaesito eircumlitum fuerit 
ao politum, Willſt du die Wahrheit lebendig anfchauen, ſtudire das Leben Jeſu in 
den Goangelien, und du haft vor Augen, was du ſuchſt! Das Erhabene kann durch 
gefuchten Ausbrud oder Ziererei oder Schwulft nur verlieren. Vauvenargue’s (Oeuvres 
L. 29.) fagt ganz richtig: „On ne peut sentir le sublime d’une idee dans une faible 
. expression ; mais la magnificence des paroles avee de faihles idées est proprement 
du phebuz: le sublime veut des penaées élevées avec des expressions ot des tours 
qui en soient dignes.“ 
+) Oft wird Manier mit Originalität verwechſelt. Den Gegenjag von Manier bildet 
jene Einfalt des Styls, in welcher alle Kunft verfhmindet. Diefe Cinfalt zeigt ſich 
> 8. in den biblifhen Erzählungen vom egyptiſchen Joſeph, von dem jungen Hits 
ten David, von Ruth, von der Familie des Tobias, Bietet unfere profane Literas 
tur etwas, das an Sinnigkeit und Anmuth diefen biblifhen Erzahlungen gleich kaͤme? 
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ber bloßen Wahrheit nicht genügen läßt, ſondern vorzüglich 
äußere und immer neue Reize verlangt. Indeſſen ift es auch 
wahr, daß Gründlichkeit allein felten hinreicht, Damit eine Schrift 
ihten Zweck erreiche. Dazu ift auch nöthig, daß fie nicht fhwer- 
fällig auftrete, nicht wie Blei die Gedanken in einen Abgrund 
hinabziehe;, wo Niemand fie finden kann noch mag. Es ift 
da8 Eigene einer vortrefflihen Schrift, immer mehr zu gefallen, 


je öfter man fie lieöt, indem immer mehr Geift aus ihr hers 


voiſpringt und fie immer mehr Gedanken im Lefer erweckt. — 


Da die Sprache das Werkzeug oder Organ der Gedanken 


iR, fo trägt natürlich die Ausbildung der Sprache (ihr. Wachs» 


thum an Bielfeitigfeit, Biegfamfeit und Kraft) zur Förderung 


der Wiffenfchaft und Schriftftellerei ausnehmend viel bei, und 
fo wird auch durch den Fortfchritt von diefen die Sprache 


wieder bereichert und verfeinert. Um in einer Sprache gut zu 


ſchreiben, muß man in ihr zu denfen geuͤbt fein. So lange die 
Sihriftfteller eines Volks fich einer fremden oder tobten Sprache 
bedienen, wird ihr Geift fich in der freien und leichten Bewegung 
beengt und gehemmt fühlen, die nöthig ift, um vollendete Werke 
zu liefern. Die Vollendung der Sprache eines Bolfes ift ein 


- Barometer feiner geiftigen und wiffenfchaftlichen Bildung, wenn 
| gleich der Fortfchritt von diefer noch durch andere Triebwerfe 


bedingt iſt. 

27) Wiffenfchaftliche Forfchungen erfordern ein Maß don 
Bildung und Vorfenntnifen, das nur Wenigen gegeben ift. Aber 
lo ferne die Bekanntſchaft mit dem Ergebniß der Forfchungen 
auch Solchen, die nicht wiffenfchaftlich gebildet find, nüglich 


‚ kin kann, iſt e8 eine verdienftliche Aufgabe, dieſes Ergebniß, 


entlleidet von dem Baugerüft der Forfhung und der Kunſt⸗ 


ſprache gemeinfaßlich darzuftellen. Diefe Aufgabe zu löfen wird 


indeſſen Keinem gelingen, der ſich nicht eine gründliche Kenntniß 
von dem Gegenftand und durdy Nachdenken und Uebung die 
Fertigkeit verfchafft hat, für jeden Gedanken und jedes Ding 
den Harften Ausdrud zu finden. Uebrigens feßen ſolche Dar- 
ftellungen, woferne fie nicht feicht und oberflächlich find, auch 
bei dem Lefer zur richtigen Auffaffung immer einige gute Bor- 
fenntniffe voraus. 


28) Wenn wiflenfchaftliche Beftrebungen, Gelehrſamkeit 
und Literatur in übeln Geruch fommen, fo lohnt es fich der 
Mühe, dem Grund davon nachzufpüren. Diefer liegt immer in 
bedeutenden Mängeln, Gebrechen oder Ausartungen. Wenn 
MWortfrämerei, Pedanterei, falfcher Gefchmad oder Frivolität 
den Widerwillen und Eckel der Lefewelt erregen, ift e8 hohe 
Zeit, auf Reinigung, auf Abhülfe zu ſinnen. In der Regel 
ift auch hier ein nachhaltiger Umſchwung nur das Werk außers 
ordentlicher Geifter. — Wie oft lieferten nicht die Eitelfeit, der 
Neid, die Zanffucht, die Rechthaberet großer Gelehrten den Bes 
weis, daß Wifienfchaft allein den Menſchen zu verebeln nicht 
vermöge! Die Wahrbeitliebe, die Rechtfchaffenheit, der Adel 
der Gefinnung find auch für den Schriftfteller Vorbedingungen 
eines die Sache der Menfchheit fördernden Wirkens. — Dem 
Schuß, der Freigebigfeit und der Aufmunterung von Seite der 
Mächtigen und Reichen haben die Wiffenfchaften und die Literatur 
nicht wenig zu verdanken. Manche Freibhausanftalten Haben 
fie jedoch mehr gehemmt als gefördert 55). | 


65) Une des principales causes de la deondenoe des letires est à mon avis le trop 
grand soin que Von & pris de les faire fleurir. Hueliana p. 171. La facilitö 
des etudes en a produit le relachement. p. 173, — Die Hofluft ift befonders 
für die Poeſie und ſchoͤne Literatur ungefund, Wo und fo lange fie nur an den 


29) Das Audfprechen noch allgemein unerfannter oder 
verfannter Wahrheiten genügt, um von der Menge ber Ans 
maßung oder Frechheit, der Träumerei oder des Wahnwitzes 
bezichtigt zu werden. Aber je heftiger die Menge gegen die 
Mnerfennung folcher Wahrheiten fich firäubt, defto mehr zerftreuen 
ih die Nebel und Wolken, welche diefe Anerfennung ver» 
hindern, wenn die Wiflenfchaftlichen ruhig ihren Gang verfolgen, 
ohne zur Leidenfchaftlichfeit zu reizen. Uebrigens dient das zähe 
Borurtheil gegen neue Wahrheiten auch zu einiger Schutzwehr 
gegen neue Irrthuͤmer, gegen Blendiverfe von wirklichen Träus 
mern, Bhantaften, Sophiften und Charlatanen, die fi den 
Entdedern neuer Wahrheiten gleichzuftellen wagen. Die legtern, 
wenn gleich von der Mitwelt verfannt und geläftert, werben 
von der dankbaren Nachwelt verehrt, während jene wie Irrwifche 
verſchwinden. Anaxagoras, Sofrates, Columbus, Copernikus, 
Keppler, Galiläi, Newton, als fie zuerſt ihr Licht leuchten ließen, 
vielfach angefeindet, glänzen jegt im Pantheon der Menfchheit 
als unvergängliche Geftirne. 


30) Nichts Fann den Wiflenfchaften und der Literatur 


beſſer Vorſchub geben, als eine Ferngefunde, umfichtige und 
gründliche Kritik, gleich fparfam in Lob und Tadel, gleich fern 
von Wohldienerei und von Schmähr und BVerfleinerungsfucht, 
jedes Verdienſt nach Gebühr anzuerfennen bereitwillig. Seder 
Schriftſteller hat billigen Anfpruch mit Gerechtigfeit beurtheilt 
u werden. Die Kritik aber foll bei Beurtheilung des Werths 


von Schriftwerfen feiner Zeit, Feiner Partei, Teinem Land oder . 


Bolf mit Vorliebe huldigen. Doch muß fie in Bezug auf das 


Strahlen der Hofgunft ober vornehmen Mecäne ſich fonnen, können fie den freien Schwung 


mb die ureigene Friſche und Kraft nicht gewinnen, bie nöthig find, damit fie einen 


hohen Grad von Bollendung erreichen. 


relative Berdienft der Schriftfteller, um billig zu fein, ihre Zeit- 
und Bolfszuftände beachten. Eine folche Kritif ift felten, weil 
fie nebft wahrer Sachfenntniß und Scharffinn eine ftarfe, geübte 
und ungetrübte Beurtheilungsfraft und eben fo viel rebliche 
Unbefangenheit erheifcht 5%). Zur anerfennenden Würbigung des 
Werths eined Andern und feiner Werke ift vor Allem nötbig, 
daß man eigenen Werth habe. Für den Achten Kritiker, der den 
wahren Zwed der Kritik vor Augen bat, kann nichts erfreu- 
licher fein, ald das Schöne, Erhabene, Bortreffliche an einem 
Wert nach Gebühr hervorzuheben, wogegen bie Aufdedung bed 
Mangelhaften für ihn ein unbehagliches Geſchaͤft ift, dem er fih 
nur aus Achtung und Liebe der Wahrheit unterzieht. — Eine 
oberflächliche, feichte, frivole, nichtöfagende, fowie eine leiden, 
fchaftliche, gehäffige Kritik erftidt und zerfnidt den Sinn für 
das Vortreffliche, verhindert feine Anerfennung und gibt übers 
al nur dem Schlechten und Gemeinen Borfchub 57). Werte 


*) Dic Kritiker follten refellere sine pertinacia et refelli sine iraeundia, wie Cicero 
fagt : Quaent. Tuseul. L. V. Nicht immer vereinigt bad naͤmliche Zeitalter Schöpfuns 
gen bed Gemeindfinns und Ausbildung bed zu ihrer Beurtheilung fähigen Geſchmacks. 
Dieſer findet jedoch an den Werfen bes Genie's den Stoff zu feiner Ausbildung und 
Uebung, und biefe Ausbildung und Webung bewährt fi wieder am beften, wenn fie 
neue Genie's wet und aufmuntert. 

) Klopftod ſchildert in f. Gelehrten-Kepublik gewiſſe Kritikergilden mit der feinften 
Seonie. „Stellt euch, fagt er, einen Kaufen Leute vor, denen bie Gaben Anderer, 
weit fie ſelbſt keine hatten, ein Dorn im Auge waren. — Well ihre Werke fon nad 
Jahr und Tag fo ganz vergeffen waren, daß nur die Sammler und Blaͤtterer aller 
Bücher, bie gefchrieben werden, noch etwas davon mußten, fo war es felbft ihnen kein 
Geheimniß mehr, daß ihr Glaube an ſich felbft eben nit fo ganz zein von Aber⸗ (Wahn) 
slauben fein möhte. Je einleuchtender ihnen nun biefed ward, deſto heftiger flach fie 
bee Dorn,“ — Um ihren Schmerz zu Iindern, fahrt Klopftod fort, „ſuchten Fe ſich, 
fanden ſich Leicht und ſchnell; denn fie hatten eine ſcharſe Witterung von einander.“ 
„Dann ward nichts als Kritik geſprochen und gefährieben. Das Ding, das ihnen für 
Keitit galt, war ein Schwall von Redensarten, mit benen fie in bie Luft ſtrichen. 
Sie waren über Alles fo einfeitig, daß fie ſich durch biefe eingeſchraͤnkte Denkungsart 
bis dahin erniebrigen Tiefen, daß fie von ihr wie Kinder gegängelt wurden.“ 
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von genialen oder hervorragenden Geiftern können nur ähnliche 
Beifter ganz verftehen; Andere nur in dem Maß, als fie ihnen 
näher fommen 58). Mit Parteigeift kann feine gefunde Kritif 
beftehen, und jede Dictatur in ihrem Bereiche führt zur Ein« 
feitigfeit und wirft entweder lähmend oder zerftörend. Die Urs 
fraft eines fchöpferifchen Geiftes fteht über der Kritik. Diefe: 
fann fie nur anerfemen, nicht erklären. Am glänzendften zeigt 
ſich dieſe Urkraft, wenn fie, fih von den Meinungen des Tages 
unabhängig haltend, die Geifler aus dem Schlummer wedt, in 
den fle durch den verjährten Gögendienft eines angemaßten Ans 
ſehens und durch bequeme Nachbeterei eingelullt worden, 
und ihnen noch unbefannte oder verfchüttete Bahnen zum 
Wahren und Schönen erfchließt. — Gerade der Glanz und 
bie Kühnheit des Auftretens folcher Weder in der litterärifchen 
Welt reizt aber fchwächere Geifter zum Widerfpruch und ges 
wöhnlich gibt Hier die Kritif traurige Beweiſe ihrer Unmacht. — 
Anderfeits nehmen auch eitle Kritifer, die im Tadel ihren 
Scharffinn zu zeigen bedacht: find, nur zu gern, wenn fie nicht 
umhin können, einem Werfe Rob zu fpenden, zum Vorwurf 
des Mangeld an Originalität ihre Zuflucht, während fie felbft 
jeder Originalität haar find. Solche Geiſtes⸗Eunuchen tragen 
fein Bedenken, jedem auch vortrefflichen Werke die Rachahmung 
irgend eines Vorbilds anzudichten, woran der Berfafler nie 
gedacht hat. Dies gilt befonders von den Dichterwerfen. Es 
gibt aber auch eine falfche Originalität, von Gentefucht und 
leerer Einbildung erzeugt; das iſt die Manier. — Die hödhfte 
unerläßliche Anforderung an die Kritik, wie an die Schriftftellerei 





 Treffiche Kritiker find zuweilen feltener als treffliche Schriftfteller und mit Recht fagt 
Huet: Leu hons juges de la po6ösie sont plus raren quo les bons potter. Hus- 
kianas p. 174. 
14 


überhaupt, iſt, daß fie geiftbilbend fei. Kann nun wohl eine 
Kritik, Die von den oberften Grundſaͤtzen des Wahren und Guten, 
von denjenigen Wahrheiten, auf denen Alles das beruht, was 
dem Menfchen heilig fein fol, Umgang nimmt und fi) darüber 
hinwegfebt, geiftbildend genannt werden? .. Welche Begriffe von 
Geiſt und Geiſtesbildung müßte der haben, der dies bejahen 
wollte? .. Um einen durchaus wohlthätigen Einfluß auf bie 
Literatur auszuüben, müflen die wiffenfchaftliche,-die Afthe- 
tifche und die fittliche Kritit Hand in Hand gehen. Die 
fittliche und Afthetifche Fönnen wegen ber nahen Berwandtichaft 
des Guten und Schönen nie ohne Nachteil fich trennen. — 
Die mwegwerfendften Kritifer fremder Gedanfen und Darftelungen 
find gewöhnlich die nachfichtigften ihrer eigenen. 

31) Erwägt man den Gehalt und die Triebfedern von 
fehr vielen Eritifchen Zeitblättern, fo kann man den Werth 
ihre8 Lobes und Tadels nur fehr gering anfchlagen. If dies 
felbft in ruhigen Zeiten der Kal, wie vielmehr in ſtark bewegten, 
wo. der Parteigeift alle Urtheile beflimmt, modelt und fälfcht! 
Die Ehoranführer wiffen dies wohl, und fegen ihre Kunft in 
Ausbeutung der die Mehrheit bildenden ſchwachen und beſchraͤnk⸗ 
ten Geifter, die nur auf dad Blättergeräufch des Tages horchen 
und fi willig zum Echo der größten Albernheiten und Bers 
fehrtheiten hergeben. Vielleicht würbe die Kritif den Forderungen 
an fie am beften genügen, wenn fie erft ein Vierteljahrhundert 
nach dem Werke, das fie beurtheilt, erfchiene. Doc fo lange 
wollen weder die Schriftfteller noch Die Verleger warten. Da 
indefien die Kritik nicht: auf Unfehlbarkeit Anfpruch machen 
kann, fo werden zum Glüd die Ungerechtigfeiten, deren fte fich 
in einer Zeit fchuldig macht, oft in der. Folgezeit wieder aufs 
gehoben. Bon der Kritik findet immer Berufung flatt. Ste 
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kann fich felbft dem Gericht der Nachwelt nicht entziehen, weiche 
ihre Urtheile wieder durchſieht und nicht felten ganz umänbert. 
Selten nur bat fi die Kritik von allen Einflüffen der Vor⸗ 
urtheile, Berirrungen und Geſchmacksverwoͤhnungen des Tages 
ganz frei erhalten. Dies darf bei der Kritik der Kritiken (ober 
ihrer Revifion) nicht überfehen werben 59). Wenn die Bolemit 
welche die Kritik hervorzurufen pflegt, nicht durch Wahrheitliebe 
ſondern durch ſelbſtſuͤchtige Triebwerke beberrfcht wird, fo wird | 
mehr Berwirrung ald Licht aus ihr hervorgehen. Sol fie die 
Wahrheit fördern, fo darf fie nie Die Perfonen, fondern nur 
die Sache Im Auge haben. Cinwürfe oder Bedenken, bie die 
Sache berühren, verdienen immer eine möglichft unbefangene 
Prüfung, und diefe allein ift eine Erwiederung derfelben, bie 


dem Priefter der Wiffenfchaft geziemt. 


32) Am Träftigften und fruchtbarften entwidelt ſich und 
wächst die Wiftenfchaft, wo fie aus dem freien Trieb und 
ber freien Bewegung der Geifter, wenn auch auf Ber: 
anlaffung von Umfländen und Bebürfniffen hervorgeht, ohne 
daß ihre Bearbeitung von der Gunft eines Machihabers, noch 
vor dem verführerifchen Reiz der Eitelkeit und Gewinnſucht 
einen Fünftlichen Anſtoß empfangen hätte. Wo vergleichen Trieb⸗ 
werfe vorzüglichen Einfluß auf die Wiffenfchaft übten, konnte 
fie zwar zu hoher Slanzftufe fich erheben; aber fo blendend 
ihr Glanz fein mochte, fo benahm doch fchon das Gefühl einer 
gewiflen Erniedrigung ihrem Leben die Friſche und Gefundheit 


Dem Schriftſteller gibt J. G. Schloffer (Kl. Schriften IL. 363.) den trefflichen 
Rath: „Begnüge bi, denen zu gefallen, die ein Herz haben! Diefe pofaunen nicht, 
trommeln nicht. Aber fie fielen, was bu Gutes machſt, in den Tempel, wo die Kinder 
und Kindskinder dein Wild umarmen und dich ihren Freund, ihren Bruder fegnen 
werden." 


| 


Die zum rüdfichtlofen Fortfchreiten erforderlich find 6%). Auch 
das Leben in großen Städten, voll der Anreizung zur Ueppig⸗ 
feit und zu zerfireuender Vergnügungsfucht ift den ernften Studien, 
gleichwie der Einfalt und Reinheit der Sitten keineswegs zu- 
träglich. Diefe Studien gedeihen am beften dort, wo der Geiſt, 
von großſtaͤdtiſchen Bethoͤrungen unberührt, im ſchlichten, uns 
ſchuldigen Raturgenuß und im Umgang mit fchlichten, unverderb⸗ 
ten Menfchen die liebſte Erholung fucht und findet 61). 

33) Ein ausgefonderter abgeichloffener Stand 
der Schhriftfteller gereicht weder der Gefellfchaft noch der 
Wiſſenſchaft zum BVortheil. Gut begabte Geifter mögen ſich 
einzeln oder auch in Verbindung der Wiffenfchaft mit trefflichem 
Erfolg ausfchließlich widmen. In der Regel find jedoch dies 
jenigen die ausgezeichneteften und beften Schriftfteller, die ſich 
durch Berufsthätigfeit eine genaue Kenntniß der Menfchen und 
des Weltgangs erworben und den Blid für richtige Beurthels 
Iung aller Zuftände gefchärft haben. Der Gelehrten ausſchließ⸗ 
licher Verkehr unter fich ift ihrer Bildung eben fo nachtheilig, 
als der des Adels eine Abfchließung von andern Ständen. Zu 


©) Zu Babylon maren bie Gelehrten Hofphilofophen und Tanken als ſolche auch zu 


allen ſchnoͤden Kuͤnſten ber Hofphilofophle herunter. 3. &. Herder Ideen zur Phis 


Iofophie der Gefch. IE. 3. 12. Aehnliches zeigte ih zu Byzanz und Bagdad und 
auch viel fpater unter Ludwig XIV., wenigftens in einiger Beziehung, — Doch 
muß man geftehen, daß Genie und wifienfchaftlihe Jorſchung fi unter AXlexanber’6 
und Auguftu’s Regierung freitr bewegten, als in den freieften Repüubliten Griechen⸗ 
lands, wo das Wolf feine öffentlichen Freiheiten eiferfüchtig bewahrte, aber felbft aus 
Vorurtheil und GSelbſtſucht oft ihren vorragenden Geiftern Yefjeln anlegte. — im 
feeieften und aud am erfolgreichften maltete bie franz. Akademie unter Ludwig XIV. 
ald Münzmwarbein und Wächter bes Sprachſchatzes, und bie Reinigung und 
Bereicherung bee Sprache erforderte allerdings die Mitwirkung der Rifienfhaften. 

a) Die reihhaltigften Sammlungen, Yundgruben für wiflenfhaftlihe Stubien befinden 
fi zwar in den großen Städten. Sie find hier wohl weniger geflhert als in klei⸗ 
nern Städten vor der Zerftörung durch Kriege und Naturereionifie. Zur Benugung 
Ind fie jedoch auch den fernlebenden Gelehrten⸗zugaͤnglich. 


viele Buͤchergelehrſamkeit erſtickkt das Genie und die Denkkraft. 
Ohne ſie drangen die alten Griechen in der Schule der Natur 
und der Uebung aller Faͤhigkeiten tiefer und höher in das - 
Wefen des Wahren und Schönen, ald die Andern. Bücher 
folten die Quinteſſenz der beften Geifter enthalten. Was in 
Büchern ſteht, foltte die Lefer zur Beurtheilung von dem bes 
fähigen, was nicht darin ſteht; oft aber wird es ihr nur zum 
Hinderniß. — Daß mit großer wiſſenſchaftlicher Ausbildung 
große Geſchaͤftstuͤchtigkeit ſich wohl vertrage, lehren und zahl⸗ 
loſe Beiſpiele. (So Perikles, Caͤſar, Cicero, Trajan, Mark⸗Aurel, 
Kaiſer Friedrich) II, Comines, Lorenz von Medicis, Ximenes, 
Columbus, Colbert, Boſſuet, Ganganelli.) Ueberhaupt iſt die 
Verbindung der Wiſſenſchaft mit der Ausübung im Leben 
wünfchbar 62). Hingegen die Schwärme von Xitteraten, die ohne 
höhere Weihe blos fchreiben, um ohne eigentliche Arbeit ihr 
chen zu friften, find ein Ungesiefer, das die Felder der Litteras 
tur verunreinigt und Schmach über fie bringt 3). Die gelehrte 


©, Zur fi ſelbſt bilden die Gelehrten eine Genoſſenſchaft, in welcher bie jeweils vorherr⸗ 
ſchende Meinung für alle Sieber leicht maßgebend wird, wenn nicht dee Weltverkehr 
dee Befangenheit wehrt, und den Ruth verleiht, fi von dem Gerichtshof der Säule an 
den der Melt zu berufen. | 

© Bon foldien Schriftfiellern fagt Voltaire mit Hecht: „Le malheur de cos gens-Iä 
vient do 08 que leurs peres ne leur ont pas fait apprendre uno. profession. — 
Neulich (1851) haben ein Paar’ engliſche Romantiker einen Verein in Vorſchlag ge⸗ 
bracht zur Unterſtüßung nothleidender Litteraten. (S. Allgem. Zeitung 
1851. Beil. zu Nr. 132.) Dadurch würbe dieſe ſchon viel zu zahlreiche Klafſe nur 
noch vermehrt, was weder der Wiſſenſchaft noch der Poeſie und ber Eitteratur überhaupt 
feommen koͤnnte. Gereichte es nicht vielmehr der Geſellſchaft zum großen Vortheil, 
wenn die Sündfluth der ſchlechten Romane und Zeitblätter aus Mangel an Zufluß 
verfiegte? Mär’ es nicht hohe Zeit, auf Vernichtung des Wahns fo vieler hohlen und feichten 
Köpfe binzuarbeiten, bie fi ohne Talent und Kenntniffe die Befugniß anmapen, mit 
den elendeften Subdeleien bie Leferoelt zu brandſchagen und ihr Kopf und Herz mit 
romantiſchem und politiſchem Unſinn zu verwirren? Wie weit mehr als ſie verdiente 
die Kaſſe redlicher Tagloͤhner durch Anftalten gegen dringende Noth gefhügt zu werden: 


Pedanterei aber umfpinnt fie mit zahlloſen Richtöwürbigfeiten 
und Schnörfeln, durch Fnechtifche Nachäfferei, Bombaft im Aus 
druck, fchmähliche Kriecherei und einen oft lächerlichen Kleinig⸗ 
feitögeifl. — So unverfennbar die Buchdruderfunft ein mäch- 
tiges Behifel für Berbreitung von Erfenntniffen geworben tft, 
fo brachte fie doch den Nachtheil, daß von Vielen der Buchs 
finde zum Abbruch des Geiftes überfehägt wurde, und fo viele 
feichte Kenntniffe zum Eintrag der gründlichen in die Welt fid 
ergofien haben. 

34) Trotz der großen, weiten und ſtets fich erneuernden 
Verbreitung der werthvollſten Geifteserzeugniffe mittelft der 
Buchdruckerei iſt doch durch fie allein der Fortfchritt der 
geiftigen. Bildung gegen die Gewalt und Folgen der bald uns 
vermerkt einfchleichenden, bald überrafchend einbrechenden Bar 
barei nicht viel beffer geſichert, als dies vordem in Grlechen- 
land und im römifchen Reich durch die auf einen hahen Grad 
der Vollendung gebrachte und weit verbreitete Abfchreibe- 
funft gefchehen ift. Der über den Trümmern dieſer hochgebils 
deten Staaten herftürgende Strom der Barbarei hätte wohl alle 
bis dahin fo mühfam erworbene Geiftesfultur fammt ihren . 
Denkmälern weggeſchwemmt und auf immer begraben, wäre 


nicht gleichzeitig ein neues Licht über der Welt im Chriſten _ 


thum aufgegangen, welches alle beſſere Keime und Kräfte in 


den Menfchen frifch belebte und ein mächtiges Streben in ihnen 
werte, die Wohlfahrt der Menfchheit auf die Erfenntniß des 


Einen wahren Gottes und die Bollziehung feines allumfaffenden 
Gebois der Liebe zu begründen. Um dieſer Wohlthat auch die 
roheſten Bölfer theilhaftig zu machen, waren die Herolde des 
Chriſtenthums bemüht, fie ihrer Geiftesfinfterniß zu entreißen, 
und zu Diefem Behuf auch die Ueberbleibſel der. mit Schutt 


1) 


und Moos bededten Werke des Geiftes der Griechen und Römer 
ju retten und für den Zwed der geiftigsfittlichen Beredlung 
zu befruchten. Wenn wir es dem Chriftenthbum zu verbanfen 
haben, daß nach dem Einfturz des römifchen Reiches nicht alle 
Blüthen und Krüchte früherer Kultur von der Barbarei zer 
treten wurden, was wird uns auch jebt und in Zukunft auffer 
der unverwuͤſtlichen Kraft des Achten, unverfälfchten Ehriften- 
thums vor der Macht wieverfehrender Barbarei zu behüten 
vermögen? . . Wer im Zeitalter des Auguftus die Wiederfehr 
ber Barbarei prophezeit hätte, wäre wohl al& ein Träumer 
ausgelacdht worden. Nicht anders erfcheint auch heut zu Tag 
ein folcher Prophet denjenigen, die in dem ortfchritt ber 
Wiffenfchaft und geiftiger Bildung eine ſichere Bürgfchaft für 
bie Unmöglichkeit des Ruͤckfalls in Barbarei erbliden. Bringt 
man biebei nicht zu wenig in Anfchlag, daß die Zerrifienheit 


und Auflöfung der fittlichen Elemente der Gefellfchaft die Bars 


barei mit einer Gewalt herbeiruft und herbeizieht, welche zu 
beſchwoͤren und hintanzuhalten fich die Wiflenfchaft mit um fo 
geringerm Erfolg beftreben wird, als einerfeits ihr Licht vers 
hältnigmäßig nur die Wenigften durchdringt und anberfeits 
manche ihrer Briefter felbft ihr eine ber Sittlichfeit widerſtre⸗ 
bende oder doch eine folche Richtung gegeben haben, die bie 
Grundfeſten erfchütterte, worauf die Sittlichkelt der Menge bis- 


her fih fügte? .. 


35) Die Gedanken des Menfchen find ihrer Natur nah 


frei, und je weniger auch die Freiheit ihrer Veröffentlichung 
durch die Gefege und die öffentlichen Gewalten eingefchränft 
wird, deſto gerechtern Anfpruch bat die Geſellſchaft an jeden 
Schrififteller, daß er dieſe Freiheit als ein Heiligthum achte 
und ſich mit frommer Scheu jeglicher Entweihung deſſelben 


« 
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durch Gefährbung der höchften Güter der Menfchheit enthalte. 
Dann erſt wird ein Volk ſich im Beſitz einer wahrhaft gebiegenen 
und tief begründeten Geifteöbildung befinden, wenn bei Ents 
feffelung der Gedanfenmittheilung nicht nur die Schriftfteller 
fi) aus inniger Achtung für Wahrheit, Tugend und Recht vor 
ihrem Mißbrauch fcheuen, fondern auch die öffentliche Meinung 
ein firenges Richteramt über ſolchen Mißbraudy ausübt. So 
- Iange hingegen das lefende Publikum an ſolchen Schriften bes 
fondern Gefchmad findet, die den tief in jegliche Menſchenbruſt 
gefchriebenen Heiligen Gefegen Hohn fprechen und der Unſchuld 
zumuthen, fich felbft der Unfchuld zu fchämen, fo lang’ es eine 
Vorliebe dafür Fund gibt und geneigt iſt, das Ruchlofefte der 
reigenden Form zu Lieb zu vergöttern, wird ed auch an Schrift« 
ftellern nimmer fehlen, die diefer Sefinnung fröhnen. Ein den 
ewigen SInterefien der Menfchheit ganz zufagendes Verhältniß 
zwifchen den Schriftftellern und den Lefern im Volk fann nur dann 
eintreten, wenn die Forderungen der leßtern und die Gefinnungen 
welche die erftern leiten, in der Liebe des Wahren und Guten und 
in dem Abfcheu vor Lüge und Verkehrtheit übereinftimmen. Eine 
folche Uebereinftimmung zu erleichtern und zu fördern ift ver Beruf 
vorzüglich begabter Schriftfteller, während auch der beffere Geiſt 
in den Familien und Gemeinden und in allen Pflanzflätten der 
' Erziehung viel dazu beitragen kann. — Lafter verdienen übers 
al und allezeit die Geißel ernfler Rüge, Thorheiten den Spott 
der Satyre, Albernheiten den Stachel der Ironie, Gemeinheiten, 
Schwächen und Gebrechen eine humoriftifche Beleuchtung. 
36) Wo ein Bolt au auf den niedrigern Stufen ber 
Geſellſchaft Iefen gelernt Hat, enifeht in ihm das Beduͤrfniß 
fi fortwährend auch durch Lefen zu unterrichten, zu bilden, 
zu erbauen und geifig zu erholen. Dieſes Beduͤrfniß koͤnnen 


\ 
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aber nur folche Schriften zweckmaͤßig befriedigen, die in einer 
Allen verftändlichen Sprache das für das Volf Brauchbare und 
Heilfame darftellen.und in ihm Sehnfucht nach Verbefjerung zu 
werfen geeignet find. Wie fehr mangelt e8 aber noch an wahrs 
baft guten Bolföbüchern! Dies bat feinen Grund in der ganz 
eigenen Schwierigkeit folche zu fehreiben. Dazu iſt nöthig, daß 
man fich ganz in dad von. feiner Händearbeit lebende Volk hinein» 
denke. Ein gutes Volksbuch muß genau den Grad der Bils 
dung, zu welcher das Bolf gelangt ift und derjenigen, ber 
feinem Lebensberuf ganz entfpräche berüdfichtigen ; ed muß mit 
Ausſchließung defien, was feinem Ideenkreis fremd ift und feine 
Faffungsfraft überfteigt, den unverfünftelten gefunden Sinn und 
befonderd das fittliche Gefühl anfprechen; es muß ihm Achtung 
und Liebe für feinen Stand und Beruf einflößen. Es darf ihm 
durchaus nicht fehmeicheln. Denn das hieße fo viel ald das 
Bolf täufchen und es zu feinem Verderben verführen. Weit 
entfernt, ihm vorzufpiegeln, daß fein Wille, als der der Mehr: 
heit zu entfcheiden habe, was Recht fei, daß alle Mittel gut 
feien, fobald fie nur dem Eigennug der Menge dienen, muß 
das Volksbuch wie ein Achter Freund vor dem Volk unbefangen 
bie reine Wahrheit enthüllen. In Volfsbüchern, wofern fie wahr: 
haft Gutes ftiften follen, darf nur der rechtliche und fittliche 
Geſichtspunkt der vorherrfchende fein, dem die andern alle unters 
georbnet bleiben müflen. Das Bolf foll vor Allem lernen, ſich 
ſelbſt kennen, fich mäßigen (Maßhalten) und ſich zur Unter- 
ſcheidung derjenigen befaͤhigen, die ſeinen wahren bleibenden 
Vortheil beabſichtigen, vor denen, die es durch Verblendung irre 
führen möchten. Schriften, reich an ſolcher Belehrung, wodurch 
das Volk behütet würde, ſich von Leidenſchaften des Tages, 
von Eingebungen falſcher Ehre und Nationaleitelkeit und auch 


von engherzigem Patriotismus bethören zu laſſen, wären bie 
rechten Volksbuͤcher, wahrhaftige Leitflerne für bie öffentliche 
Meinung). _ 

37) Der höchfte vernünftigfte Zweck und Beruf aller 
Schriftftellerei ann nur in Beförderung der Anerfenntniß des 
MWahten, Guten und Schönen und in Belebung des Sinnd 
dafür beftehen. Dadurch ift die Forderung an jeden Schrift: 
fieller gerechtfertigt, daß er fich ald einen Mitarbeiter an dem 
Aufbau des Reichs Gottes auf Erden Betrachte, welcher die 
ganze Fülle des Wahren, Guten und Schönen in fi befaßt 
und den DMenfchen mit dem herrlichen Borzug begabt hat, da- 
von dasjenige in feinen Geiſt aufzunehmen, was mit hell⸗ 
ſtrahlenden Zuͤgen in der weiten Schoͤpfung und im Laufe der 
Zeit ſich kund gegeben hat und fortwaͤhrend kund gibt. 


eqh Vergl. Lemartins Geneviòèro 1854. p. 61. eto. 


KA, 


Die mechaniſchen Künfte bezweden zunächſt die Ver⸗ 
vollfommmung des materiellen Lebens, mittelbar 
aber and) die Erleichterung des geiftigen. 





1) Auch die den Menfchen inwohnende Anlage für die 
materiellen mechaniſchen Künfte ift ein Zweig ihres allges 
meinen Bildungstriebs 1), Er entfpricht naturgemäß ihren Lebens⸗ 
bebürfniffen und richtet fich nach diefen. Das Gelingen und bie 
Vervollkommnung wird hier vorzüglich von dem durch Beobach⸗ 
tung, Vergleichen, Nachdenken und Berfuchen erfinderifch werden« 
den Berftand bewirkt. Hiedurch unterfcheidet ſich des Menfchen 
vielfeltiger Kunfttrieb von dem viel befchränftern der Thiere. . 
Entfcheidend für den Fortſchritt der mechanifchen Künfte iſt der 
Einfluß der Wiffenfchaften. Mit dem Verſinken ber letztern vers 
finfen auch jene. Wenn fie nicht von dem Lichte der Wiſſen⸗ 
Schaft geleitet werden, gerathen fie, anftatt fich zu heben in den 
Krebögang. Der denfende Geift zeigt auch bet ihnen, daß ihm 
bie Herrichaft gebühre, Wiflenfchaft und gewerbliche Künfte 
Rehen miteinander in fletem regem Wechjelverfehr, der zu ihrer 
beiderfeitigen Vervollkommnung dient. - 


— — 

i) Materieli if jede Kunſt, deren Werke für ſinnliche, leibliche Zwecke oben Bebuͤrf⸗ 

niffe beſtimmt find, Mechaniſch heißen die Künſte, bie ganz ober zum Theil buch 
blos mechaniſche Kräfte betrieben werden. j | 


r 
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2) Der ganze Bereich des Materiellen bietet Stoff 
zur Bearbeitung durch die mechanifchen Künfte. Diele ziehen 
alle Materie auf der Oberfläche der Erde und in ihren tiefften 
‚ Schichten, in ®ewäflern und in der Luft in den Kreis ihrer 
Bethätigung. Schon die Auffuchung der in den Eingeweiden 
der Erde und auf hohen Gebirgen, im Meer und in andern 
Gewäflern verborgenen Schäge nimmt diefe Bethätigung ber 
mechanischen Künfte vielfeitig in Anſpruch. Ob die Menfchen 
befier gethan hätten, die edeln Metalle, Gold und Silber und 
die Edelſteine im tiefen Schooß der Erde, und die Perlen und 
Korallen im Grunde der Meere liegen zu laflen, anftatt fie 
fo mühfam hervorzuholen, ift eine müßige Frage. Alle Ma- 
terie ift dem Geift untertban. Was der Menfch hievon für 
feine Lebenszwecke gebrauchen oder verarbeiten kann, hat für 
ihn einen Werth, und je zahlreicher feine Gattung in den ver- 
fhiedenen Erdgürteln ſich vermehrte und je mehr feine Kennt- 
niß der Naturdinge und ihrer Brauchbarfeit zunahm, deſto 
ftärfer mußte er fich angefpornt fühlen, ihrer habhaft zu wer« 
den und fie für feinen Gebrauch zu verarbeiten. Wie ſehr hat 
nicht die Kunft alle Elemente (der angeftoßenen und der ges 
preßten Luft, der Dämpfe, des Windes, der Waflerfräfte und 
der Gewalt des Feuers) fich dienſtbar gemacht! Wie nüslich 
ift uns nicht die Erfindung der Zeitmefler (Uhren), der Wär: 
memefler, der Art, der Schraube, des Hammers, der Wale, 
der Spindel, des Rads, des Pendels, der Wind- und Waffers 
mühlen, ded Pflugs, der Segel, des Ruders, des Hebels, ver 
Drehfcheibe, der Rauchfänge, der Badöfen, der Feuerefien, des 
Glaſes u. f. w.! In wie vielfachen Zufammenhang ftehen nicht 
die mechanifchen Künfte! Selbft die fchönen Künfte, fo fehr fie 
fih von den mechanifchen unterſcheiden, beduͤrfen doch mehren⸗ 


theils vieler Beihuͤlfe der letztern. Bei allen kommt der Geift 


mannigfach und im verfchledenem Grad in Thätigfeit. Bon 


der Erfahrung und der Wiffenfchaft geleitet, fehreiten 
die mechanifchen Künfte fortwährend der Vollendung näher und 
die eine ift der andern auf diefer Laufbahn behuͤlflich. Daher 
find dieſe Kuͤnſte ſtets der Vervollkommnung empfaͤnglich 2), 


Vorzuͤglich iſt Alles, was zur Hebung der Bodenkultur 
dient, ein wahrer Volksſegen. Dahin gehören gute Schulen 


der Landwirthfchaft, wo die Gefchäfte derfelben in ihrer Vol⸗ 


lendung durch Ausübung gelernt und die Erfindungen für ihre 
Verbeſſerung erprobt werden. Unter den andern Bewerben 
- gebührt denen der Vorzug, die den allgemeinften und dringends 


| 


ſten Bebürfnifien abhelfen. Die Künfte, die dem Lurus froͤh⸗ 
nen, ftehen dem reellen Werth nach hinter ihnen zuruͤck, wenn 
gleich ſie mehr Gewinn bringen 8). | 

3) Nichts fördert die mechanifchen Künfte mehr als Wett: 
eifer, und diefen belebt am meiften die Freiheit unter dem . 
Schu guter Geſetze. Die anfangs unfcheinbarften Erfinduns 
gen haben fpäter zu den größten Erfolgen geführt. Ihr Ein 


| fing auf menfchliche Wohlfahrt bietet indeſſen fehr verſchiedene 


2) &6 gibt große, weit auögebreitete Wölferftänme, die es vorlängft in manchen mechani⸗ 
ſchen Künften zu einem hohen Grab von Vollendung gebracht haben, die aber darin 
feit vielen Zahrhunderten ſtill geftanden find. Dahin gehören die Chineſen und 
Hindoftaner. Bei jenen wirb dies von ihrer Abaefchloffenheit, bei biefen 
vorzũglich durch ihren ftarren, unabanderlihen Kaftengeift (glei dem ber alten 
Gaypter) verurſacht; bei beiden baduch, daß es. ihnen am Einfluß fortfchreitender 
Biffenihaft mangelt und ihre sche Anhaͤnglichkeit an bad Hergebrachte den Gedanken 
an Verbeſſerung ausſchließt. 

3, Unter allen körperlichen Beſchaͤftigungen ift ber Anbau des Bodens diejenige, 
Ne dem Organismus des menſchlichen Leibes am meiften zufagt und die in Verbindung 
mit der Biehzucht und Jagd feine nothwendigften Bebürfniffe an Nahrung, Kleie 
Yung ımb Wohnung am meiften befrlebiget. Dazu kommt noch am Ufer von Meeren, 
Gern, Fluͤſſen und Strömen der Fiſchfang. 
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Seiten dar. Sie weden und fchärfen den Berfland; fie er 
leichtern die NAnftrengungen ber Leibeöfräfte, indem fie einen 
großen Theil der Arbeit an die bloßen Naturfräfte übertragen, 
welche fie dem Menſchen dienftbar machen; fie vermehren die 
Genüfle und Annehmlichkeiten des phnfifchen Lebens, freilich 
auch deſſen Beduͤrfniſſe, und in ſo ferne ſie die Ueppigkeit, den 
Prachtaufwand, die Weichlichkeit naͤhren und ſteigern, koͤnnen 
fie der Sittlichkeit und ächtgeiſtigen Bildung mancherlei Eintrag 
thun. — Zum Wohlergehen eines Staats wird indeſſen jetzt 
große materielle Betriebfamfeit gefordert. Ihr rechtes Maß 
zu ermitteln, damit fie nicht fich felbft zerftöre, und die fittlichen 
Interefien zu fehr gefährde, ift eine noch erft zu Löfende Auf⸗ 
gabe +). — Jedenfalls ift das wahre Lebendelement der Ber 
triebfamfeit — Freiheit. Jedes Zwangsmittel, wodurch man 
fie haben will, fchlägt in's Gegentheil um, gleichviel, ob es 
von der Regierung oder von Induſtriellen felbft angewendet 
werde. Sowohl Arbeiterverfhwörungen für Erhöhung bes 
Lohns, ald Monopole Fönnen den Aufichwung und das Ger 
deiben der Betriebfamfeit nur hemmen und benachtheiligen. 
4) Ein Bolt, in deſſen Maffe der Geift ver Betriebſam⸗ 
feit noch nicht erwacht oder fchon „eingefchlafen iſt, entbehrt 
eined mächtigen Hebels zur Verbefferung feiner materiellen Zus 
fände und zum Fortfchritt in Kenntniſſen. Wenn er der Ein- 
falt der Sitten Abbruch thun kann, fo tritt er anderfeits der 
geiftigen Erfchlaffung entgegen und bewahrt vor den verderb⸗ 
lichen Folgen des Hangs zur Trägheit und zum Müßiggang. 


9 Induſtrie (ſagt der ſachkundige Förderer derfelben Graf Buquoi in einer Aus 
wahl f. Schriften S. 75.) iſt Ihägbar, bezwedt aber body nur zeitlichen Gewinn, und 
nimmt Teine bee Eigenſchaften in Anſpruch, wovor fi) der Menſch mit Ehrfurcht beugt. 
(Do fließt ihr Geift höhere Gefinnung und Zwecke nit aus.) 


Eben darin befteht der wefentlichfie Vortheil, den die Betriebs 
famfeit in Ausübung der mechanifchen Künfte der Menfchen- 
gattung bringt, daß fie diefeldbe zur Arbeitſamkeit anfpornt, 
welche die Quelle vieler Tugenden und dad bewährtefte Schutz⸗ 
mittel gegen viele Lafter ift. 


5) Die Theilung der Arbeit fördert den Mechanismus 
verfelben; aber, indem fie den Geift der Arbeiter auf einen 
engen Kreislauf geringfügiger Thätigkeiten, die wenig zu denken 
geben, befchränft, ftumpft fie ihn ab, und Hält ihn im Kleinen 
befangen. Doch kann auch im Kleinen der Vollendung nach» 
geſtrebt werden. Uebrigens verdient es Beachtung, daß der⸗ 
jenigen Menſchenklaſſe, deren Arbeit am wenigſten Geiftesthä- 
tigkeit in Anfpruch nimmt, ganz vorzüglich Gelegenheit verfchafft 


werben follte, ihren Geift mit denjenigen Wahrheiten zu durch- 


dringen und zu befreunden, welche, die Grundlage aller Sitt⸗ 
lichkeit und Tugend find. Daß biefür im Ganzen noch viel 
zu wenig gefchehe, davon gibt der fittliche Zuftand an den reich⸗ 
Ren Fabrikorten ein trauriges Zeugniß. 


6) Die Künfte materieller Betriebfamkeit machen um fo 
größere Foriſchritte, je mehr ſie mit der Wiſſenſchaft im 
Wechſelverkehr ſtehen. Dieſer Wechſelverkehr dehnt ſich auf 
alle Zweige der Naturwiſſenſchaft aus. Ihm verdanken die 
Gewerbskuͤnſte die ſtets fortſchreitende Steigerung der meſcha⸗ 
niſchen Kräfte. Ueber die Vortheile und Nachtheile der 
Vervollkommnung dieſer Kräfte und des Einfluſſes derſelben 
auf die Gewerbe, laͤßt ſich freilich, wenn die Beurtheilung von 
verſchiedenen Gefichtspunften ausgeht, endlos fireiten. “Der 
größte Nachtheil befteht wohl in der mitunter wahrgenommenen 
Gefaͤhrdung der leiblichen Gefundheit der Taglöhner in der 


Stickluft vieler Fabrifen 5). Auch hat bie durch den erfinderi- 
fchen Geift des Menfchen in hohem Grad bewirkte Erhöhung 
und Erweiterung der mechaniſchen Triebfräfte allerdings das 
Bedürfniß der Hänbearbeit und ihren Verdienſt vermindert; fie 
bat aber auch den Preis einer Menge von Gegenftänden des 
Lebensunterhalts fehr herabgefegt und die Zunahme der Ma- 
fehinenfräfte macht viele menfchlihe Arbeitsfräfte zu andern 
. Werfen verwendbar. Diefer Wetteifer von Sträften vervielfacht 
die Ausführbarfeit großer Unternehmungen, die zur Erhöhung 
der geſellſchaftlichen Wohlfahrt dienen. Der Wuͤrde des Men⸗ 
ſchen und ſeiner geiſtigen Thaͤtigkeit ſollte es zum Vortheil 
gereichen, wenn verbeſſerte Maſchinen einen Theil der Arbeiten 
uͤbernehmen, welche bisher von Menſchenkraͤften beſorgt werden 
mußten. Auch thun ſich unter denjenigen, welche ſich auf Ver⸗ 
beſſerung der Mechanik verlegen, Solche hervor, die an Geiſtes⸗ 
bildung manche Wiſſenſchaftlichen überragen. Die Vervoll⸗ 
kommnung der Mechanik ſelbſt iſt das Werk des Scharfſinns, 
und auch die Ausfuͤhrung der Erfindungen fuͤr die erfolgreiche 
Anwendung der mechaniſchen Kraͤfte muß, um zu gelingen, mit 
Intelligenz geſchehen. Der im Taglohn arbeitet wie der Me⸗ 
chaniker ſind mit Intelligenz begabt, damit jeder in ſeiner Sphäre 
dem andern in die Hände arbeite. 

7) Ausdauernder Fleiß und eine von Lurus und Ueppig⸗ 
keit, aber auch von Habſucht und Geiz ſich fern haltende Spar⸗ 


d) Sind in dieſer Beziehung die Arbeiter in manchen unſerer Zabriken nicht noch elendere 
Sklaven, als die Arbeiter an den egyptiſchen Pyramiden? Wie anders die Arbeiter an 
dem Bau ber herrlichen Muͤnſter des Mittelalters! Bei dieſen war der Sei mitbe⸗ 
theiligt, und es beftand zwifchen ihnen eine Verbrüberung zu geiftiger wie zu leiblicher 
Kunftthätigkeit. Zur Schmach der neuern Einilifation hat die Gewinnſucht bie Arbeit, 
bie ber größte Segen für menfhliche Zufriebenheit und Wohlfahrt fein follte, für Viele 
in lub verwandelt. 
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famfeit find, nebft der Ermerbung der nötbigen Kenntniffe 
die ficherften Duellen des Wohlftands der den mechantfchen 
Künften fih widmenden Volksklaſſen. Gewerbfleiß unterhält in 
ber Maſſe des Volks die Tugenden, die vor leiblichem und 
geiftigem Siechthum, vor der Qual drüdender Nahrungsforgen 
und vor Elend behüten und die beften Schutzwachen gegen viele 
Berirrungen und Lafter find. Sehr wohl vereinbarlih mit 
dem Gewerbfleiß ift eine wahre Veredlung des Geiftes, die der 
Berweichlichung und falfchen Bildung fremd bleibt, und fich ihr 
entgegenfegt. Die wirkliche Vereinigung häuslicher Tugenden 
mit dem Gewerbfleiß gehört zu den würdigften Aufgaben einer 


‚wahren (ächtchriftlichen) Gefittung. Je mehr in einem Volk der 


Gewerbfleiß zunimmt und gedeiht, defto mehr bedarf daſſelbe 
nicht nur einer größern Entwidelung der Intelligenz, fondern 
noch mehr einer tiefen Begründung der fittlich-religiöfen Bils 
dung, damit ed vor den Ausfchweifungen bewahrt bleibe, zu 
benen die Gewinnfucht und der Gewinn felbft den finnlichen 
Menfchen fo leicht zu verloden pflegen, wenn dabei der Sinn 
für das Höhere verloren geht und erlifcht®). 


5) So preiswürdig die Betriebfamkeit iſt, welde in ber Grlernung, Ausübung und 
Vervollkommnung der mechaniſchen Künfte befteht, fo wäre doch dahin zu fehen und 
» Würforge erwuͤnſcht, daß ihr Wachsthum nicht das Wachsthum ber Unſittlichkeit erzeuge. 

Die Vermehrung der Beduͤrfniſſe wet und nahrt zwar bie Betriebſamkeit, aber auch 
viele Lafterhaften Neigungen. Die Rechtſchaffenheit wird durch ben Andrang ber Bes 
bürfnifje auf ſchwere Proben gefept. Für jeden Einzelnen und jebe Klaſſe entficht ein 
großer Uebelftand, wenn zwiſchen Ihren Bebürfnifien und den Mitteln, fie zu befriedigen, 
dad Ebenmaß fehlt. Dem fleifigen Arbeiter gebührt die Gente, Die Mürfiggänger unb 
Verſchwender wollen aber ernten ohne zu fäen. Unverkennbar ift hingegen ber wohlthätige 
Einfluß der Berbreitung materiellee Wohlfahrt, wozu bie mechaniſchen Künfte fo 
viel beitragen, auf bie Sittlichkeit der Voͤlker und ihres hauslihen und öffentlichen 
Lebens, Z. Mercier De l’ influence du bien-Etre materiel sur la moralite 1854. p. 68.3 
parvenir par lo travail à la propriete 0’ est parvenir & la famille et toutes sem 
oounöquencen moralern, 0’ ent Tepousser du mäme eoup P’eselavage, lo vol, ia prosti- 
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8) In der Ausführung großartiger, ja ungeheurer Werke 
mechanifcher Kunft fliehen die alten Voͤlker Hinter den neuen 
im Ganzen nicht zurüd. Staaten, wo der größte Theil der 
Bevölferung dem Sklavenftand angehörte, war fie weit leichter 
al8 andern. Davon zeugen die Bauten der Egypter, ber Babys 
Ionier, der Syrer, der oftindifchen Reiche. Durch Gemeinnützig⸗ 
Feit zeichnen fich in der Regel die Werke ver in der Bildung 
Vorgeruͤckten vorzüglich aus. Rom in ber glorreichen Zeit der 
Republik hat am meiften Gemeinnügigfeit mit. Großarligfeit zu 
verbinden gefucht. Seine Heere wurden in Friedengzeiten zur 
Ausführung großer Bauwerke verwendet. Ihre Wafferleitungen, 
welche alle Gegenden mit gefundem Quellwaffer verforgten und 
fo vielfach den Verſumpfungen wehrten, erregen fo wie ihre 
Öffentlichen Bäder noch mehr unfere Bewunderung als ihre 
Amphitheater. Dagegen im Straßen» und Sciffsbau hat bie 
Neuzeit die Römerzeit in gleichem Maß übertroffen, als der 
Handel und Voͤlkerverkehr fich erweitert bat. Auch die Be- 
nugung ded Dampf, der Luft und der durch chemifche Mifchuns 
gen gewonnenen Kräfte gewähren der Mechanif der Neuern 
bedeutende Vorzuͤge. 


tution, la mendicit6 et la domesticitö d’ostentation — tout co qui attaquo direote- 
meat ou indireotement la propriöte la famille et la dignite du mariage. 


KA. 


Die Ihönen Künfte dienen zur Beredlung und 
Erheiternng des geſellſchaftlichen Lebens. 





a 


1) Bereits im fünften Abfchnitte $. 21 und im dreizehnten 
Abſchn. 8. 13, S. 393, wurde bemerkt, welch ein zarted ger 
heimnißvolles Band durch die Betrachtung des Schönen und 
Erhabenen in der Natur und den Sinn dafür zwifchen dem 
Geift des Menfchen und der materiellen Welt gewoben werbe. 
Diefes Band gewinnt noch an Stärfe mittelft der wundervollen 
Naht der Kunft, durch die es dem Menfchen gegeben ift, 
ſich Alles, was feine Sinne und feinen Geiſt berührt, alle von 
Aufien erhaltenen Eindrüde und alle Ideen und Empfindungen - 
wie in einem Zauberfpiegel zu verflären. 

2) „Die Trage: warum das Schöne gefällt? ift die 
eines Blinden“, fagt Ariftotelee. Wenndiemechanifchen Künfte 
in ihrer guten Richtung zur Befriedigung des materiellen Lebens 
dienen, fo ift die Werthfchägung der fhönen Künfte und ihrer 
Werke ein Wahrzeichen einer geiftigen Bildung, die über blos 
finnlichen Genuß hinausfirebt. Verachtung diefer Künfte zeugt 
von Roheit, Gemeinheit und Stumpffinn. Der Sinn für das 
Schöne ift dem Menfchen (naturgemäß) angeboren und nicht 
ft das Erzeugniß fünfllicher Bildung. Es gibt - ungebildete 
Raturmenfchen, denen das Schöne hohen Genuß gewährt, wo⸗ 
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gegen faliche Bildung dafür unempfänglich machen fann. Die 
fchönen Künfte können aber, ohne ſich dem finnlichen Leben 
dienfibar zu machen, ein Mittel abgeben, um den Ueberfluß 
‚der Reichen in einer fie felbft verevelnden Weiſe auf viele Nichts 
reiche zu ergießen. Doch weit wichtiger noch ift es, daß der 
Geſchmack an fchönen Kunftwerfen auch den Stun für das 
Eittlihe und Göttliche beleben, Mäßigung und Milde in die 
Bewegungen ded Gemüths bringen, ihm gegen das Robfinnliche 
Abneigung vinflößen, und ed von dem Hang zu blos eigen, 
nügigen, gewinnfüchtigen Beftrebungen zurüdhalten fann. Nur 
gemeine, audgetrodnete, ftumpfe Eeelen fönnen fragen: wozu 
Ihöne Künfte? Verherrlichen fie doch wie das gelehrte und 
wiflenfchaftlidhe Wort es wohl nicht vermag, die Ideen von 
Sott und Tugend, und erheben den Geift über alles Niedrige. 
Es gibt feine Wiffenfchaft noch Kunft und fein Verhältniß des 
gefellfchaftlichen Lebens, auf die fich nicht einiger Reiz des 
Schönen verbreiten ließe. „Das Schöne zum Guten!” ift ver 
Wahlſpruch edler Menfchenbildung. Den Grundton zu allen 
fhönen Künften und zur Liebe derfelben gibt die Poeſie, deren 
reichlich firömende Quellen nie verfiegen werden, fo lange «8 
neben Wonnegefühl auch Wehgefühl und Sehnſucht auf Erden 
gibt. Das Höchfte, was die Bhilofophie zu beweiſen ftrebt und 
das Gemüth empfindet, kann die Dichtung und mit ihr der ganze 
Chor der fchönen Künfte uns zur Anfchauung bringen. Zu 
einem fchönen Kunftwerf wird aber erfordert, daß nicht nur 
feine Form fchön ſei, fondern auch der fie belebende Geiſt. 

3) Eine nicht durch den Verſtand erflärbare und in Ber 
oriffe faßbare, aber in die Sinne fallende Harmonie im 
Mannigfaltigen bildet das Wefen des Schönen. Der 
Schönheitsfinn (Geſchmack) ift wie das Gewiflen und wie 
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das Scham⸗ und Ehrgefühl etwas höchft Zartes, Feines, Uner⸗ 
irliches. Sein Scharfblid, aller Kritif zuvorfommend, ents 
ſcheidet, was fchön, was nicht fehön fei. Ein wahres Kunſt⸗ 
werk, fehr verfchieden von einer Abhandlung, anftatt zu einer 
Erörterung über das, was fchön oder erhaben fei, aufzufordern, 
weist ed vor!). Das Unfittliche ift niemals fchön, und nichts, 
fügt Longin, ift erhaben, defien Beringfchäßung von Erhabens 
heit zeugt. Kunfifinn ift mit Naturfian verwandt. Dennoch 
ft das Sinnlich⸗ Angenehme nicht mit dem Schönen zu ver⸗ 
wechfeln. Nur das ift wahrhaft fchön, was die Doppel 
natur des Menfchen fo befriedigt, daß es feiner. uns 
verderbten geiftigen und finnlichen Ratur in gleichem 
Maße zufagt. In fchönen Kunftwerfen fpiegelt des Menſchen 
Doppelnatur, fein ganzes Weſen fi) am reinften und voll 
fommenften ab, und die große Wirkung eines wahren Kunftwerfs 
(3. B. eined vollendeten Drama's) rührt eben daher, daß es 
ven ganzen Menfchen anfpricht und ergreift. 
4) Die fchöne Kunft verbindet mit dem Wirklichen das 
Ideale fo, daß letzteres und aud dem erflern, gleichfam als 
deſſen Bluͤthe hervorgewachſen zu ſein ſcheint. Es iſt dies die 
eigenthüͤmliche Macht der ſchoͤnen Kunſt, den Geiſt in eine Welt 
ohne Maͤngel und Mißklang zu erheben. In voller Herrlich⸗ 
feit zeigt fie fich, wenn fie aus dem Leben eines Volkes natur⸗ 
wuͤchſig fich entfaltet und ein ideales Spiegelbild defielden dar⸗ 
ftelt. Die vom Gefühl befeuerte und vom Gedanken gezügelte 
Eindildungsfraft ift in uns die Bilpnerin des Schönen. Bloße 
") Man kann vom Schönen leiter fagen, was es nicht, ald was es ifl. Es gibt nur 
föne Kunft, keine ſchoͤne Wiffenfhaft, auch keine Wiſſenſchaft, fondern nur Kritik 
bed Schönen. (3. Kant's Kritik der Urtheilskraft &, 176.) Aus der bloßen Ins 


telligenz, wäre fie noch fo groß und noch fo ausgebildet, iſt noch nie ein wahrhaft 
ſchoͤnes Kunftwerk hervorgegangen, 
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Intelligenz war niemals Schöpferin vortrefflicher Werke der 
fhönen Kunft, und wenn dem Verſtand bad Richteramt zur 
Beurtbeilung fehöner Kunftwerfe eingeräumt wird, dann iſt es 
um die Blüthe der Kunft gefchehen?). Der raffinirende Bers 
ftand wird der ärgſte Geſchmacksverderber, indem er (nad 
Shafefpeare’s Ausdruck) „das Gold vergolden und bie 
Roſe parfümiren will.” 

5) Dem Sinn des Menfchen für das Schöne und Er 
habene entfaltet fich ein weites Feld in der Betrachtung der 
Gebilde und Auftritte der Natur. Nachbildungen der Natur 
durch die Kunſt bleiben immer unter dem Vorbilde. Dieſes 
Vorbild zu erreichen vermag Fein Genie, auch das Fühnfte und 
glüdlichfte nicht 3). Diefem gelingt e8 aber bisweilen, das dem 
Einzelnen in dem Gebilde der Natur Abgehende, fogar mit 
Vortheil zu erfegen durch gute Auswahl und Zufammenftellung, 
durch den Zauber der Dichtung und Täufchung und mehr noch 


2) „Wer ohne den von den Mufen eingehauchten Wahnfinn in den Vorhallen ber Dicht: 
Zunft ſich einfindet, meinend, er konne dur Kunft allein ein Dichter werden, der ift 
felbR ungeweiht, und auch feine, bes Verftändigen Dichtung wird von ber bes Wahn⸗ 
finnigen verdunkelt.“ Platon's Phadros, in Schleiermacher's Uederf. Th. I. B. 1. 
&. 113. — Dem Chalifen Mamun fol im Traum Xriftoteles erſchienen fein, 
und ihm auf die Frage: worin die Schönheit liege, geantwortet haben, daß fie 
weder in der Vernunft noch im Geſetze zu fuchen fei; was den Ehalifen zur Aufſuchung 
griehifchee Werke und zum Verlangen, fie Eennen zu lernen, fol veranlaft haben, 
(Bon HammersPurgftall Literaturgefh, der Araber B. Lil.) 

9) Die Natur felbft wird Maler von fi ſelber duch bie verfhichenen Lihtwir- 
tungen, deren Ergebniß fo rei an den mannigfaltigften Naturgemälden ift. Cine 
dee auffallenbften Lichtwirkungen ift die Abfpiegelung von äußern Gegenftänden in einem 
andern (3. B. im Waſſer, im Dunft, im Metal). Das dadurch bewirkte Bild kann 
fo treu fein, daß ed dem Segenftand ganz gleicht, und doch ift es vom Gegenſtand mes 
ſentlich verſchieden, obgleich es ohne diefen gar nicht wäre. Hier bewirkt das Licht 
natürlich, was dee Maler durch BZufammenwirkung ber Strahlenbrechung in feinem 
Auge, ber Reflexion in feiner Einbildungdtraft und ber von ihr ausgehenden Bewegung 
feinee Hand kuͤnſtlich mit Ueberlegung und Willen hervorbringt, 
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durch den fittlichen Reiz, den es feinen Gebilden einhaudht. 
Die Kunft, die mit der Natur in der Darftellung des Schönen 
wetteifert, entfaltet auch gleich der Natur in ihren Werken eine 
große Mannigfaltigfeit, wodurch der Reiz derfelben ausnehmend 
erhöht wird. Dichterifchen Geiſt erfordert das Hervorbringen 
eines jeden fchönen Kunſtwerks. Er ift deſſen Seele. Die Kunft- 
welt ift eine Welt der Dichtung, eine Schöpfung der Phantafle. 
Sie tft der wirklichen Welt nur in fo ferne verwandt, als fie 
ein Bild derfelben im Lichte des Schönen und Erhabenen dar⸗ 
ſtellt. Nichts Häßliches, nichts Niebriges oder Gemeines eignet 


ſich für diefe Welt. Das Gefühl des Schönen iſt von finnlicher 


Luft fehr verjchieden. Durch Einmengung von bloßen Sinnen» 
reizen wird es getrübt. Eben fo ifl der reine Sinn für das 
Grhabene von der Bewunderung und der Bangigfeit oder dem 
Entfeten, welche großartige Erfcheinungen in der Natur und 
in Kunftwerfen erregen, fehr verfchieden. — Selbft die Schön, 
heit der finnlichen Natur erhebt fich erft dann zur höchften 
Stufe, wenn fie von fittlichen und religiöfen Empfindungen 
gleichfam verflärt wird. Damit das Schöne in der Natur fos 
wohl als in Kunftwerfen dem Menſchen ganz genüge, muß 
das aus dem Gemüth hervorqueflende Element des Sittlichen 
dem finnlichen Element des Schönen die Weihe geben. 

6) Große, vollendete Künftler find fo felten als die, 
welche das wahrhaftige Verftändniß, die rechte Empfänglichkeit 
und Das volle Gefühl für ein ächtes Kunftwerf befiten ). So 
wahr dies im Allgemeinen ift, fo hebt es doch die Macht nicht 
auf, welche Meifterwerfe der Kunft für Veredlung des Sinns, 
ber Gefinnungen eines ganzen Volkes ausüben koͤnnen. Erftredt 


9 B. Ir. Mayer Hinterlafiene Schriften. II. 64. 
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ſich doch diefe Wirkung auch auf Viele, denen das Weſen, ber 
Zauber und die Erforderniffe der Kunft ein Geheimnig find 
und bleiben. Der Sinn für das Schöne und Erhabene und das 
Ideale der Kunſt mußte im Volk von Athen ſchon zu einem 
hohen Grad von Entwidelung gelangt fein, als Phidias und 
Brariteles ihre Bötterbilder mit der Zuverficht verflanden zu 
werden fchufen und ‚öffentlich aufftelten. Obgleich aber bei 
jedem wahrhaft fchönen Kunftwerfe nicht zu verfennen if, daß 
es ein Werk der Kunft fei, fo hat es doch zugleich einen Schein 
der Natur. Ehe die Welt von Kritif und Theorie der Dichte 
funft wußte, traten Homers zwei noch unübertroffene Meiſter⸗ 
ftüde der großartigften Dichtung and Licht. Das Erhabene von 
beiden liegt in der Naturwahrheit der Charaktere, der Hand⸗ 
lungen, der Befchreibungen. Diefe ift auch der Grund ihrer 
Bolfsthümlichfeit. — Wie der Apoll (jetzt im Belvedere zu 
Rom) waren auch ded Phidias Jupiter zu Olympia und einige 
andere feiner Werke Geftalten, in denen ein tiefes fittlidhes 
Gefühl die fchönfte NRaturwahrheit bis zum Ideal erhob. 

7) Der höchfte und reinfte Flor der fchönen Künfte ift, 
wo er ſich zeigt, weniger das Erzeugniß einer großen Begün- 
fligung der Künftler durch Machthaber, Reiche und Bornehme, 
als eines in einem ganzen Bolf durdy einen Zufammenfluß von 
Umftänden verbreiteten Sinnes für das Schöne und feiner 
Borliebe für ſchoͤne Kunftwerfe. Eine ſolche Richtung des Volks⸗ 
geiftes im öffentlichen und Privatleben (wie fie einft vorzüg- 
lich zu Athen fichtbar wurde) wedt Genie's und Wetteifer 
unter ihnen, und veranlaßt, daß bedeutende Werke der Kunſt 
beftellt und öffentlich zur Schau geftellt werden. Wo nun fo 
der Sinn für ſchoͤne Kunft ein Volk durchdrang und befeelte 
und durch öffentliche Aufs und Darftellung von Meifterwerfen 





beftändig meu belebt wurde, war es den Meiftern felbft weit 
mehr um die Achtung ihrer Mitbürger als um fchnöden Lohn 
au thun und fie ftrebten darnach, ihr Gente durch bewunderungs⸗ 
würdige und von Jedermann beivunderte Werfe verewigt zu 
fehen. Die in neuerer Zeit veranftalteten öffentlichen Samm⸗ 
lungen von Meiſterwerken der bildenden Künfte aus alter und 
neuer Zeit haben für Geiſt und Gemüth etwas Erhebendes; 
fie feßen eine Menge empfänglicher Scelen wo nicht in den 
Mitbefig, doch in den Mitgenuß des Schönen in der Kunft; 
fie bezeugen die Macht, die Beftrebungen, die Fortfchritte des 
Kunftgenie’3 und beleben und läutern den Sinn für das Schöne 
und Erhabene. 

Zum Seal von Schönheit der Menfchengeftalt kann dem 
Künftler Feine Theorie verhelfen; am wenigften von der Schön» 
heit des menſchlichen Angefichts. Hier bleibt auch die fchönfle 
Korm unter dem Ideal, wenn nicht der Ausbrud einer reinen 
guten, edeln Seele hindurchſcheinend fie belebt. | 

Des wahrhaft Schönen in folcher Reinheit, daß e8 jeden 
gerechten Tadel ausfchließt, gibt es in den Werken menfchlicher 
Kunft verhältnigmäßig nur Weniged. So Viele darnach geftrebt, 
fo haben e8 doch nur die Wenigften, und auch diefe nur nach 
vielen Verfuchen und meift nur in wenigen Leiftungen wirklich 
erreicht. — Des Schönheitfinnd iſt zwar jeder gefunde  Geift 
eupfänglih; aber er wird in den Mehreften entweder nicht 
entfaltet und ausgebildet, oder durch Verbildung getrübt und 
entweiht. Daher find auch die Urtheile über das Schöne in 
Kunftwerfen fo verfchieden und wechlelnd. Die Kritik der ſo⸗ 
genannten Kunftfenner hat oft dem fchlechten Geſchmack vollende 
das Siegel aufgebrüdt. Die Kritif wird immer diefe Wirfung 
haben, wenn fie fich von dem abfichtlichen Verftand durch ges 
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lehrte Theorien oder durch Liebhabereien und Borneigungen bes 
wandelbaren .Zeitgeiftö leiten läßt. Zu welchen Ausartungen 
ift nicht der Geſchmack auf diefem Wege fchon mißleitet worden! 

Nur das wahrhaft Schöne in Kunftwerfen fann dem Ge- 
fhmad die rechte Bildung geben und ihn mit Zuverfidht orien- 
tiren. Sobald aber in das Gebiet der Kunft ein falfcher ver- 
derbter Geſchmack fich eingefchlichen hat, werden die Kunſtwerke 
felbft die Argften Verderber des Schönheitfinnd und das Haup⸗ 
hinderniß feiner Reinigung. Jede Entfernung von der Einfalt 
der Natur führt den Kunſtgeſchmack auf bedenkliche Abwege. 
Nachahmerei legt ihm aber unnatürliche Feſſeln an, und raubt 
ihm die Freiheit, deren er bedarf, um, von Nebenrüdfichten unbes 
irrt, zum Urfchönen durchzudringen. Natureinfall und freie 
Bewegung find unerläßliche Bedingungen für das Gelingen 
fehöner Werfe der Kunft. So lange die Künftler gewiſſe Bor- 
bilder als ausfchließendes Richtmaß anfehen, von dem Feine 
Abweichung zuläßig erachtet wird, werben fie nothwendig unter 
diefem Vorbild ſelbſt zurüdbleiben und ihre Einbildungsfraft 
wird ded Schwungs entbehren, ohne den fie nicht fchöpferifch 
werben kann. Aller Lurus, alle Ueppigkeit, aller Brunf, die 
in bloßer Technik (im Gedicht nur im Klingklang von Worten 
und Phrafen) befteht, thut dem Schönen Eintrag. Das Schöne 
verfchmäht jede Verzierung. Auf dem weiten Felde der Dich 
tung (im engern Sinne) iſt das reine und vollendete Schöne 
wohl am feltenften 5). Je üppiger die Sruchtbarfeit hier fich 
hervorthut, deſto fehmwieriger wird es dem reinen vollendeten 
Schönen fich vor den vielen Abweichungen von ibm bei dem 


9 Deöwegen find gute Anthologieen oder mit forgfamer Auswahl veranftaltete Blu men 
le ſen ber vortrefflihften Dichtungen der Bildung des Schoͤnheitsſinns hoͤchſt förderlich. 
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Beifall, den die letztern durch bloß finnliche Reize oder fremd⸗ 
artige Ziererei oder die Schmeichelung des Zeitgeifted in der 
Menge gewinnen, Geltung zu verfchaffen. Eigentlich hat im 
Gedichte nur unvergängliche Schönheit, was das Gemüth 
durch Darftellung der Wahrheit in ihrer Einfalt in hohem 
Grade befriedigt. Dafür muß aber der Gegenftand ſchon an 
fih für dad Gemuͤth anfprechend fein. Wie könnte ihm die 
Dichtung den Glanz reiner Schönheit verleihen, wenn er feinem 
Weſen nach das Gemüth empörte oder von fich abftieße? Nur 
als Folie um durch den Gegenfab das Gute, dad Edle, das 
Sittlich - Erhabene befier hervorzuheben, ift es der Kunft erlaubt, 
auch die tieffte Verdorbenheit zu fchildern 6). Webrigens ift 
auch in’ der Dichtung und in jeder fchönen Kunft das Treffen 
und Ginhalten des rechten Maßes (nicht zu viel und nicht zu 
wenig zu geben und fo weit und nicht weiter zu gehen als es 
gegiemt, weder der Einheit durch Ueberladung noch durch Eins 
förmigfeit deu Mannigfaltigfeit Eintrag zu thun) wefentliche 
Bedingung des Gelingens. 

In den Bereich des Schönen gehoͤrt auch das Erhabene. 
Dieſes muß jedoch im Kunſtwerk als ſchön erſcheinen. Wohl 
darf es ſchauerlich ſein, aber nie abſtoßend. Das Entſetzen, das 
es erregt, muß durch die Schönheit des Ausdrucks gemildert 
werden. Allem idealiſchen Schönen iſt es eigen, ſich mit ſtiller 
ruhiger Majeſtaät kund zu geben. Auch das Erhabene ächter 
Art wie das wahrhaft Schoͤne iſt einfach. | 

Die Eritifchen Beleuchtungen der Kunftperioden oder der 
Entwickelung der ſchönen Künfte, namentlich der Poeſie, können 


% Die Wahl des Gegenſtandes if für Gedichte, wie für Werke der bildenden Kunft, 
vorzügli der Malerei Hauptſache. Wie manche Seenen fehen wir in vielgerühmten 
Dramen und Gemälden, die fiyon fie ſich zur fhönen Darſtellung ganz ungeeignet find. 


nur dann die Beftrebungen derfelden anregend fördern, wenn 
fie, ohne von irgend einer Theorie auszugehen oder eine ſolche 
zu bevorworten,» dad Wefen, die Vorzüge und Mängel der 
Kunftwerke, die fi) hervorgethan und Beifall erhielten, klar 
und ungefchminft darftellen. | 

8) Dies ift die hoͤchſte Beſtimmung der fchönen Kunft, 
die in viele. Zweige fich vertheilt Y: „fie fol und durch Bes 
lebung des Sinns für das Schöne und Erhabene verebeln, 
unfern Geift und unfer Gemüth für das Göttliche ( Wahrheit 
und Tugend) empfänglicher machen” 8). Nur wer ſich durch 
den Genuß der fchönen Kunft für das Edelfte, Beſte begeiftert, 
dem Gemeinen und Riedrigen aber entfremdet fühlt, ift ein 
ächter Liebhaber verfelben. Wohl ftrebt eine finnlihe Denfart, 
diefe Beltimmung der fehönen Kunft zu trüben, um fie zur 
Dienerin des Sinnenvergnügens herabzufegen. Allein ihre wahren 
Meifterwerfe bleiben unfterbliche Zeugen von der überfchwäng- 
lichen Wunderfraft der Kunfl, wenn gleich einzelne gutbegabte 
Genie's ſich erniedrigten, um im Dienſte eitler Gelüfte und 
Launen verderbter Machthaber oder eined genußfüchtigen Zeits 
alter8 Beifall und Geld zu angeln®). Diefer Gegenfag unter 


7) Gine wiſſenſchaftliche befriedigende Gintheilung ber ſchoͤnen Künfte ift vergeblich verſucht 
worden. Die merkwürbigften find: Beredſamkeit, Dichtung, Plaftit, Malerei (zu wel: 
cher auch alle mimifhen Künfte und bie Tanzkunſt und Gartentunft gehören) , bie 
Baukunſt und die Tonkunſt. j 

8 Der Wandsbecker Bote (Claudius) nennt nicht uneben bie Dichter „helle Kiefel- 
feine, an bie der ſchoͤne Himmel und bie ſchoͤne Erbe und die heilige Religion ans 
ſchlagen, daß Funken berauöfliegen.“ III. 88. Aehnliches gilt auch von andern Künfts 
lern. — Der Dichter fol übrigens nicht blos erfreuen, ergögen, tröften, erquiden, ers 
heiten, ermuntern; ee muß zuweilen auch verwunden, aber mit der Kraft jenes 
Speeres, der bie Wunden heilt, die er flug. 

9%) Der Einfluß der immer mechfelnden und Iaunenreihen Mode auf bie Künftler und 
Kunftwerke der neuern Zeit hat den Sinn für bie reine Schönheit und Erhabenheit 
ſehr geſchwaͤcht und getrübt. Die Alten kannten dieſen Einfluß nicht. 


ben Erzeugnifien der fehönen-Literatur und Kunft bei gebildeten 
Bölfern darf und nicht mehr verwundern, als der Gegenfah 
ber berrlichften Tugenden und der verwerflichiten Lafter. — . 
Kunftdenfmäler, dem Gedächtniß großer Verdienfte, edler Hand⸗ 
lungen, erhabener Tugenden geweiht, erinnern beftändig an 
Vorbilder, die der dankbaren Verehrung und der Nacheiferung 
würdig find. Berächtli hingegen wird die Kunft, wenn fie 
das ideale Schöne fo ganz aus dem Auge verliert, daß fie fich 
herabläßt, eine gefällige Magd vornehmer Ueppigfeit und Luͤſtern⸗ 
beit zu werben. Auch im Bereiche der Kunft gleicht die Ernte 
der Ausſaat. Nur das bleibt unfterblich, in allen Geſchlechts⸗ 
altern ein heiliger Gemeinſchatz der Menfchheit, was in jeder 
unverderbten Menfchenbruft einen reinen und erhabenen Widers 
fang weckt, die Triebe reinigt und Geift und Gemüth für das 
befeuert was liebens⸗ und preiswürdig iſt. Selbft in den herr⸗ 
lihen Baudenfmalen einer Nation athmet die Seele des beffern 
Theils derfelden. Sie find Begenftänden des Gemeinwohls ges 
widmet und ein Streben nad) Verewigung, nach Unfterblichkett 
iR ihnen aufgeprägt. — Gerecht ift das Eifern, nicht gegen 
die Schönen Künfte, wohl aber gegen ihre Entweihung, fie mag 
nun zur Unfittlichfeit reigen und das Unfittliche befchönigen, 
oder des Gemüths fittliche Grundlage zerftören, oder die Idee 
von Gott erniedrigen. — Gößendiener find freilich weit ents 
fernt, zu ahnen, daß die Frazzen-Geſtaltung ihrer Götter eine 
Entweihung der Kunft fei. Die Abficht mythologifcher Bilder 
war im Seift ihrer Erfinder blos, die äußere Natur fymbolifch 
zu vergeiftigen und den Menfchen ein verehrendes Gefühl ihrer 
Kräfte und Gaben einzuflößen. Doch hat die Betrachtung und 
Liebe des Schönen und Erhabenen in Ratur und Kunft auch 
ſchon im Heidenthum den Geift der Idee des Bollfommenen 


näher gebracht, und wo die Idee vom Einen unendlichen Gott 
unter einem dem Gößendienft ergebenen Bolfe im Bewußtfein 
nachdenfender Menfchen aufdämmerte, fah man fie bald auch 
in den Gebilden großer Künftler widerſtrahlen. Einem Phidias, 
Brariteles, Lyſipp, Parrhafius, Skopas ſchwebte, als ihr Meißel 
die Göttergeftalten fchuf, welche noch die fpäte Nachwelt im 
Berwunderung feßen, die Idee der Bollfommenheit vor der 
Seele. Ihr Geiſt firebte ohne Zweifel, die Vorſtellungen vom 
Goͤttlichen zu reinigen, zu erweitern, zu erhöhen 1%). Aber freis 
lich die Geiſtig-⸗ Abgeftumpften und Sinnlih » Berbummten wur: 
den durch den Zauber der Kunft, deren Symbolifches fie nicht 
verftanden, in der Bötters und Gögenverehrung nur beftärkt 11). 
Das Ehriftenthum, welchem abgöttifcher Bilderdienft ein Greuel 
iſt, enthält doch felbft für die Künftler einen reichen Schatz 
ber .edelften Geftalten und der erhabenften und rührendſten Aufr 
tritte, und denjenigen Künftlern ift ihre Darftelung am beften 
gelungen, die am innigften von, den chriftlichen Wahrheiten 
durchdrungen waren. Diefe verlichen ihrem Schönheitsfinn eine 
himmlifche Weihe, was fie in Stand feßte, das in höherm Licht 
verklärte Ideal zu erreichen 12). Auch die Baufunft erhielt ihren 


10, In ihrer elgentlihen Helmath (in Griechenland) war und blieb die plaftifhe Aunſt 
vorwiegend im Dienfte der Religion, wogegen fie fpater zu Rom dem Luxus und ber 
Prachtliebe, der @itelfeit und Schmeichelei dienfidar wurde (&. Stahr Ein Jahr in 
Stalien II. 73. Vergl. 88. fg.) Auch die Suht nah immer Neuem war ber 
griechiſchen Kunft in ihrer Blüthenzeit fremd. Dies bewahrte fie vor der Audartung 
in's Gemeine, Triviale und Richtige, in's Abenteuerlihe und Gräßliche, vor dem Ver⸗ 
fallen auf Gegenftände, bie jeder künſtleriſch ſchöͤnen Darftellung widerſtreben ober ihrer 
unmwürbdig find. 

2, Bud ber Weisheit x. XIV, 18, 19. X. 

2) Wenn Söthe (Werke 1851. B. XIV. ©. 13.) über ben Gindrud von bes Phidias 
olympiſchem Zupiter bemerkt: „Der Gott war zum Menſchen geworden, um ben Ben 
fen zu Gott zu erheben, fo gilt dies noch in höherem Sinn weit mehr von Chriftus 
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erften-höhern Aufſchwung von der Religion und dann von ber 
Thellnahme am Gemeinwohl. Am fpäteften nahm fie die Ein- 
richtung bequemer und fehöner Wohnungen zum Augenmerf. — 
Wenn die Poeſie, für fi und im Verein mit andern fchönen 
Künften nicht wenig zur Verherrlichung der Religion beitrug, 
jo ift diefe entgegen die Macht, welche der Poeſie und den 


und feiner Erſcheinung in der Welt, bie fi dem Künftler als ein ohne Vergleich vollens 
deteres Ideal ald die Idee von <upiter darftelt, Juͤr die Naturſchoͤnheiten hatten 
die alten Griechen allerdings einen offenen heiteren Einn. Dieſen Sinn ſchließt aber 
der hriftlicde Glaube keineswegs aus, ſondern vergeiftigt ihn nur, indem er auf das 
Goͤttliche, das in der ſchoͤnen Natur abgefpiegelt ift, hindeutet. Dies bat fich die chriſt⸗ 
Ude Kunft in ihren Meiſterwerken zur Aufgabe gemacht. Don einer gelauterten, an 
chriſtlicher Lehre und chriftliher Tugend ſich unerſchütterlich fefthaltenden Glaubens 
überzeugung muß jest die Kunft neue Stärke und frifhen Schwung erhalten. In ben 
Ziefen des Gemuͤths find die reihhaltigften Quellen bes Schönen, aus denen fie (höpfen 
kann, während biejenigen, die bie Belebung bed Schönheitöfinnd einzig in dem 
Studium der Werke des goldenen Zeitalters heidnifcher Bildung. auffuchten, ed immer 
nur zu einer bloßen Nachahmung, die auch, wenn fie bewundert wird, kalt läßt, gebracht 
haben und bringen konnten. — Sm Schooße des Chriftenthums erblühte in dem Bilde 
der Madonna dad fhönfte und reinfte Ideal der Weiblichkeit, defien würbige 
Darſtellung die hoͤchſten Kunſtgenie's zu einem herrlichen Wetteifer begeifterte. Selbſt 
Griechenlands Dichtung und Plaftil hat nichts Aehnliches aufzumelfen. Aud der chrifte 
liche Kirchenſtyl erhebt ſich in feiner hoͤchſten und reinften Vollendung über den heid⸗ 
niſchen von Griechenland, Das Grhabenfte in Gottes Schöpfung hat die Kunſt nirgend= 
wo herrliher nachgebildet, ald in ben Meiſterwerken der Baukunſt des Mittelalters, 
befonderö in ihren Münftern. Der gotbifche, vielmehr germaniſche Kirchenſtyl mit feiner 
Kreuggeftalt, feinen weiten, von Reihen fehlanker Pfeiler durchſchnittenen Räumen, 
feinen himmelanfteebenden Spipgewölben und Xhürmen und dem zauberhaft myſtiſchen 
helldunkeln Farbenſpiel feiner riefigen Fenſter und prächtigen Rofen verfinnbildet befier, 
ald jeder antike Tempelſtyl in geiftechebendber und das Herz ergreifender Weife bie höchſten 
Ideen vom Goͤttlichen. Beledt und verftärtt wird hier der Gindrud ber religiöfen 
Symbolik durch die in Glasgemälden und &Sculpturen dargefiellten Bilder, welche die 
ganze Religionsgeſchichte veranſchaulichen. Gin majeſtaͤtiſches SIodengeläute, aus hohen 
Khürmen ſich verbreitend und ein erhabener GChorgefang, von mädtigen Orgeltoͤnen 
begleitet, verleihen dem Eindruck diefes Kirchenſiyls bie höcfte Vollendung. (Die 
Verachtung, welche bad XVIM. Sahrhundert gegen dieſe Meifterwerke der Kirchenbau 
Imf Fund gab, war nur ein Beweid von dem Schwinden bes religiöfen Sinne. 
Voltaire brüdte diefe Verachtung am heftigften aus. Er ſchalt die Liebfraukirche 


andern fchönen Kuͤnſten die herrlichſte Weihe und den höchften 
Schwung und Glanz verlich. Doch wär? ed eine arge Ber 
irrung, die Poefie und überhaupt die fchöne Kunft dem Weſen 
der Religion gleichzuftellen, wie es gewiſſe Romantifer verfucht 
haben. — Bernhaltung alles Profanen, was den Geift dem 
Heiligen oder Göttlichen entfremdet und zu bloßem Einnenrei; 
herabzieht, ift für die Würde der religiöfen Kunſt unerläßlic. 
Sie ift auf dem Wege zur Ausartung, fo bald fie fich zu pros 
faner Ausfhmüdung herabläßt. 

9) Der Berein der verfhiedenen fchönen Künfte ver⸗ 
breitet auf die Meiſterwerke der einzelnen noch höhern Glanz, 
während fie alle beitragen, den Gefchmad eines Bolfes zu bilden, 
Doch muß der eigenthümliche Charafter jeder Kunft unge 
fhwädht bleiben. Es ift eine gleich große Verirrung, wenn die 
Malerkunft das Eigenthümliche der plaftifchen Kunft, ald wenn 
die plaftifhe Kunft das Eigenthümliche der Malerfunft ſich 
anzumaßen frebt. Beide Künfte, anftatt fi) dadurch zu bes 


zu Paris une architeoture barkare und wußte über BEorneillc’s Tragoͤdien feinm 
ſtaͤrkern Zabel auszufpredhen, als indem er fagte: Ser pieces me paraissent de belle 
egliset gothiques. 8. Bungener Nolaire et son temps, I. 95.) Vergl. G. Kallens 
Bad u. 3. Schmitt Die hriftlide Kirchendaukunſt deö Abendlandes. Bamberg 1851. 


J. J. Bourasse Les Cathedrales de Franoe, Tours 1843. De Royouz et Alfr. 
Mainguet Hist. do Angleterre F. I. 411. u. fo. 518. — Zu den ebein, Andaht m 


weckenden Kichendbautn modernen Styls gehören bie St. Peterskirche und St. 
Paul in Rom, der Dom und die Zauftapelen zu Jlorenz und Piſa, bie Kirche der 
b. Zuftina zu Pabua, die Paulskirche zu London, die Genofeva= und die Snualidens 
kirche und bie neue Kirche Vincenz von Paul zu Paris, die von Ganova erbaute Kirde 
su Poffagno bei Baſſano, die Klofterfichen zu Neresheim, Bttobaiern, Weingarten in 
Schwaben, bie Michaels⸗ und Bonifaciuslichen zu Deünden. — Wohl erregen uf . 
die ungeheuern, mit einer Menge vom Volk wenig verftandener Sinnbilder bebeiiten 
Brahmastempel in Hin doſt an Erftaunen und Bewunderung. Gie ſprechen aber nur 
zue Ginbildungstraft, nicht zum Gemüth, in welchem fie weder Andacht noch Liebe zu 
Gott zu erwecken vermögen. 


—« U dem 


teihern, werben nur an ihren eigenen Borzügen ärmer. Die 


ſtaͤrkſte Gewalt, Geift und Gemüth zu ergreifen und zu lenken, 


— — — — 


— —ñ—t — — ——— ——— — — — — — — Tr —— — —— —— — 


wo — — 


haben die Dichtfunft und die Beredſamkeit berhätigt. Dieſe 
beiden Künfte find einander nahe verwandt. Aechte Poeſie ift 
immer auch beredt und wahre Beredſamkeit entlehnt von der 
Poeſie Bilder und Feuer 13). Die Poeſie bietet einem denfen« 
den und empfindenden &eift den Vortheil fich freier und leben⸗ 
diger ausfprechen "gu dürfen. Ihr holder Reiz benimmt den 
treffendften Wahrheiten ven verlegenden Stachel. Gerechtem, freis 
müthigem Tadel verfchafft fie Gehör durch ſchalkhaftes Lächeln, 
haften Wis und einnehmende Bilder 1). Den Eindrud 
mehrer Arten von Dichtung kann die Tonfunft, befonders 
im Gefang, in welchem fie für Geift und Gemüth das Höchfle 
erreicht, noch ungemein verftärfen. Die Tonkunft, die einzig das 
Gefühl in Anspruch nimmt, vermag in ihrer Reinheit und Vollen⸗ 
dung Wunder zu wirken, wozu die andern Künfte unmächtig find. 
Wo der Sprache das Wort, der Ausdrud fehlt, wo fie ihre 
Armuth geftehen muß, da kommt ihr die Tonfunft zu Hülfe, 
indem fie die tiefften, zarteſten und verborgenften, fonft feinem 
Zauber der Kunft zugänglichen Saiten des Gefühle erklingen 
macht, und mittelft der ganzen Stufenleiter der Akkorde bie 


m „L’Eloquence donne ja vie à tout, dans les sciences, dans les affaire, dans ia 
eonversation, dans la composition, dans la recherche möme des plaisirs ; rien ne 
port röussir sans elle. Elle no Jous dem pansions des hommen, los ömeut, les 
ealme, les pounse et les dötermine A son grös tout code à sa voix.“ Vauvenar- 
guos Oeuvres I. 30. — Auch in ber Berebfamleit wie in der Poeſie iſt das, was vom 
Herzen kommt und die „Herzen ergreift, weit mächtiger und nachhaltiger, ald was für 
die Belehrung ber Intelligenz berechnet If, Peotus disertum facit. 

m Ein Vortheil ift es für den Dichter, wenn ber von ihm gewählte Gegenſtand der Cine 
bildungdfreft weiten Spielraum läßt. Aber auch das Bringt ihm Vorthell, wenn ber 
Gegenſtand die Cinbildungskraft einigermaßen beſchraͤnkt, damtt ſie nicht in’ Ungeheure 
ober in's Leere ausſchweiſe. 
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verſchiedenſten Empfindungen weckt, ſteigert, beſaͤnftigt, in Kampf 
verſetzt und wieder in Harmonie auflöst 15%. Der Tonkunſt, 
welche alle Organe des Lebens in eine harmonifche Bewegung 
verfeßt, iſt es zu ben verfchiedenften Zeiten gelungen, ganze 
Bölfer tief zu rühren und für Gott und Baterland zu begeiftern, 
mit Andacht und Heldenmuth zu erfüllen 19). — Stiller und 
allmähliger ift die Wirkung der Malerfunft und der Blaftif, 
beren Werke jedoch den Vorzug haben, fich dem Auge beftändig 
darzuſtellen und der Wahrheit, wenigftens für die Sinne am 
nächften zu Fommen. — Das Schöne und Erhabene an Werfen 
der Baufunft fann allen andern Kunftwerfen zur Förderung, 
“Erhöhung ihres Eindruds dienen. Ihr felbftändiges Verdienſt . 
tritt aber, weil es vorzüglich an der Einfachheit des Entwurfs 


 Dlato (in f. Saftmahl) wid, daf der uranifhe (himmliſche) Eros die Tonkunſt ke 
feele, damit fie und für das Schönfte. und Ebdelfte begeiftere. — Die ganze Gefühlswelt, 
der unerſchoͤpfliche Schacht bes Gemüths, alles innerlihe Leben ift der Beherrſchung der 
Tonkunſt unterworfen. Keine andere Kunft berührt fo viele und zwar bie feinften 
zarteften Seiten bes menfhlihen Herzens, keine if fo überfhwenglicy reich an veridie 
denartigen und zahllos adgeftuften Mitteln (Akkorden), keine ift wie fie im Stand, fih 
deö ganzen Menſchen zu bemädhtigen, ihn in bem tiefiten Grund zu eridyüttern und 
mit Befeeligung zu durchdringen. Gs ift aber auch Feine, deren wahre Meifterfüde 
zu ihrem Vollgenuß, zur reinen und völligen Auffafiung ihres Zauhers fo unbedingt 
eine durchaus vollendete Ausführung verlangen, und da dieſe mehrentheils felten iſt, 
fo trägt diefe Seltenheit felbft dazu bei, ben Genuß zu erhöhen. Gerade in dem, was 

- für den Menſchen das Höchſte, Unvergänglichfte, Heiligſte iſt, feiert die Zonkunft 
ihre herrlichſten Triumphe. — Gin fchöner, rührender und erhebender Geſang gehört 
zu den allgemeinften Mitteln ber Gemüthsbildung und follte bei Feiner Erziehung ver⸗ 
nadläfigt werden. Vorzüglich wirkſam ift die Uebung im gemeinfamen Gefang. 

„Beim Gottesbienft in Rom verfuchhte die Muſik von Zeit zu Zeit nafemeis und muth⸗ 
willig zu werben, daß auch verſchiedene Papfte fi) gemufigt fanden, ihrem Muthwillen 
in Triolen und Xrillern 20. Schranken zu feben. Parft Marcellus IE mollte fie 
aus der Urfadhe gar vom Altar verbannen, Aber Palaftrina verföhnte ihn nch 
durch eine Meffe wieber, die chne alen Muthwillen langſam und andaͤchtig einhergeht, 
ihr Auge unbeweglich gen Himmel richtet und in jedem Schritt had Herz trifft.“ 
Matthias Glaubius Wandsbecker Bote. 


erfennbar ift, nur an großartigen Geftaltungen recht deutlich 
hervor. — Merkwürdiger Weife zeigt .fih uns in dem Styl 
der ausgezeichneten Meiſterwerke der weltlichen ſowohl als ber 
religiöfen Baufunft verfchiedener Völfer und Zeitalter, gleichwie 
in dem Styl der großartigfien Naturbauten ein großer und 
mannigfacher Unterfchied, und dennoch Fönnen jene Bauwerke 
der Kunſt wie die der Natur von noch fo verfchiedenem Styl 
durh Schönheit und Erhabenheit einen hohen Grab von Bes 
wunderung anfprechen. — Doch eine gemeinfame Eigenheit aller 
ſchönen Künfte ift es, alddann erft den Gipfel ihrer Wunder⸗ 
macht zu erreichen, wenn fie der Berhberrlichung der größten, 
ebellten, erhabenften Gegenftände und Zwecke der menſchlichen 
Geſellſchaft ſich widmen. Zu den Bolfsmafen ſprechen die 
ſchoͤnen Kuͤnſte vorzuͤglich durch Werke, die ihrer Religion 
geweiht ſind. Sie eigentlich ſind es, die auch in den Minder⸗ 
gebildeten den Sinn für Kunſtſchönheit beleben können, und 
durch die diefer Sinn auch für fie ein Organ fittlich + geiftiger 
Bildung wird. — Am glänzendften kann ſich die Bereinigung 
verfchiedener Künfte im Drama erweifen. Die edelfte Beſtim⸗ 
mung der Schaubühne wird immer fein: eine Schule der Sitt⸗ 
lichfeit, der Tugend für alle Stände abzugeben. Dafür follten 
Dichter und Schaufpieler ihr Möglichftes thun. Entweihung 
der Schaubühne durch das Gegentheil ift ein beflagenswerthes 
Wahrzeichen tiefer Sittenverberbniß 17). — Muſter von harınos 


m Auch Ariftoteles, auch Leffing (der Dramatiker) glaubte an den ſittlichen Ginfluß 
der Schaubühne und forderte ihn, „Beffern, fagt Leſſing, follen uns alle Gat⸗ 
tungen ber Poeſfie; es ift Häglih, wenn man dies erſt beweifen muß; noch Bläglicher, 
wenn es Dichter gibt, die feloft daran zweifeln. Aber alle Gattungen können nit 
Alles befiern, wenigſtens nicht jebes fo vollkommen, wie dad andere; was aber jede am 
vollkommenſten beffern Tann, worin es ihr keine andere Gattung gleich thun kann, das 
allein ift ihre eigentliche Beſtimmung.“ Die Bühne fol dem Gefeh und den Lehren 





nifcher Zufammenwirfung der ſchoͤnen Künfte für den Zweck 
menfchlicher Bildung und Gefittung hat das alte Griechenland 
aufgeftelt. In ihren dramatifchen Meiſterwerken haben fich die 
Blüthen aller fehönen Künfte zu einem Kranz vereinigt. Auch 
in der Anordnung religiöfer Feſte ift dort eine folche Bereini- 
gung mit mehr oder weniger Erfolg verfucht worden. Kur 
blieb die Ausartung wegen dem Hang zum Sinnlichen nicht 
fern. Dagegen fann der chriſtliche Kult in ſeiner Reinheit auch 
hierin das Hoͤchſte erreichen, wenn er gehoͤrig angeordnet iſt 
und alles Ungehoͤrige (blos die Sinnlichkeit Anſprechende) von 
ihm fern gehalten wird. Er darf nie ind Theatraliſche aus⸗ 
arten. Gefang und Orgel find zufammen die mächtigften Organe 
der Tonkunſt zur Belebung chriftlicher Andacht. ' 

In der Poeſie, Muſik, Malerei und der plaftifchen Kunft 
bat man nur bei Bölfern, die auf einer fehr hohen Stufe 
geiftiger Bildung fanden, wahre Meifterwerfe ans Licht treten 
gefehen. Es Fönnen aber mit den vorzüglichern Werfen 
der Baufunft bei den verfchiedenen civilifirten Voͤlkern des 
Alterthbums manche der beften Bauwerke der neuern Zeiten 
um die Palme ftreiten. Selbſt in Europa fah das Mittelalter 
die herrlichen Kirchenbauten, Rathhäufer und Palaͤſte Jahr⸗ 
hunderte früher emporfteigen, bevor jeine Maler und Bildhauer 
anfingen, fich in ihren Werfen der Vollendung der griechifchen 
Kunft in natürlicher und idealer Schönheit wieder zu nähern. 

10) Im Gang der Kunftgefchichte gewahren wir überall 
viele Mebereinftimmung und Berwandtfchaft mit dem Gang der 


nachhelſen, ihren Erfolg verſtaͤrken und ergänzen, indem fie die Xhorheiten beleuchtet 
und den Abſcheu vom Lafter fleigert. Sie ift berufen, den ſittlichen Mißgeftalten ben 
Spiegel vorzuhalten (Vergl. Guhrauer Gotth. Ephr, Leffing Sein Leben und f. 
Wirken 1853, IL x. 4, ©, 179. fg.) 
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Gejchichte der Bildung überhaupt und beſonders bes fittlichen 
und religiöfen Lebens. Die Vorzüge und Tugenden, aber auch 


die Schwächen, Gebrechen und Fehler der Gefellfchaft finden 


in den Sunftwerfen einen. unverfennbaren Abdrud. 

14) Wird das Streben nach dem Wahren und Guten 
dem Streben nach dem Schönen untergeordnet, fo werden 
leicht alle drei benachtheiligt. Am beften bewahrt das Schöne 
feine Reinheit, wann ed dem Wahren und Guten fich vers 
fchwiftert, und dann wird auch der Glanz des Guten und 
Wahren durch das Schöne wunderhar erhöht. Hohe Achtung 
gebührt daher der fehönen Kunft und Jedem, der fie in einer 
Weife übt und fördert, die ihrer würdig ift 18). Ohne heiligen 
Einft wird die Kunſt zum eiteln Spielwerl 19). Weiſe Regenten 
erheben fich bei ihrer Förderung der fchönen Künfte auf den ebein 
Gefichtspunft ihres Einflufles auf Menfchenbildung, auf Reinis 
gung der Sitten von Robeit, Thorheiten und gemeinfchädlichen 
Borurtheilen, auf Begeifterung für das Göttliche, das Edle, 
das Gemeinwohl, das Vaterland in der Mit- und Nachwelt 29), 





2) Die Schmach, welche die Meinung in mehrern Ländern auf den Beruf der Shaus 
fpieltunft gelegt hat, fieht in Widerſpruch mit der Beſtimmung der Schaubühne, 
eine Blibnerin vernünftiger Denkweiſe und guter, edler Geſinnungen und Sitten zu 
fein. Entfpricht bie Schaubühne diefer Venimmung, ſo mußte wohl jene Schmach von 
ſelbſt verſchwin den. > 

m So z. B. wird auch die glänzendfte, hinreißendſte Kebnerkunft veraͤchtlich, wenn fie fich 
ben menſchlichen Schwadhen für ſchlechte oder felbftifhhe Zmede bedient. — Die Quelle 
wahrer Beredſamkeit Kegt im Gemüth, im Herzen, im Gefühl. 

©) Der Zorfhungsgeift und die Poeſie, Wiſſenſchaft und ſchoͤne Kunſt Eönnen einander 
gegenfeitig fördern. Daß aber beide ineinander aufgehen koͤnnen, und bag dies fogar 
bie hoͤchſte Aufgabe geiftiger Zeugungskraft wäre, iſt ein nichtiger Kraum. Dad Weſen 
von beiden ift ganz verſchieden. In den Uranfängen geiſtiger Entwickelung und Bil⸗ 
dung waren allerbings Belehrung und Poeſie innig verſchwiftert; jede Lehre ward in 
Dichtung gekleidet. Wie aber ber Geiſt ben Weg tieferer Forſchung betrat, mußte er 
fi von der Dichtung fern halten und diefe ihrem eigenen Genius überlaffen, wodurch 
beide an freier Bewegung und eigenthümliher Ausbildung gewannen. Dies hindert 


12) Seitdem unter civilifirten und chriſtlich gewordenen 
Voͤlkern die Werke der Poeſie, Beredſamkeit und bildenden Kunſt 
des heidniſchen Alterthums wieder ein Lieblingsgegenſtand 
emſiger Forſchung und Betrachtung geworden ſind, hat ſich ein 
lebhafter Streit über die Vorzüge der antifen und der 
modernen Kunft erhoben, der bis in die neuefte Zeit fich 
oftmals erneuert hat. Ale Bemühungen das äfthetifche Ver⸗ 
dienft antifer Kunft herabzufegen haben nicht verhindern fönnen, 
daß der hervorragende ausgebildete Einn der Griechen für das 
Schöne in der Kunft immer mehr Anerfennung fand, und ihre 
Meifterwerfe ih dem Studium für die Ausbildung des Schöns 
heitöfinns in hohem Grad fortan empfahlen 21). So wenig dies 
einen Tadel verdient, fo konnte doch die Werthfchägung und 
Nacheiferung, welche die Kunft des Alterthums erwedte, in 
blinde Verehrung und Nachahmungsſucht ausarten, fobald fie 
dafür die ausfchließliche Geltung in Anfpruch nahm und dem 
Kunſtgenius die Befugniß zur Betretung neuer Bahnen be 
ftreiten wollte. Diefe Einjeitigfeit hat auch in der That lange 
Zeit die freie Bewegung und den Auffchwung begabter Kunft- 
jünger gelähmt und ihren Erzeugniffen mehr oder weniger das 
Sroftige und PBeinliche mitgetheilt, welches unter der Herrfchaft 


jedoch nicht, daß zwiſchen Poefie und audy andern Shönen Künften und ben Grgebniffen 

. ber wiſſenſchaftlichen dorſchung eine harmoniſche Verbindung fi) bilde und beſtehe, die 
beiden zum Vortheil gereicht. Um aber das Schoͤne und Erhabene an Kunſtwerken 
ungetrubt aufzufaſſen, muß es ruhig und von kritiſchem und gelehrtem Streben unge⸗ 
ſtoͤrt angeſchaut werden. Mit der Kritik hat es dann immer noch Zeit. 

21) Hochverehrte Kichhenvater, wie Gregor von Nazianz, Gregor von Nyſſa, 
Bafilius und Sohann Chriſoſtomus brachten, dies anerkennend, die Schönheit 
der Sprache und die Berebſamkeit wieber zu folder Höhe, daß fie dem Plato und dem 
Demofthened zur Seite fiehen und alle heidniſchen Schriftfteller ihrer eigenen Zeit ver 
dunkelten. 


ausfchließlicher Theorien unvermeidlich ſich einfindet. Solche 
Theorien waren der griechifchen Kunft in.ihrer höchften Blüthens 
zeit unbekannt, und die fchönften Kunſtwerke der genialen Meifter 
im Mittelalter und der fpätern in Italien, Spanien und den Ries 


derlanden waren ebenfalls feine Frucht Fünftlich ausgedachter Theo- 


tien, ſondern eines angebornen und forgfältig gepflegten Schöns 
heitöfinns 22). Das Ächte Kunftgente ift fich felbft das Geſetz und 
anerkennt fein anderes. Die Nachahmung ift immer unter dem 
Nachgeahmten geblieben, und auch in den fchönen Künften hat 
dad Trachten nach dem Beflern oft dem Guten Eintrag gethan. 
Eine file Ruhe, die über den trefflichften Kunftwerfen Griechen⸗ 
lands ſich ergießt, gibt ihnen einen unausſprechlichen Reiz. Das 
Naͤmliche läßt ſich aber auch von den vorzuͤglichſten neuern 
Kunſtwerken ſagen. Dieſe unbeſchreibliche Ruhe iſt der ätheriſche 
himmliſche Odem des Schoͤnheitſinns. 

13) Der Sinn für das Schöne in Natur und Kunſt iſt 
nicht auf gewiſſe Erdguͤrtel, Gegenden, Menſchenſtaͤmme oder 
Zeiten befchränft. Aber in feiner Entfaltung und Ausbildung 
zeigt fi) große Mannigfaltigfeit und der Einfluß der verfchies 
denen und wechfelnden Gefellfchaftszifflände. Wie viel mußte 
zufammenwirfen, bis er in Griechenland die jebt noch bewun⸗ 
derten Meifterwerfe erſchuf; wie viel, um die meiften und 
herrlichſften derfelden zu zertrümmern und die übrigen in ferne 
Länder zu zerftreuen, wo fie den in Griechenland von der Bars 
barei verdrängten Kunftfinn erwedten! Schöne Kunſt bat wie 


2) So ferne bie ſchoͤne Kunft als Dienerin der Religion in Betrachtung kommt, wird 
zwiſchen den Anſprüchen des Ehriftenthums und denen des Heidenthums an die Kunft 
immer ein großer Unterſchied beftehen, dee dutch den Gegenſaß beider Meligionen in 

ihrem Grundmefen bezeichnet wird. Diefen Unterſchied darf der qhriſtliche Künftier nie 
aus dem Auge verlieren. 
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jede andere Bildnerin bes Geiſtes nie aufgehört durch bie Erde 


zu wandern und auf die Menfchheit ihr unerfchöpfliches Fuͤl⸗ | 


born von Gaben zu ergießen, welche beitragen koͤnnen, das 
Leben zu erheitern und zu veredeln. Dafür, nicht für eitle 
Sinnenluft hat uns der Schöpfer den Schönheitsfinn verliehen. 





KAIV, 
Der Handel ift eined der mädhtigften Vehikel zur 
Förderung und Unterhaltung: einer der Wohlfahrt und 
Gefittung zuträglihen Verbindung der Völker. Seine 


Hemmungen und Störungen aber find meift 
das’ Erzeugniß der Selbftfudt. 





Eines ber erfolgreichften Ergebniffe der Wiſſenſchaft und 
Kunſt ift die ſtets fich erweiternde Verbindung aller, auch der 
entlegenften Länder durch den Verkehr ihrer Bewohner. Diefer 
erft bildete nach und nach aus den Völfern ein zufammenhän- 
gendes Ganze, deflen Glieder fich verſtaͤndigen, einander belehren 
und zu ihrer Wohlfahrt gegenfeitig behilflich werben fönnen. 

1) Einen großen und weiten Berband der Menfchheit fliftete 
und unterhält der Handel, der die geiftigen fowohl als die mas 
teriellen Erzeugniffe der Länder und Bölfer zum Austaufch 
bringt. Richt nur die Vervielfältigung und Berfeinerung ber 
Lebensgenüfle, fondern auch die Bielfeitigkeit der Erfenntnifie | 
und Bildung wird vorzüglich Durch den SHandelöverfehr der 
Völker gefördert, defien Wege die Erfindungen der Wiffenfchaft 
und Kunft zufehends vervielfachen, ebnen und erleichtern 9). 


1) Staaten, bie durch Begründung des Welthandels zur Macht fliegen (Phönizien, 
Bidon, Karthago, Venedig, Genua, Holland, dee Hanfabund, find 
abtungswürdiger, als bie blos auf Groberung aussingn. Nur wurde Sewinnfucht 
ihre Klippe. 


Nachdem die vervollfommnete, Schifffahrt und die Poſtein— 
richtungen hiefür längft Großes und immer Größeres geleiftet 
haben, machen jest die Dampffchiffe, die Eifenbahnen 
und die Telegraphen bald die größten Entfernungen vers 
fhwinden?). Der Bortheil diefer Erfindungen, welche bewirfen, 
daß der Reichfte nicht mehr fehneller reifen kann, als der Wenig- 
vermögliche, wird fih um fo vollftändiger darthun, je mehr ihre 
Ausführung, gleichſam wie ein Net ale Weltgegenden miteinans 
ber in Verbindung bringt. Bor den Dampfichiffen kann bald 
fein verborgener Strom und feine Wüfte, Feine Wildniß, die 
er burchfließt, fich der Erforfchung mehr entziehen 3). 

2) Freiheit ift das Element für des Handels Belebung 
und Gebeihen. Nicht umfonft hat die fchöpferifche Weisheit 
ihre Gaben auf Erden verfchieden ausgetheilt. Die große Ver⸗ 
fchiedenheit in der Zeugungsfraft des Bodens und auch im 
Thier⸗ und Mineralreich in den verfchtedenen Himmelsftrichen 
beabfichtigt augenscheinlich die Beförderung des Austauſchs 
zwifchen den Bölfern. Non omnis fert omnia tellus. Jede 
Gegend auf Erden follte der andern mittheilen, was fie am 
vorzüglichften erzeugt *). Diefes fehöne Band, Allen gleich vor- 
theilhaft, wurde aber und wird von der, felbftfüchtigen Klug⸗ 

2) Im Alterthum dienten Eilboten, und an beſtimmten Stellen angeftelte Wächter 
und Feuerzeihen von den Anhöhen, um Nachrichten aus der Verne zu verkünden, 
3) Wird die Anlegung von Gifenbahnen und Dampffhifffahrten Privaten übderlaffen, fo 

Tann den Mipbräuden des Monopols nur durch gute Sefepe "begegnet werben. Dem 

Gemeinwohl ift wohl am beften gedient, wenn ber Staat fi (wie bei den Poſten) 

die Anlegung vorbehält, wodurch er den doppelten Vortheil einer genauern Aufſicht und 

eines bedeutenden Einkommens erzielen kann. 

4 Ein Hauptgrundfag von Sully’d Verwaltung war: Ladourage et pdiurage sont 
ies deux mamellen qui nourissent la France ( Oeoonomies royales I. 282.) ift in 
neuern Zeiten durch die maßloſe Förderung aller andern Zweige der Xnbuftrie in den 


Hintergrund gedrängt worden. Sully hätte die Manufacturen in Frankreich auf 
diejenigen beſchraͤnkt fehen wollen, welche bie inländifhen Bodenerzeugniſſe verarbeiten 


- 


3. 
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heit zum großen Nachtheil der Geſammtheit durch Schlagbäume 
jerfchnitten. in Heer von Eigenmächtigfeiten vertheidigt diefe 
Schlagbäume wie ein Palladium der. Staatswohlfahrt, taub 
für die Stimme des gefunden Verſtandes und des geraden 
Rechtsfinnes. Zwar hört man in allen Nationen nach Handels: 
freiheit rufen. Aber feine vergönnt fie der andern. Indem nun 
die Selbſtſucht auf allen Seiten aus Befchränfungen des Handels 
Vortheil zu ziehen ftrebt, bringt fie e8 dahin, daß der Handel, 
der alle Voͤlker verbrüdern  follte, vielfältig die Veranlaffung zu 
ihrer Beruneinigung wird, vermöge welcher fie einander, ſelbſt 
mitten-im Srieden, fchnöden Gewinns halber mit fchlauerdachten 
Kunftgriffen feindfelig begegnen und fi) den Genuß der Erden» 
güter möglichft verfümmern 5). Die Handelöfperren find Geißelnt, 
womit ein Volf dem andern und zugleich fich felber wehe thu, 
während Treue und Glauben unter ihnen fich Löfen. Wie furz- 
fichtig die Seldftfucht macht, erprobt fich hier recht auffallend. 


und die notbwendigften Bebürfnifie befriedigen. Gr fagte: autant qu’il ya de divers 
elimats, rögions et contrees, autant aemblet-il, que Dieu les sit voulu diversement 
faire abonder en certaines proprietes, denrees, matieres, arts et metiers speciaux 
et partiouliers, qui ne sont pas communs ou pour le moins de telle bonte aux 
autres lieux, afin que par le trafic ot commerce de ces chones, dont les uns ont 
abondance , les autres diaette, 1a fröquentation , oonversation et societ6 humaine 
soit entretenue entre les nations (Oeconomies Regale» I. 514. etc.) Wie anders 
find jegt die Anſichten! „Toutes les grandes nations de l’Europe veulent &tre 
industrielles, produire non seulement les objets höcesmaires & tous les citoyens 
mais los objeis n&censaires & tous les hommes du globe pour ainsi dire; elles se 
font une coneurrenoe sans paix mi tröve, rapprochent ainsi l’öpoque des orises, 
les rendent plus terribles, et aceroisent a l’envie la misere des ouvriers industriels. 
Bandot De la Déondenoe de la France 1850. p. 93. 

9 Eobden fagte im 3. 1847 im englifchen Parlament: „Sind einmal die Grundſätze der 
Handelöfreiheit in der Welt verbreitet, fo wird ber Tempel des Zanus für immer vers 
ſchloſſen.“ Wenn auch dieſe Prophezeiung eines ewigen Weltfriebens üch nicht erfüllen 
würde, fo würden doch gewiß bei der Freiheit des Welthandels viele Anlaͤſſe zum Krieg 
verſchwinden. 


3) Der Handelsgeift, der alle Umftände, auch jede 
fremde Roth, felbft die des Hungers für den Zwed der Bes 
reicherung auszubeuten bedacht ift, fobald er ſich blos der 
Gewinnfucht hingibt, möchte ed gern mit Sedermann und zu⸗ 
gleich mit Niemand halten. Dadurch verwidelt er fich in Wider⸗ 
fprüche, geräth mit allen Interefien in Feindſchaft und bringt 
es endlich dahin, den Handel der Sicherftelung gegen willkuͤhr⸗ 
liche Störungen, deren er doch zu feinem Gedeihen weſentlich 
bedarf, beraubt zu fehen 8). Dieſe Verkehrtheit ded Handels 
geiftes beweift aber nichts gegen die Freiheit, als Lebenselement 
des Handels. Nicht die Freiheit, ſondern die Monopole ſind 
es, was den Handelsgeiſt in jene Verkehrtheit ſtürzt ). Wenn 
die Finanzkunſt Monopole ſchafft und beguͤnſtigt, um die Staats⸗ 
kaſſen zu füllen, fo theilt fie auch dem Handel eine ſelbſtſuͤchtige 
Richtung mit, die über ale Rüdfichten auf die rechtmäßigen 
Intereſſen derjenigen, mit denen er ſtattfindet, ſich hinwegſetzt. 
Das Monopol bringt auch die Gewerbe und den Handel mit⸗ 
einander in einen unnatüuͤrlichen Gegenftoß, während fie durchs 
aus Hand in Hand gehen und fich gegenfeitig Vorſchub leiften 
follten. Sreiheit des Handels ift für alle Völfer das edelfte 
Ziel. Befchränfungen find nur dann gerechtfertigt, wenn fie fich 
als nothwendige Mittel zu dieſem Ziel ausweifen. 

4) Wetteifer ift löblich und belebt die Betriebfamfeit; 
Eiferfucht ift ſchon bedenklich; Brodneid wird gar zu leicht 


9 Der Handelsmann, beftäandig mit Berechnung feines Privatvortheils gegenüber von 
vielen Mitbewerbern und vielen Wechſelfaͤllen befchäftigt, wird gemeinhin leichter Kosmos 
polit als patriotifcher Bürger. Seine Anhaͤnglichkeit an das Vaterland reiht gewöhnlich 
nur fo weit, als dieſes feinen Privatvortheil fhügt und fördert. Gin reicher Handels⸗ 
ftand tft jedoch eine große Hilfsquelle für die andern Stände und für den Staat. 

7) Egyptens gewaltiger Herfieller, Ali Paſcha, wurde in Europa wegen bes Monopols 
bee Gewerbe und des Handels, bad er fi) zugeeignet hatte, von ben Raͤmlichen heftig 
getabelt, die durch firenge Mauthfufteme lauter Monopole begründen. 
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techtlos. Welch’ eine Verkehrtheit ift es nicht, den Gewinn 
einer jeden andern Nation als einen’ Verluſt der eigenen zu 
betrachten ®)! Welche Erbitterung -und Unterjochungsgier hat 
nicht Schon oft die Nebenbuhlerfchaft im Handel gewedt! Ein 
Handelöftaat arbeitete auf die Vernichtung der andern. — Ein 
großer, gemeinfchädlicher Irrthum ift die Anficht, daß ein Land 
nur durch den Austaufch feiner eigenen Natur⸗ und Kunflers 
jeugniffe gegen baares Geld bereichert werde. Wo man zu 


verfaufen wünfcht, muß man auch zu Faufen geneigt und den 


Kaufpreis zu bezahlen vermögend fein. Noch immer hat die 
große Wahrheit: daß ein dauerhaft blühender Handel einer 
Nation mit andern Nationen vorausfehe, daß diefe wohlhabend 
mithin auch betriebfam find, mit dem Vorurtheil vom Gegen- 
theil zu kaͤmpfen. Daß ein Land fi durch Verarmung des 
andern bereichere, ift nicht der Natur und der Menichlichfeit 
(Gottes ewiger Anordnung) gemäß. Am beften und bauerhafteften 
begründet iſt derjenige Handel, der allen dabei Betheiligten vor 
theilhaft if. — Wohlhabenheit gedeiht überall am beften im 


Schirme gefeglicher Freiheit. Ale Voͤlker würden an nach⸗ 


haltigem Wohlſtand gewinnen, wenn an bie Stelle ver Aus⸗ 
ſchließungen oder Sperren überall ein reger Wetteifer gepflanzt 
und gehegt würde. Denn diefer ift das Lebensprincip des Unter⸗ 
nehmungsgeiftes und aller Bervollfommnung, alles Fortſchritts. 
Den Wetteifer weckt aber eine ſtarke Mitbewerbung, die jeden 


Erwerbluftigen einladet, durch Kraftanftrengung den Preis zu ' 


erringen. Nicht dadurch erhalten in einem Lande die Gewerbe 





®) „Der Srundfag ber englifhen Politik: der Schaden, welden andere Staaten leiden, 
fei Englands Nugen, ift dad Princip bes ewigen Krieges, der felbft unter dem Schein 
friedlichen Verkehrs fertgefept wird.“ Bon Quandt Gloflen über Politik 1351 
G. 288, u " 


den möglichft hohen und dauerhaften Auffchwung, daß man bie Ä 
Erzeugniſſe anderer Länder ausſchließt, fondern dadurch, daß 
man die Bewohner des eigenen Landes aufmuntert und in den 
Stand fegt, ihre Natur⸗ und Kunfterzeugnifle zum hoͤchſtmoͤg⸗ 
. fihen Grad von Bollendung zu erheben. Dazu dienen -nebft 
einer guten Gewerbeordnung technifche Xehranftalten und Unter- 
ftügung von wandernden Lehrlingen. Sperranftalten hingegen 
find eine Prämie für die Mittelmäßigkeit. Durch fie hat man 
es dahin gebracht, daß ganze Völker genöthigt werben, geringe 
oder ſchlechte Waare um hohen Preis zu Faufen, während es 
doch des Staats: Beftimmung wäre, feinen Angehörigen den 
Anfauf der beften Waaren um den billigften Preis zu erleichtern. 
Iſt das gerecht, durc) Zwang den Natur» und Kunfterzeugniflen 
einen Preis zu geben, den fie ohnedem nicht hätten? Und heißt 
das den Rationalwohlftand heben und fördern, wenn die maßs 
loſe Bereicherung Weniger auf die Entbehrungen, die Verar⸗ 
mung und das Elend der Menge begründet wird? — Die 
wahre Beſtimmung des Handels iſt es, die Wohlfahrt aller 
Klaſſen, vorzüglich derjenigen, die mit dem Anbau des Bodens 
und mit Kunſterzeugniſſen ſich beſchäftigen, zu befördern. Allein 
die Handelsfperren bewirken gerade das Widerfpiel, indem fie 
ben Handelsſtand zur Alles beherrfchenden Geldmacht erheben, 
und nicht nur das Schaffen von Bedürfniſſen, ſondern auch 
die Art und Weife und die Bedingungen ihrer Befriedigung 
ganz feinem Gutbefinden übergeben 9). Freiheit des Handels 


9) Beachtenswerth ift die Bemerkung, in Zowis Blanc Hist. de la Revolution Frangaise 
HM. 91.: Celui qui veut mettre les nations sous le joug, n’aura quꝰ i faire naitre 
des besoins que Iui seul puisse satisfaire. — Eriges en oorps hierarchigue la tribe 
mercantile, et vous aures cr&e, peutöire, le plus redoutahle des despotismes. Oar 
celui-la est le maitre, qni peut susciter ou prövoir, 6louffer ou natisfaire des be- 
soins. Et qui le pourra mjeux qu’une oligarchie de marchands ? 
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hingegen würde es jedem Erzeugniß der Natur oder Kunft ers 
möglichen, fih durch feinen wahren Werth geltend zu machen, 
Während fle allgemeinen Wetteifer erweckte, würde fie zugleich 
die Betriebfamfeit hindern, eine falfche Richtung zu nehmen und 
ein anderes Ziel als Vervollfommnung zu wählen. Allein bis⸗ 
ber war ed Grundfab: Sperren mit Sperren zu vergelten. 
Diefer Grundſatz wurde nur dadurch mitunter in etwas ges 
mildert,. daß man fich wechfelmeis zu einigen Zugeftändniffen 
verftand. Bon da bis zur gegenfeitigen Handelöfreiheit ift aber 
noch ein weiter Weg. — Obgleich nun das Syſtem des Frei- 
handels den natürlichen Zuftänden am meiften entfpricht und 
der Gefammtheit die größten überwiegenden Vortheile gewähren 
würde, fo ſtemmen fich doch ihrer Ausführung in der Wirk⸗ 
lichfeit noch große Hinderniffe entgegen. Der Grund hievon 
liegt vorzüglich 1) in der maßlofen Steigerung des Geldbes 
bürfnifies faft aller Staaten, für welche man der Hilfsquelle 
ber Zollabgaben nicht entbehren zu können glaubt, und 2) in 
dem Gegenſtoß der Snterefien der gewerblichen Klaffen, welche 
jett in den verfchiedenen Staaten und auch in jedem einzelnen 


- Staat um den Preis des höchftmöglichen Gewinns wetteifern, 


wobei die durch Die Umfände minderbegünftigten Gewerbe nur 
mittelft der Schußzölle die Mitbewerbung aushalten zu Fönnen 
behaupten. In folchen Verhältniffen erfcheint es fchon als ein 
Bortheil, wenn die Staaten fich den Freihandel wenigſtens ale 
ein erwünfchtes, wenn gleich noch entferntes Ziel vorfteden und 
die Befchränfungen nur als einftweilige Nothbehelfe anfehen, 
um dieſem Ziel näher zu rüden, indem dadurch der Gewinn- 
jucht derjenigen Staaten, die durch einen Zufammenfluß von 
Umftänden zu dem Beſitz der Uebermacht im Gewerb und 
Handel gelangt find, einiger Abbruch gefchieht. Das wirffamfte 


Mittel hiefür dürfte jedoch wohl darin beftehen, daß immer 

| mehr große Völfervereine fich bilden, die in ihrem Umkreis die 
Schranfen des Handels aufheben, und fich gegenüber dem Aus» 
land zu gemeinfamen Maßregeln verpflichten 1%). 


‘2, Solbene Worte ſchrieb 1846 der engliſche Miniſter Rob. Peel, der den Muth hatte, 
feine langiaͤhrige Verfechtung des Sperrſyſtems als einen großen Irrthum zu bekennen, 
(in feiner Antwort an die Stadt Elbing): „Am Ende wird die Ueberzeugung vor 
herrſchen, daß durch Grmunterung des freien Verkehrs unter den Nationen der Erde 
wir die befondere Wohlfahrt einer jeden fördern und aud die wohlthätigen Abfichten 
eines allweifen Schöpfer erfüllen, welcher den verſchiedenen Ländern verfhiebenartigen 
Boden, verfhiebenattiges Klima, verſchiedenartige Erzeugungsfaͤhigkeit zutheilte, nicht 
etwa, um fie von einander unabhängig zu machen, fondern ganz im Gegentheil, damit 
fie ihre gegenfeitige Abhangigkeit fühlen und anerkennen, durch den Austauf ihrer 
Vefriedigungsmittel die Güte ber Vorſehung in Gemeinfhaft genießen, und in bem 
Handelsverkehr ein beglüdendes Mittel finden, um die Civiliſation zu fördern, nationale 
Ciferſucht und nationales Vorurtheil zu mildern, und den allgemeinen Frieben, ſowohl 
durch die Rüdficht auf nationales Intereſſe, ald durch die Verbindlichkeit chriſtlicher Pflicht 
zu befefligen.“ (Allg. Beitung v. Augsb. 1846. Nr. 296. ©. 1886.) Souten 
die Forderungen des Rechts und des Gemeinwohls, bie allen Völkern gemein find, den 
Handeloſperren nit .ein Ende machen, fo wird ed bie Noth, biefe große Lehrmeifterin 

und Treiberin, ber Feine Macht ungeftraft Trod bieten kann. — Das ſchreiende Glend 
von Millionen Berarmter und Brodloſer wird überall, mo es vorzüglich burch ein 
Syſtem hoher Schugzölle herbeigeführt wurde, welches die Bereicherung einer verhält⸗ 
nißmäßig geringen Zahl von Induſtriell en und die Anhäufung ungeheurer Reichthümer 
an Gütern und Kapitalien in den Händen von Wenigen zur Holge hatte, zur Auf⸗ 
hebung diefes Syſtems nöthigen. Gngland geht hierin (fett 1846) voran. Andere 
Länder werben folgen. Dann wird die Betriebſamkeit, in ihre natürliden Grenzen 
zurüdgedrängt, nicht mehr zu fo großen, zum Kheil waghalfigen Unternehmungen, wie 
biöher fortgerifien werden; fie wird aber in jedem Land hervorbringen, was fie nach 
feiner Lage und feinen Umftänden mit dem größten Wortheil der Gefammtheit in ante 
dauernder Weife Kervorbringen kann. Der Handel wird, vieler künſtlicher Feſſeln ent⸗ 
ledigt, gefahrlcfer und gemwinnreiher erblühen, Die ſchnellen Glückswechſel werben 
feltener, der fefte Wohlftand verbreitetee werden, und in bem Vermoͤgensbeſig wird ein 
heilſames Gleichgewicht eintreten, indem die Wetriebfamkeit der Volksmaſſen ihren billi⸗ 
gen Lohn gefichert fehen, die fpeculivende Gewinnfucht aber bie Gelegenheit verlieren 
wird, fi auf Koften der arbeitenden Armen zu mäften. — Gin ſolches Einlenken in 
die Bahn, bie der von Gott angeorbneten Natur gemäß iſt, wird freilich jept, nachdem die 
ſchon fo lange beftehenden Mauthſyſteme die natürlichen Zuftände der Betriebſamkeit und bes 
Hanbeld ganz verkehrt haben, im Ganzen nur nad und nad) geſchehen Fönnen, damit mar 
fo viel möglich neuen Zerrüttungen ausweiche, bie ein Uederſtuͤrzen verurfachen koͤnnte. 
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- 5) Würden die Staaten gegenfeitig ungeftörten Verkehr 
m Bezug auf die Lebendmittel 11) geftatten und aufrecht 
halten, fo ftänden und erhielten fich die Preiſe derfelben überall 
gleicher und mäßiger als jebt, wo in ihnen die Anordnungen 
darüber fo verfchieden und wandelbar find. Die würde vieler 
Roth und vielen Uebelftänden begegnen. | 
6) Dem Wetteifer der Weltmächte für Entdecung und 

Eroberung entlegener Länder mit Gold⸗ und Silbergruben folgte 
der Wetteifer in Erwerbung von Pflanzftätten für Bodenerzeug⸗ 
niſſe heißer Erdgürtel, diefem endlich der Wetteifer für Hebung 
der inländifchen Betriebfamkeit. Vieleicht wird bald ein vierter 
Betteifer großer Staatenkörper folgen, ſich den Ueberfluß ihrer 
wachfenden Bevölferung durch Begründung überfeeifcher Colo⸗ 
nien auf ihre Koften nugbar zu machen; wobet der Mutter- 
Raat und die Colonie einen blühenden Wohlftand gewinnen 
fönnen, wenn ein für beide vortheilhafter Handelöverfehr zwijchen 
ihnen eingeführt wird. Hat aber der Mutterftaat einzig den 
eigenen Vortheil im Auge, dann wird die fo begründete Golonie 
fh ihm immer mehr entfremdet und zuletzt angetrieben fühlen, 
nah völliger Unabhängigkeit vom WMutterftaat zu trachten 12). 
7) Der gefandtfchaftliche Verkehr zwifchen Städten 


und Staaten follte den heilfamen Voͤlkerverkehr vermitteln und 
ſchuͤtzen. Dem trat aber das überlieferte Mißtrauen mit 


M Zu den Lebensmitteln der meiften civilifieten Völker gehören aber heut zu Tag 
nicht nur Brodfruͤchte und Schlachtoieh, fondern auch Zuder und Gaffee, fobann mens 
cherlei Kleidungsftoffe. 

2) Am feeundlichfien und zutraͤglichſten für Verkehr, Saus und HSandel hat ſich im Alter⸗ 
thum das Verhaͤltniß der zahlreichen Kolenien an den Küften und auf ben Inſeln bes 
Mittelmeeres und des Archipels geftaltet, die von den Freiftaaten Griechenlands aus⸗ 
gingen. Vergl. Heeren Handb. der Geſch. des Altertbums Abſchn. II. ©. 185, n. 
5.6 und Schloſſer's Weltgeſch. 257. fg. 

17 
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ſolcher Zaͤhigkeit entgegen, daß es ſich, wenn auch unter hoͤf⸗ 
lichen, feinen und geſchmeidigen Formen bis heute fortgepflanzt 
hat 18). Geſandte nannte man im Alterthum Redner, weil fie 
ihr Geſchaͤft durch feierliche Anreden einleiteten, welche, wenn 
gleich oft leer an Gehalt, doch gelehrte Studien erheifchten. 
Ständige Gefandtfihaften famen erft fpät in Hebung, und noch 
gibt es Staaten, wie China, Japan und Paraquai, welche fie 
nicht zulaflen. Perfifchen Gefandten erlaubt ber tärfifche Divan 
mit ihm nur von Sfutari aus zu unterhandeln. Benedig ver- 
bot feinen Senatoren und Beamten den Umgang mit fremden 
Diplomaten, während ihre eigenen die fleißigften Erforfcher der 
Zufände fremder Höfe und Staaten waren, wovon ihre aus⸗ 
führlichen Berichte zeugen, welche fie nach Beendigung ihres 
Geſchaͤfts fchriftlich ablegen mußten. — Confulate für bie 
Wahrung der Handelsinterefjen vermehren fich in neuefter Zeit 
und gewinnen feſtern Zuß, während auch die Glaubensboten 
leichtern Zugang erhalten. 

8) Die Abftelung der Seeräuberei in Friedenszeiten 
ift nach vielen Mühen der Eivilifation gelungen. Aber in Krieges 
zeiten wurde fie noch immer befchügt und durch Ertheilung von 
Kaperbriefen (die Ermächtigungen in bes Staats Namen See- 
räuberet zu treiben) foftematifch ermunter. Wann wird eins 
mal das Völkerrecht von diefem wiberchriftlichen Schandfleck fich 
reinigen 14% — Die barbarifche Sitte, die ſelbſt zwifchen den 
Bölfern Griechenlands noch zur Zeit ihrer höchften Bildung 


13) Vergl. Alft. v. Reumont Beiträge zur Stalienifhen Geſchichte 1853. B. J. Abth. 1. 

%) La Zogislation maritime den Etats eivilises a coonserve jusqu’& nos jours le 
oarastöre de vonfusion et de barbarie qu’elle avait au moyen &ge, et les droits 
den neutres, em temps de guerre, aont restes livres & P’interpretation arbitraire 
don puimsances predominanter. A. Lefebre Hist. dem Cabinets de l’Europe. 
Paris 1845. I. 117, 


üblich blieb, die Kriegsgefangenen umzubringen oder die fpäter 
auch im Römerreich ) übliche fie zu Sklaven zu machen, hat 
endlih vor dem Licht des Chriſtenthums einer menfchlichen 
Behandlung weichen müflen. Aber der Sflavenhandel findet 


‚uch in der Ehriftenheit no Duldung und Schuß. Derjenige 


welcher Afrika noch jährlich ungefähr 200 taufend Einwohner 
entzicht, verfchließt zugleich diefe von der Natur fo gefegneten 
Gegenden der chriſtlichen Gefittung und geiftigen Bildung, dem 
Anbau des Bodens und jeder gejellfchaftlichen Verbeſſerung, 
indem er die Politif der dortigen Häuptlinge durch ſchnoͤde 
Gewinnfucht vergiftet, Grauſamkeit und Berwilderung nährt 
und jebem andern geordneten Handelsverkehr den Weg vers 
ſperrt 15). Für alle diefe Vorſtellungen hat die maßlofe Habs 
gierde Fein Ohr. Doch alle Bewegungen des berjlofen Egois⸗ 
mus find falfch, weil er nur den augenblidfichen Gewinn ing 
Auge faßt und ganz überfieht, daß Unrecht die Saat von Un⸗ 
recht ift, und der Fluch des Himmeld auf einem fo greulichen 
Gewerbe wie der Sklavenhandel ruht 1%). Alle Maßregeln zur 
Abftelung des (egtern find indeffen unzureichend, fo lange die 
Sflaverei felbft nicht ausgerottet if 17). Zür Völker, die fich 


2)&. Burton Der afrikaniſche Sklavenh andel und feine Abhülfe überf. v. Julius 
184. K. IV. ©. 168. fg. Vergl. B. Grinithant Ein actjähriger Aufenthalt auf 
ber Goldkuͤſte Afrika's. Leipzig 1855. Mit ber tiefen Herabmwürdigung ber Schlacht⸗ 
opfer des Sklavenhandels hält die Entſittlichung derjenigen, deren Habſucht ſich durch 
ihn bereichert, gleichen Schritt. 

#%) Les peuples de l’ Europe ayant extermins ceux de 1’ Amerique, ils ont dü mettro 
on esclavage ceux de l’Afrique, pour m’en gervir à döfricher tant de terre. 
Montesquies Kaprit des lois L. XV. o. 5. Gin Frevel an der. Menſchlichkeit erzeugt 
den andern. 

7) Um die Menfchen von ſchlechten, ſchaͤndlichen Uebungen abzubringen, zumal wenn fie 
Bortheile eintragen, find gemeinhin bloße Lehren unzureichend, werben mit biefen nicht 
auch Mortheile verbunden. Daher wird die Zerftörung des Sclavenhandels In Afrika 


viel mit Handel befchäftigen, in welchem fie die Fundgruben 
ihres Wohlftands finden, ift der Sklavenhandel um fo ſchmach⸗ 
‚voller, als Freiheit das wahre Lebenselement des Handels if, 
und in Handeldvölfern naturgemäß immer Freiheitsgeiſt rege 
wurde, der eine unbefchränfte, despotifche Herrichaft nicht auf« 
fommen ließ. 





ſchwerlich gelingen, fo lange man die dortigen Häuptlinge nicht bewegt, biefen einträgs 
lien Handel mit der noch einträglihern Einführung landwirthſchaftlicher und gewerb⸗ 
idee Künfte und bes Handels mit ihren Erzeugniſſen zu vertauſchen. Die Häuptlinge 
müßten überzeugt werben, daß in ihren an Naturerzeugniflen jo fruchtbaren Landern 
der Menſch, der den Boben zweckmaͤßig bearbeitet, weit mehr werth ift, ald der Menſch, 
ben man zur Waare mat, und daß der Verkauf befien, was Menſchenhand erzeugt, 
viel mehr Vortheil bringt, ald der Verkauf des Menfchen ſelbſt. Mit den Mafregeln, 
die geeignet find, bei ben Afrikanern die Bodenkultur und den Handel mit ihren Er⸗ 
zeugnifien heimiſch zu machen, müßte allerdings noch eine binteihende Seemacht, um 
die Ausfuhr von Negerfelaven aus Afrika möglihft zu erſchweren, in Verbindung geſetzt 
werden, wenn man es dahin bringen will, daß der Sclavenhandel aufhäre und nicht 
vielmehr no zunchme. Burton a. a D. ©. 164. fg. 212. fg. 226. fg. Ritter 
bemerkt in dee Vorrede zu diefem Buch S. XI.: „Die Givilifation der Afrikaner if 
einzig möglid durch den Pflug und dad Evangelium, Den Weg hierzu Aber bahnt 
ber Verkehr, das Glement bes Austaufches, des Handels, befien Gelingen, auf den 
Eigennug ber Menſchen gegründet, um fo fidherer fein wird, wenn nur einmal ber 
Anfang gemadt if. Im Morgenlande ift au die Unfitte, Verſchnittene zu Wächtern 
der Serails zu beftellen, eine Veranlaflung zum Sclavenhandel. &o werden zu Suit 
(dem alten Lykopolis) no jährlid von koptiſchen Mönden 300 Anaben zu Gunuden 
gemacht und nad Kairo verhandelt. (Ampöre Egyptiſcher Reiſebericht.) Wird aber 
nit auch in dem chriſtlichen Europa das Strafverbot ſolchen ſchaͤndlichen Gewerbs 

noch jept durch die Unfitte für Dpernbühnen und felbft für den Kirchengefang Kaſtraten 
mit fchwerem Gold zu Dingen, vereitelt? 


u 


IXV. 


Alle Völker bilden, trotz ihren Eigenheiten 
Eine Familie. | 





1) Eben fo ungerecht als grundlos ift Die Behauptung 
eines foldyen Raffenunterfchiedes, der gewifle Välfer einer 
wahren Bildung und Gefittung unfähig mache und fie zum 
ewigen Beharren auf einer niedrigen Stufe geiftiger Entwicke⸗ 
lung verurtheile. Diefe hämifche Behauptung, womit man bie 
unwürdige Behandlung farbiger Raffen befchönigen möchte, ift 
eine Berunglimpfung der Menfchemwürbe 1). 

2) Eigenheiten der verfchiedenen VBölfer des Erbplaneten 
in der Hautfarbe, der Schähelbildung, der Sprache, der Ges 
bräuche und der Befchäftigung find Erzeugnifie theild der Außern 
Raturverbältnifie, theild des Grads von Kraftentiwidelung und 
gefhichtlicher Schickſale. (Vergl. Abfchn. VI. n. 2. ©. 164.) 
Bei allen diefen Eigenheiten ift jedoch überall der Menfch, 
ald gemeinfamer Grundtypus zu erfennen, vermöge dem alle 


1) Der neuefte Verfechter des Handels mit Negerſclaven Duttenhofer (Ueber bie 
Emantipation der Neger. Nördlingen 1855.) ſucht wieder aus ihrem Schadel⸗ und 
Körperbau ihre Unfähigkeit zu höherer Bildung darzuthun, und möchte nur ihre Sclas 
verei in Hörigkeit verwandelt ſehen, muß aber doch zugeftehen, daß bie Schuld ihrer 
Verwilberung dem Eigennup ihrer Häuptlinge zur Saft falle, die durch ihren Verkauf 
ſich bereichern, 
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Voͤlker Einer Herkunft find und Eine Familie bilden ). Eo 
verfchieden auch die Stufen ihrer Bildbarfeit find, fo müffen Doch 
alle al8 ein großes verbrüdertes Gefchlecht gedacht werden, deſſen 
Glieder die nämliche Beftimmung haben. Die Gaftfreundlichfeit 
in nur felten von Fremden befuchten Gegenden‘ zeugt von dem 
der Menfchennatur tief eingefenften Gefelligfeitötried. Der uns 
verderbte Naturmenfch fühlt ſich dem Gebildeten, der ein menfch- 
liches Antlitz trägt, verwandt, und der Gebildete muß zu Sos 
phismen feine Zuflucht nehmen, wenn er feine Verwandtſchaft 
mit dem Ungebildeten ableugnen will. Der wahrhaft Gebildete 
findet nichts Menſchliches fi fremd (Nil humani alienum a 
me puto.) Die befondern Eigenheiten der Bolfsftimme ent- 
halten fogar, gleich der Verſchiedenheit der Gefichtözüge einen 
befondern Reiz, um ein Bolf an das andere zu ziehen, Ber- 
bindungen zwifchen ihnen zu fnüpfen und ihre gegenfeitige 
Theilnahme zu erhöhen. In mancher Bezichung ergänzt eines 
dad andere; was dem einen abgeht, bieten ihm die andern. 
Dies findet wie unter einzelnen Menfchen auch zwifchen Völkern 
ftatt. Der Wetteifer unter Völkern ift die mächtigfte Triebfeder 
zur Förderung ihrer Bildung. Schon dies trägt dazu bei, daß 
man Schönes und Edles in den verfchiebenften Geftaltungen 
kennen lernt, und fich gewöhnt, das Aechtmenfchliche, two immer 
es fich findet, werth zu fchäßen und zu lieben. — National: 
ftolz läßt fich mur innerhalb der Grenzen der Berechtigfeit und 
Menfchlichkeit rechtfertigen, da ein Volk, das felbft richt viel 
auf fich Hält, ſich auch andern verächtlich macht, und Selbſt⸗ 


Diodor von Sicilien (Wiblioth, ber Geſchichte Vorrede K. 1.) mat es zum 
Beruf des Geſchichtſchreibers, als Diener der goͤttlichen Vorſehung alle Menſchen, die 
im Grund Cines Geſchlechts und nur durch Drt und Zeit verſchieden find, vereinigt 
darzuftellen, - 


| 


| 
| 


| 
| 
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gefühl Völkern wie Individuen nothivendig if, damit fie nach 
Veredlung ihrer Zufände trachten. — Nationalhaß hingegen 
iR immer verwerflih, und gereicht beiden Theilen zum Nach» 
theil. Der eifrigfte Patriot follte doch nie vergeflen, daß er 
Menſch, mithin Weltbürger fei. Noch zeigt ſich und aber oft 
die gegenfeitige Erbitterung von Völkern, die mit einander im 
Krieg find, matt im Vergleich mit der Erbitterung von Nas 
tionen, die moralifch getrennt, aber örtlich vermifcht find. Ents 
fremdung zwifchen Stämmen führt fie leicht zur Weindfeligfeit. 
Auch ift das der ſchwerſte Fluch der Eroberung, daß der Haß 
jwifchen Beflegten und Befiegern auf viele Geſchlechtsfolgen fich 
fortpflangt und nur allmählig von der Zeit gemildert und außs 
gelöfcht werden kann. Uebrigens gibt es feine oder nur wenige 
Bölfer und Stämme, die unvermifebt geblieben find, und ihre 
Bermifchung hat wohl im Ganzen mehr zu ihrer Erfrifchung, 
Stärfung und Gefittung als zu ihrer Ausartung gedient. 

3) Wo ift ein Bolf, das fich gegenüber den andern für 
ſchuldfrei halten dürfte?®) Bon welchem Volk, von welchem 
Sand kann man aber nicht lernen? — Wenn wir (Gebildete) 
auch Grund hätten, auf einige Fortſchritte unferer Bildung 
ftolz zu fein, fo haben wir doch noch mehr Grund, diefen Stolz 
nicht in Verachtung der Mindergebildeten ausfchreiten zu laflen. 
Fehlt doch noch fehr Biel, daß irgendwo die Bildung ihr Ziel 
erreicht. hätte. Wo ift nicht ihr Geld mit vielem Blei“ verfegt, 
und wie Bieles in der Bildung gefitteter Voͤlker iſt blos Treib- 
bausfrucht der Anftrengung von Staatöregierungen es einander 
in Erwerbung äußerer Macht, großen Reichthums und Bien» 
benden Glanzes zuvorzuthun! Wer Tann endlich laͤugnen, daß 


3) Ohaque nation & des horreurs à oxpier, et la ponitenoo qu’ on en deit faire ent 
Wire humain et toldrant, (Bovue philes. et Htter. 1847. Nr. 1.9. 39.) 
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der Zunahme der Verfeinerung und des materiellen Wohlſtandes 
gewöhnlich eine Abnahme mancher Vorzüge und Tugenden, 
welche robere Zuftände auszeichnen, zur Seite geht? Wie bes 
fhämend war nicht für die Römer der Kaiferzeit das Bild der 
rohen Germanen, welches Tacitus ihnen vorhielt? — Bei 
uns fchlachtet religiöfer Wahnfinn Feine DMenfchenopfer mehr, 
aber ſchnoͤder Eigennug ihrer täglich in Menge. — 

4) Das fittliche Verhättniß zwifchen Volk und Volk ift 
das nämliche wie das zwifchen Menſch und Menfh. Auch 
wird die Wohlfahrt jedes Volkes mehr oder weniger durch bie 
von andern Bölfern, befonderd der benachbarten, bedingt. Im 
Intereſſe ihrer eigenen Bildung muß jede in Bildung vorges 
rücte Nation wünfchen, daß auch bei den andern Barbarei 
verſchwinde, und fittliche Ausartung und falfche Kultur unter 
bleibe. Diefe iſt anftedend, und durch die Barbarei des einen 
Volkes ift immer die Eivilifation der andern, die mit ihm in 
Berührung ftehen, bedroht. Schmweren Tadel und den tiefften 
Abſcheu verdient Die Politif, die den eigenen Vortheil auf die 
geiftige und fittliche Erniedrigung oder Niederhaltung der Ans 
dern zu begründen fucht. WAbfichtliches Beftreben bei einem 
Nachbarvolf Geiftesverfinfterung oder Sittenverderbniß oder 
Unterdrüdung gefeblicher Freiheit zu fördern um ſich felber in 
Vortheil zu feben, ift ein Majeftätöverbrechen.an der Menfchs 
heit. Wie fehr wird durch folchen Machiavellismus der Charakter 
einer aufgeflärten Zeit und Regierung gefchändet! Die Nemeſis 
bleibt aber auch hier nicht aus. Früher oder fpäter wird Die 
Arglift entlarot, und ihr mit Mißtrauen und Verachtung ver- 
golten. Die Entdedung, daß die nämliche Regierung, die im 
eigenen Staate ſich mit Förderung des Lichtes und der Ges 
fittung brüßtet, im NRachbarlande das Gegentheil hegt und em⸗ 
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pfiehlt, wirft auf die Aufrichtigfeit ihrer befiern Tendenz einen 
verbächtigenden Schatten, und die Niebrigfeit der geiftigen Zu⸗ 
fände in der Nachbarfchaft wird auch der Hebung diefer Zus 
flände im eigenen Lande zum Hinderniß +). — Güter, die wir 
ſelbſt als werthvoll hoch fchäßen und deßhalb für und verlangen, 
andern Völkern mißgönnen und ſchmaͤlern ift ein Unrecht, das 
feinen Segen bringen kann. Jedes freie Volk, dem eine feine Frei⸗ 
heit ſchuͤtzende Verfaſſung theuer und heilig ift, Hat Grund auch den 
andern eine folche Berfaffung zu wünfchen, ſchon deswegen, weil 
dadurch die feinige eine neue Bürgfchaft gewänne. Unbefchränfte 
deipotifche Monarchien enthalten für freie Nachbarvölfer immer 
einige Gefahr, weil ihre Beherrfcher, wenn gleich ihr perföns 
licher Machtbefib auf fehwanfendem Grunde ruht, doch durch 
raſche und concentrirte Gewaltübung ein freies Nachbarvolt 
unterdrüden können, da ihnen durch Nichts die Hände gebunden 
find. Demoſthenes warnte daher die Athener vor den Lock⸗ 
ungen bed Macedoniers Bhilippus. „Niemals (ſprach er in 
feiner zweiten Rede gegen diejen) find enge Verbindungen mit 
Tyrannen für freie Staaten gefahrlos." 

Wenn ein edler Rationalftolz, auf dem Berwußtfein wahrer 
Borzüge gegründet, dazu dient, die Flamme der Vaterlandsliebe 
zu unterhalten, fo bat dagegen das Berfennen der Vorzüge 
des Auslandes noch nie ein Volfbefier, geiftreicher und achtungs⸗ 


% „Die Völlerfhaften und Staaten, die guf einem höhern Punkt ber Bildung ſtehen, 
haben natürlich die Aufgabe, den niedriger ftehenden zu dem höhern Ziel zu verhelfen. 
Bisher ift dies geſchehen durch Handel und durch Anwendung ber Uebermacht, um bie 
niedriger ftehenden zu unterwerfen, und nur felten durch uneigennügig bildende Gin= 
wirkung. Werftände der Cigennuß (dee Sebildetern ) ſich felbft, fo würde ee zur Gin- 
ſicht gelangen, daß das Beſte Allee nur duch ein allgemeines Vernunftreich erreichbar 
fei; aber bekanntlich pflegt ber naher Uegende geringere Vortheil den entferntern, 
wenn auch weit größeren zu verbergen.“ Derfteb Der Geiſt in der Ratur IV. 58. fo. 
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wurdiger gemacht, noch feine Wohlfahrt und Macht erhöht 
und befeftigt. Vaterlandsliebe und edler Rationalftolz fchließen 
die Menfchlichkeit und die Billigfeit gegen Andere nicht aus>). 
Die Anerkennung und Werthſchaͤtzung des Verdienſts von Aus⸗ 
ländern bezeugt vielmehr die höhere Stufe der eigenen Bildung. 
Verlaͤumdung und Herabfegung anderer Rationen if} hingegen 
ein Wahrzeichen, daß man felbft einer wahren Durchbildung noch 
ferne fleht, daß Einbildung und Selbſtduͤnkel auch ein ganzes 
Volk aufblaͤhen und geneigt machen koͤnnen, ſeinen eigenen 
Werth zu überſchätzen. — Oftmals iſt der Haß einer Nation 
gegen die andere nur das Erzeugniß der Leidenſchaft einer 
Partei oder der Herrſch⸗ oder Eroberungsſucht eines Einzelnen, 
indem dieſe alle Springfedern in Bewegung ſetzt, um Argwohn, 
Neid und Feindſeligkeit zwiſchen zwei Nationen anzuzetteln und 
zu ſchuͤren. | 

5) Im Ganzen fieht die Anerkennung der Forderungen 
des Rechts und der Menſchlichkeit im Verhaͤltniß von Staaten 
und Bölfern noch auf ziemlich niederer Stufe und unficherm 
Boden‘). Nicht nur werden fie im Kriege, auch im Frieden 


5) Les peuplos soni-ilsa dinpensös d’ötre magnanimen? Il n’y a que leurs ennemis 
qui osersient le prötendre; oar ils voudraient los döshonorer. Lamartine Hist, 
des Girondins V. 122. Bekanntſchaft mit der Geſchichte der verſchiedenen Menſchen⸗ 
ftämme und mit ben Volksliedern, welche ihre rühmlichen Thaten und edeln Sharaktere 
befingen, kann viel dazu beitragen, dem hohlen Nationaldünkel zu begegnen, ber fo ges 
neigt if, mit Verachtung auf Andere herabzufehen. Humanität (Menſchenbildung) if 
bas Werk der Natur, der Grzichung, bed Nachdenkens, ber Erfahrung; Rational 
finn bilden die großen Greignifie, die Sefege, die Zuftände. Weide, find fie aͤcht und 
wahr, können ſehr wohl nebeneinander beftchen. 

% Hugo Grotius hat das Werbienft, zuerft ein milderes Völkerrecht theoretif bes 
gründet zu haben. Seither hat man fi), um biefed. geltend zu machen, vielfach auf 
fein Anfehen berufen. Rah Hugo Srotiud (De jure kelli ot paeis IE. 2. 3.) 
follen Meer und Luft immer Gemeingut aller Menſchen bleiben. Auch dies Hat bie 
Gelbſtſucht der Völker zweifelhaft gemadt. — „Ginige Ueberrefte alter biplomatifcher 


d 
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werden fie von dem Mächtigern gegen den Schwächern noch 
vielfach und fcheulos Hintangefeht. Noch immer wird zu wenig 
durch Die That anerkannt, daß der Krieg nur als Verteidigung 
des Rechts, wenn alle andern Mittel dafür erfchöpft find, ges 
rechtfertigt werden könne, und daß “au ein gerechter Krieg 
nicht zur Berlegung der allgemeinen Rechte der Menfchheit 
berechtige. Noch immer find unter den Völfern die Ariftide 
felten, welche folgen Maßregeln fich beherzt widerſetzen, die, 
obgleich für den Augenblick Vortheil bringend, doch ewig un⸗ 
gerecht und ſchaͤndlich find, und noch feltener finden fie Ge⸗ 
hör. — Eo lange die Bolitif der Staaten in ihrem Wechſel⸗ 
verhältniffe weſentlich in der Kunft beficht einander zu über« 
liſten und zu übervortheilen, wird fie zwar den Verſtand ber 
Staatenlenfer zu ſteter Wachfamfeit auffordern; aber der 
Wohlfahrt der Völker wird fie mehr Hinderniffe weden, als 
Borfchub geben. Letztetes wird nur dann gefchehen, wenn die 
Politik es fih zur Aufgabe ſtellt, die Interefien der Völker im 
Uebereinftimmung zu bringen. Dan darf hoffen, daß die Schran⸗ 
fen, welche Borurtheil, Unfunde und leidenſchaftliche Selbſt⸗ 
fucht zwifchen Bölfern und Menfchenraffen aufgerichtet haben, 
almählig vor der Einficht fallen werden, was die Menfchen 
einander fein Fönnen und follen”). Alles, was die Voͤlker bes 


Formen find das einzige Band, welches noch zwiſchen den Staaten befteht; allein fie 
find nur mehr ein bloßer Firniß, welcher die Unordnung in den Princitien und in den 
Ideen, fo gut es angehen mag, übertündi.“ Gr. Ficquelmont Lord Palmerfton, 
England und der Gontinent 1852. 1. 213, 

7, „Wenn die Gewaltigen dem Völkerrecht Hohn ſprechen, ſollten fie erwägen, daß von 
dem an auch fie fein Recht ſchügt.“ Koh. Müller Gef. der Gidgen. Thl. IV. 
S. 77. — Reh Süpiaff’s Angaben (in f. „breilährigen Aufenthalt im Königr. 
Clan und in f. Drei Reifen in den Secprovinzen Chinas“ 1831—1832. Baſel 1835. 
5.8. ©. 300., 296., 229., 236., 237., 238., 810. fg.), wäre das chineſiſche Bolk dem Ver⸗ 
kehr mit Kubläubeen fehe geneigt und zugänglich, ſobald fie es ohne Bien vor den 
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freundet, fie mit fittlichem Rechtögefühl und Wohlwollen für 
einander erfüllt, verdient Ermunterung. Es fördert die Aner⸗ 
fennung der Menfchenwürde, aus deren Mißachtung die meiften 
Uebelſtaͤnde entfpringen. Die Auswanderungen, die feit Jahr: 
hunderten aus Europa nach fernen Weltgegenven ftattfinden, 
fönnen auch ein ergiebiges Mittel abgeben, die Völker einander 
näher zu bringen. — Wenn gleich Völfers Wanderungen jeht 
nicht mehr üblich find, fo find es deſto mehr befländige Aus, 
uud Einwanderungen von Vielen, die in der Heimath den nöthigen 
Unterhalt entbehren, oder fie fonft aus verfchiedenen Urfachen 
zu verlaffen genöthigt find. Hiedurch werben bereits manche 
Länder der überflüffigen Bevölferung entledigt, in andern große 
Landſtrecken angebaut und neue Verbindungen zwifchen Völkern 
veranlaßt 3). 

6) Eine einzige, allen Gebildeten auf dem Erdball be 
fannte, im höchften Grad ausgebildete Sprache wäre wohl 
am geeigneteften, die beften und fchönften, am meiften geiftbils 
denden Erzeugniffe des Geifted zum Gemeingut aller Völfer zu 


Manda rinen thun könnten. Die Regierung aber ſucht dieſen Verkehr, fo viel ihr 
möglich ift, zu verhindern, befonders dadurch, daß fie dem Volk fehr ungünftige Vor⸗ 
‚ftellungen von den Guropäern beizubringen ſucht. Glücklicher Weife ift die Regierung 
zu unmachtig und find ihre Drgane zu fihlaff, um ihrem Werbot des Verkehrs mit 
Fremden vollen Rahdrud zu geben. Wenn diefe mit Waaren an den Küften Landen, 
nimmt fie das Volk feeundli auf, und bie Mandarinen, wenn fie den Ernſt fehen, 
werben nachgiebiger. Seit dem neueften Staatövertzag, den England dem VBeherrfiher 
des himmlifhen Reichs abtropte, wird die Regierung von Pelin ohne Zweifel ihrer 
abſchließenden Strenge gegen den Verkehr mit dem Xuöland immer mehr zu entfagen 
fi) genöthigt fehen. 
%) Trotz der Scheu der Chineſen vor Gemeinſchaft mit Fremden wimmeln body feit 
längerer Zeit die Golonien der Engländer und Holländer von chineſiſchen Anfieblern, 
bie durch Armuth und Mangel an Gelegenheit für Erwerb zur Auswanderung aus ben 
überoölterten Provinzen von ‚China ſich genöthigt fahen. Diefe Anfiedier, die immer 
zunehmen, find dort als fleifige und gefhidte Arbeiter ſehr willkommen. 
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machen. Auf der andern Seite gewaͤhrt die moͤglichſte Vervoll⸗ 
kommnung der Landesſprache jeglicher Nation ein mächtiges 
Foͤrderungsmittel ihrer geiſtigen Bildung, und das einzige, wo⸗ 
durch dieſer Bildung bis in die niedrigſten Schichten der Ge⸗ 
ſellſchaft Eingang verſchafft werden Fann 9). Nach der weiſen 
Anordnung des Schöpfers follte der Menfch die Sprache durch 
eigene geiflige Anftrengung erwerben und ausbilden. Daher 
bie Berfchiedenheit der Sprachen. Durch diefe wurde die Ges 


danfenmittheilung allerdings erfchwert. Aber überall follte die 


Geiſtesbildung mit der Sprachbildung Schritt halten, da dieſe 
ein vorzügliches Vehikel für jene abgeben fol. Jede Sprache 
bildet fich nach dem Geift des Volks und der Zeit aus, wo 
fie entftanden und in Gebrauch gefommen. Eine todte Sprache 
kann die lebendige Volfsfprache in Hinficht des Einflufies auf 
Volksbildung nie ganz erfegen. Mit der Sprache eines Volkes 
iR fein geiftiges Befigthum fo fehr verfehwißtert und verfchmolgen, 
daß ein jedes wohl thut, fie zu bewahren und nach Kräften 
anzubauen. Doch wenn ein noch wenig gebilbetes Volk einem 
größern fehr in Bildung vorgerüdten einverleibt worden, iſt e6 
vernünftig, daß es feiner rohern Sprache die gebildetere und 


9 Einigung dee Menfhen in Allem, was aͤcht und’ reinmenſchlich ift, wird aud durch die 
Verſchiedenheit der Sprachen nicht weſentlich verhindert, aber in fo fern erſchwert, 
als in denſelben mit den aͤhnlichen Worten nicht immer ber ahnlide Sinn verknüpft 
wird, und die geiftige Mittheilung nicht ſchnell überall hingelangt, wo Gmpfänglichkeit 
dafür ware. Wenn man die Sprache ald das Organ folder Mittheilung betrachtet, 
fo fepeint Gine Gemeinſprache der Möller und die hödfte Ausbildung biefer Gemeins 
ſprache wunfhbar. Die griechiſche und die römifche haben dies lange Zeit, wenigftens 
einigermaßen, vorzüglich in der gelehrten Welt, verwirklicht. Dagegen laßt fi) auch 
nicht läͤugnen: daß bei allen Nationen die Wiſſenſchaften und die Litteratur erſt durch 
die Ausbildung der Landesſprache einen höhern auf Volksbildung einflußreichen Auf⸗ 
ſchwung erhalten, der ihnen abging, fo lang’ die Gelehrten und Schriftfteller ſich nur 
einer todten Sprache bebienten. 


_—__.. Pr 


bilvbarere des größern Volles, defien Beſtandtheil es geworben 
ift, beigefelle. Selbſtzweck zu fein, kann feine Sprache verlangen. 
Der Werth einer Sprache befteht darin, daß fie ein tüchtiges 
Drgan der Ausbildung und Bereicherung des Geifted und der 
Mittheilung und ded Austaufchs der Gedanken abgebe. — - 
RPhiloſophie foll die Sprachen regeln; nur gute Schriftfteller 
fönnen fie reinigen, verfeinern, bereichern, fräftigen und bes 
leben. | 
7) Die Erleichterung der. .Berbindungswege zwifchen 
ben entlegenften Ländern trug viel bei, die Kenntniß derfelben 
und ihrer Bewohner zu verbreiten und die ermeiterte Länder 
und Bölferfunde hat Gedanken erwedt, wie auch die geiftigen 
und die firtlichen Bande zwifchen den Menfchen aller Zonen 
vervielfacht werben Fünnten. Man machte die Erfahrung, daß 
auch unter rohen und felbft wilden Völkern Tugenden und vor 
treffliche igenfchaften heimifch find, die um fo mehr Achtung 
verdienen, als fie mit den Verderbniſſen der Kultur einen bes 
fehämenden Gegenfag bilden. Und wie fehr ift nicht die Fülle 
des Schönen und Herrlichen, das dem die verfchiedenen Erd» 
gürtel durchreifenden Beobachter die Natur vor feinen Blicken 
ausbreitet, dazu gemacht, die Bewunderung und Liebe des 
Schoͤpfers zu erhöhen! — Viele Jahrhunderte vergiengen, ohne 
daß irgend eine Verbindung zwilchen den übrigen Erdtheilen 
oder ihren Volksſtaͤmmen und Amerika beftand. Doch ift nicht 
erwiefen, daß nicht vorlängft in grauefter Vorzeit eine folche 
ftatt hatte. — Nach der Entdedung durch die edeln Männer 
Columbus und Befpucius haben aber die Europäer ihre 
Veberlegenheit zur Unterdrüdung und Mißhandlung ber ameri- 
Fanifchen Voͤlker mißbraucht. Die Gewinnjucht der fogenannten 
europäifchen Mutierfiaaten erfand für die Golonien ein gan 
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eigenes Regierungsfotem, das auf die ſchnoͤdeſte Ausbeutung 
von dieſen zum Vortheil von jenen berechnet war. Die Gewinn⸗ 
ſucht der Eroberer von Amerika war es auch, was die Meinung 
aufbrachte, die dortigen Eingebornen ſeien eine niedrigere, ächter 
menſchlicher Ausbildung unfähige, von der Natur zur Knecht⸗ 
haft verdammte Raſſe. Diener des Evangeliums waren faft 
die einzigen, die dieſem lieblofen Vorurtheil mit einigem Erfolg 
widerfprachen und fih den Schub der Unterdrüdten und bie 
Fürſprache für ihre menfchlichere Behandlung zum Gefchäft zu 
machen, den Muth hatten. Paul II. ſah fich verpflichtet, fie 
feierlich für vernünftige Gefchöpfe zu erflären, denen der Ans 
ſpruch auf alle Wohlthaten des Ehriftenthums zufomme 19%. 
Mit der vom Glück gefrönten Losreißung Nordamerifa’s von 
der englifchen Beherrfchung beginnt für den ganzen großen 
Welttheil eine neue Aera. — Uebrigens muß England felbfl 
geftehen, daß der Vortheil den es jegt von Nordamerika durch 
den Handel bezieht, bei weiten denjenigen überwiegt, ben es 
als Oberherr zog und daß er überdem weit ficherer ifl. Der 
Himmel verhüte nur, daß nicht Amerifa dereinft die Mieders 
vergeltung ausübe und das abgefchüttelte Joch dem Raden von 
Europäern auflege! Diefe Gefahr läßt fich nicht verfennen, wenn 


in Europa die falfche Kultur, Wifjenfchaft und Aufklärung 


feine Völker in Weichlichkeit, Ueppigkeit, Barbarei, Verwilder⸗ 
ung und Unmacht verfenfen und durch Zweifelfucht, Unglauben 
und Phariſaͤismus das Licht und die Kraft des Ehriftenglaubens 
unter ihnen ausloͤſchen würden, dem fie früher die Wiedergeburt 


verdankten, von welcher die Verbeflerungen ihrer Zuftände ſeit 


18 Jahrhunderten ausgegangen find. 


m Robertson Hist, de ’ Amörique IV. 140. 143, 
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8) Zwei weitgreifende Vehikel haben feit einigen Jahr⸗ 
hunderten die entlegenften Völfer mit einander in Verbindung 
gebradyt. Die weiten Seefahrten nach Länderentdeds 
ungen und die YAusfendung von Olaubensboten, jene 
auf Eroberungen und Ermittelung neuer Quellen des Reichs 
thums 11), Diefe auf Erweiterung des Gebiets des Chriften- 
thums ausgehend. Die Unternehmungen beider Art wären, 
wenn nicht Habfucht auf der einen und blinder Glaubenseifer 
‘auf der andern Seite vielfache Ueberjchreitungen des Rechts 
und der Menfchlichkeit veranlaßt hätten, ganz geeignet gewefen, 
die Samiliendbande der Menfchheit in’ einer Weiſe zu erweitern 
und zu befeftigen, daß ihrem Segen fich fein Fluch beigemifcht 
hätte. Aber auch hier haben die Verirrungen menfchlicher Kurz 
fit und Leidenfchaft den Gang zu fo ebelm Ziel vielfach durch⸗ 
freuzt und behindert. Immerhin haben die Entdedungsfahrten 
und Miffionen die Bahn gebrochen, auf welcher es möglich 
wird, daß alle Völker der Theilnahme an aͤchtmenſchlicher Bil⸗ 
dung und Gefittung entgegengeführt und in eine Verbruͤderung 
gebracht werden, welche der gemeinfamen Beftimmung entfpricht, 
nach welcher alle Menfchen nur Eine Familie Hilden follten, 
welche den Einen Gott ald ihren gemeinfamen Vater vers 
ehren. — Die Bermifchung verfchiedener Menfchenraffen (. 2. 
der Angelfachfen mit den Normannen), welche oftmald zur Ere 
frifchung und Kräftigung der Völker gedient bat, warb aud) 
zugleich ein Vehikel zur Förderung ihres Verbands. Noch mehr 
wurde dieſer durch die Niederlaffungen und Pflanzflätten ges 


11) Schon im Altertbum fuchten mehrere Staaten fidy durch entfernte Golonien (Pflanz⸗ 
ftätten) Macht und Reichthum zu erhöhen. So bie Phönizier, bie Griechen, die Katz 
thager. Die Werbindung zwiſchen Europa, Afien und Afrika wurde vorzüglich dadurch 
begründet. . 
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foͤrdert, welche Staaten in entlegenen Laͤndern anlegten. So 
viel Verwerfliches ſich auch der Begründung von Colonien 
mittelft Eroberung beigeſellt hat, fo wurden Doch dadurch die 
Menſchen aller Erdgürtel immer mehr miteinander in Verkehr 
gebracht und die Wege zur Verbreitung nüslicher Kenntniſſe 
und Geſittung vervielfacht. 

9) Das durch förmliche und ſtillſchweigende Uebereinfünfte 
im Gefolge der zunehmenden Gefittung gebildete Völkerrecht 
ift ein (wenn auch noch ſchwacher, mangelhafter) Verſuch die 
Mipverhältniffe zwifchen. ven Völkern friedlich auszugleichen. 
Bann wird man aber zwifchen Staaten, die einer hohen Givilis 
fatton fich rühmen, der barbarifchen Marime entfagen, daß der 
Krieg alles Recht ſtill flele, und gegen den Feind alles 
Rechtswidrige erlaube? — Wann wird unter gefitteten Voͤl⸗ 
fern der Grundſatz zur vollen Geltung gelangen, daß der 
Krieg, auch der gerechtefte, nur gegen Staaten und Res 
gierungen nicht gegen die Völfer geführt werben dürfe, daß 
mithin das, was Allen ftetö heilig und unverleplich bleiben fol 
(Religion, perfönliche Freiheit, Eigenthum, Gewerbe, Anfalten 
der Wiflenfchaft und Humanität, und folche, welche allen Völkern 
zum fortwährenden Bortheil gereichen, wie Eifenbahnen, Teles 
graphen und Quarantänen) bem Bereich des Kriegsrechts entzogen 
ſei und von feinem der Kriegführenden angetaftet werden bürfe?12) 
Die Idee eines großen Gemeinwefens, deflen Glieder bie 
Kationen find, wurde zuerſt durch das Chriftenthum in bie 


Welt eingeführt, und nur die Verbreitung und feſte Begrüns 


dung ächtchriftlicher Gefinnung vermag dieſe herrliche Idee ganz 


m) In (DE) Indien wurden (na Dlodor v. Sicilien 8. II. k. 36.) die Aderleute 
für heilig und umverleglich gehalten; fie bearbeiteten daher in der Raͤhe der feindlich 
einander gegenüber ſtehenden Heere ruhig und ohne Gefahr ihre Jelder. 

18 


| 
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zu verwirklichen. In verfchiedenen Epochen hat fein Einfluß 
durch Die Ausübung liebreichen Wohlwollens in Kriegszeiten 
(gegen Gefangene, Wehrlofe, Kranke des befriegten Volkes) 
die Erbitterung der Streitenden befänftigt und gemildert. 

10) Richt was die Menfchen trennt, fondern was fie 


einigt, macht fie beſſer und trägt zur Verbeſſerung ihrer Zu- 


fände bei. - Nebft der Drudpreffe haben alle - Erfindungen, 
welche die Leichtigkeit und Befchleunigung des Verkehrs durch 
Reiſen, Briefwechſel und Waarenverſendung befördern, die Ver⸗ 
bindungen der Völfer Immer mehr vervielfältigt. Straßen und 
Kanalbauten, Schiffbarmachung der Flüffe, Anlegung von 
Poften, Vervollkommnung des Schiffbau’s, der Gebrauch des 


Compaſſes, die Land» und Seekarten, Telegraphen und die Bes 


nupung des Dampfes als Treibfraft von Wagen und Schiffen 
wirkten dafür zufammen 13). Alle diefe Verbindungsmittel werden 
um jo mehr zur Wohlfahrt wie zur Veredlung des Menfchen: 
gefchlechts beitragen, je weniger ſchnoͤde Selbſtſucht fich ihrer 


-  bemädhtigt, je mehr diefe durch fittlich sreligiöfen Sinn gemäßigt 


wird, je näher diefer Sinn die Erdenbürger miteinander befreuns 
det. In dem Maße, ald die Verbrüderung der Menfchen aller 
Zonen, ihre liebreiche Einigung in Gefinnung und Leben zu» 
nimmt, befto näher fommt ihnen das wahre goldene Zeitalter, 
das Reich Gottes auf Erden. 

5) Die Belehrungen der Gefchichte, alle bewährte Ueber⸗ 
lieferungen, alle ausgezeichnete Vorbilder und Werke, die im 
Bereiche ver Religion, ver Staatsvereine und der Wiſſen- 
Schaft und Kunft bei verfchledenen Voͤlkern und in verfchies 
denen Zeiten zum Vorſchein gefommen find, bilden einen uner⸗ 


1) Der Kalender, ein Ergebniß der Sternkunde, war eine der erſten Grfindungen, die 
auf das geſellſchaſtliche Leben und die Werbindung der Voͤlker großen Ginfluß übte. 





meffenen Schatz, an welchem Alle ohne Ausnahme zu ihrer 
Bildung und Wohlfahrt zu fehöpfen eingeladen find. Je mehr 
alle Voͤlker diefer Einladung folgen, je beſſer fie ſich diefen 
Schab anzueignen verftehen, defto herrlicher wird ihre Berbrüs 
derung fich ausbilden, welche nach dem Willen des gemeinfamen 
Urbebers und Lenkers aller Dinge die Menfchengattung ihrer 
Endbeftimmung entgegenführen Fann und foll. 


KAM. 


Unter allen Ereigniffen, weldye auf die Menſchengattung 
einen wohlthätigen Einfluß ansgeübt haben, fteht die 
Erſcheinnug des Chriftenthums oben an, indem 


bafjelbe ſich al die unverfiegliche Quelle und die ftärkite 


Grundfefte alles Guten unter den Menfchen 
bewährt hat und bewährt. 





1) Was in den Augen der Sterblichen gemeinhin groß 
und herrlich erfcheint, iſt e6 nicht immer vor dem Auge ber 
unverbiendeten Vernunft und noch weniger vor Gott. Die ers 
folgreichften Erſcheinungen in der Gefchichte der Menfchheit in 
Beziehung auf ihre geiftige und fittliche Bildung find nicht 
gerade diejenigen, die mit Erregung des größten Auffehens 
und Geräufches und mit einem weit verbreiteten ftarfen äußern 
Glanz aufgetreten find. Wie vergänglich iſt diefer nicht? Ers 
oberungen mit dem Schwert find auch wieder dem Schwert 
erlegen. Die ruhmreichften und gewaltigften Weltreiche liegen 
unter ihren Trümmern begraben!). Bon den fiharffinnigften 


2) Der große Kriegs: und Siegeszug des ruhmſüchtigen Alerander von Macedonien 
hat zwar einem großen Theil der damals befannten Wölker den Zugang ber Wiſſen⸗ 
ſchaft und Geiftesbildung des hierin weit vorgerüdten Griechenlands erſchloſſen und 
fpäter ergoß Roms Groberungsgeift über viele wenig gebilbete Voͤlker die Morgenröthe der 





Gedanken⸗Syſtemen der menſchlichen Intelligenz wurde nach 
und nach eines durch das andere verdraͤngt und der Vergeſſen⸗ 
heit überliefert. Nur wenige haben eine tiefere Spur in dem 
Bildungsgang der Menfchheit Hinterlafen. Die meiften verfladere 
ten wie blendende Luftgebilde. Auch die Erfolge der höchften 
Kunftbeftrebungen waren nur vorübergehend. Weniges nur von 
ihren Werfen ging, um von der Schöpfungsfraft des Genie's 
u zeugen, auf die Nachwelt über. In der Gefchichte der 
Egypter, der Syrer, der Aſſyrer, der Griechen, der Marebonier, 
der Indier, der Etrusfer, der Römer, bet Karthager, der Araber 
bietet fich Vieles dar, was Bewunderung erregt. Uns weifen 
jedoch jetzt verhältnißmäßig nur fpärliche, meiſt verftümmelte 
Denkmaͤler noch Spuren davon nach. Wenn auch biefe 
Dentmäler den Begriff von Groͤße und aufferordentlicher Macht 
erwecken, ſie ſind doch mehrentheils mit der Schmach der Er⸗ 
niedrigung der Menſchenwürde durch einen hohen Grad von 
Gewaltmißbrauch oder Wahnglauben befleckt. Auch die ver⸗ 
ſchiedenen Geſtaltungen der Idee vom Goͤttlichen bei dieſen 
Voͤlkern ſind der Vergaͤnglichkeit verfallen. Sie trugen alle 
ſchon urfprünglich den Keim der Zerftörung in fi, deſſen Ents 
widelung weder bad Anfehen ber Priefter des Kultus, noch 
vie Stantöflugheit der Regenten, noch die geiftigen Beftrebungen 
der Denker zu verhindern vermochten, vielmehr oftmals, ſelbſt 
gegen ihren Willen, befoͤrderten. Diefes Schickſal, das die 
Geftaltungen ber Religion mit ben Geftaltungen der Staats⸗ 





arkenntniß und Kunſt. Die Volker wurden aber dieſer Vortheile nur mit dem Ver⸗ 
luſt ihrer Zreiheit umd Nationalität theilhaftig, und ſowohli bie damit verbundene 
Anſteckung ber Sitten als eine lange Reihe von Drangfalen hinderte fie an einer wahr⸗ 
haft bildenden und verebeinden Aneignung der ihnen aufgebrungenen Drüchte fremder " 
Gefittung. 


AN. 


Unter allen Ereigniffen, welche anf die Menjhengattung 
einen wohlthätigen Einfluß ausgeübt haben, fteht die 
Erfheinung des Chriftenthums oben an, indem 


daſſelbe ſich als die unverfieglihe Quelle umd die ſtärkſte 


Grundfeſte alles Guten unter den Menſchen 
bewährt hat und bewährt. 





1) Was in den Augen der Sterblichen gemeinhin groß 
und herrlich erſcheint, iſt es nicht immer vor dem Auge der 
unverblendeten Vernunft und noch weniger vor Gott. Die er⸗ 
folgreichſten Erſcheinungen in der Geſchichte der Menſchheit in 
Beziehung auf ihre geiſtige und ſittliche Bildung ſind nicht 
gerade diejenigen, die mit Erregung des größten Auffehens 
und Geräufches und mit einem weit verbreiteten ftarfen äußern 
Glanz aufgetreten find. Wie vergänglich {ft diefer nicht? Er⸗ 
oberungen mit dem Schwert find auch wieder dem Schwert 
erlegen. Die ruhmreichften und gewaltigften Weltreiche liegen 
unter ihren Trümmern begraben!). Bon den feharflinnigften 


2) Der große Kriegs und Siegeszug des ruhmfühtigen Alerander von Macebonien 
hat zwar einem großen Theil ber damals bekannten MWölfer den Zugang der Wiſſen⸗ 
(haft und Geiftesbildung bed hierin weit vorgerüdten Griechenlands erſchloſſen und 
fpäter ergoß Roms Eroberungsgeift über viele wenig gebildete Voͤlker bie Morgenröthe der 


Gedanfen-Syftemen der menfchlicken Intelligenz wurde nad | 


und nad) eines durch das andere verdrängt und, der Vergeſſen⸗ 
heit überliefert. Nur wenige haben eine tiefere Spur in dem 
Bildungsgang der Menfchheit hinterlaffen. Die meiften verfladfer« 
ten wie blendende Luftgebilde. Auch die Erfolge der höchften 
Kunftbeftrebungen waren nur vorübergehend. Weniges nur von 
ihren Werfen ging, um von der Schöpfungsfraft. des Genie’s 
zu zeugen, auf die Nachwelt über. Im der Gefchichte ber 
Egypter, der Syrer, der Affyrer, der Griechen, der Marebonier, 
der Indier, der Etrusker, der Römer, der Karthager, der Araber 


bietet fich Bieles dar, was Berwunderung erregt. Uns weifen 


jedoch jebt verhältnißmäßig nur fpärliche, meift verftümmelte 
Denkmäler noch Spuren davon nah. Wenn auch biefe 
Denkmäler den Begriff von Größe und aufferordentlicher Macht 
erwecken, fie find doch mehrentheils -mit der Schmach der Ers 
niebrigung der Menfchenwürbe durch einen hohen Grad von 
Gewaltmißbraud oder Wahnglauben befledt. Auch die ver- 
fchiedenen ©eftaltungen der Idee vom ©öttlichen bei dieſen 
Bölfern find der Bergänglichfeit verfallen. Sie trugen alle 
ſchon urfprünglich den Keim der Zerftörung in ſich, defien Ents 
widelung weder das Anfehen der Briefter des Kultus, noch 
die Staatsklugheit der Regenten, noch die geiftigen Beftrebungen 
der Denker zu verhindern vermochten, vielmehr oftmals, felbft 
gegen ihren Willen, beförberten. Diefes Schidfal, das die 
Geftaltungen der Religion mit den Geftaltungen der Staats⸗ 


Erkenntniß und Kunft. Die Völker wurden aber dieſer Wortheile nur mit den Ver⸗ 
luft ihrer Freiheit und Nationalität theilhaftig, und ſowohli die damit verbundene 
Anftekung der Sitten ald eine lange Reihe von Drangfalen hinderte fie an einer wahr⸗ 


haft bildenden und veredeinden Aneignung ber Ihnen aufgebrungenen Früͤchte fremder " 


Gefittung. 


— 


ID 
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geſellſchaft gemein hatten, beweist nichts gegen das unvergaͤng⸗ 
liche Wefen der Religion; es dient vielmehr zum augenfchein- 
lichen Beweis, daß wie die Idee von Gott fo auch ein Trieb 
fie auszubilden und darzuſtellen tief des Menjchen Bruſt ein- 

gepflanzt if, und daß es feinen geiftigen und fittlichen Anlagen 
widerfirebt, fich für immer mit mangelhaften Geflaltungen diefer 
hoͤchſten Idee zu begnügen. Auch beſtehen die größten Wohl⸗ 
thaten, welche Gott der Menfchengattung erwies, eben darin, 
daß Er ihr im Berlaufe der Zeit fein Wefen und ihr Bers 
bältniß zu demfelben genauer und vollftändiger offenbarte. 

2) Zwei große "Welterfcheinungen haben während dem 
Zerfall fo vieler Seftaltungen von Religion und Staat nicht 
aufgehört, einen höchft bedeutenden vorherrfchenden Einfluß auf 
das geiftige, das füttliche und das gefellfchaftliche Leben auszu⸗ 
üben: erftens bie durch dad von Mofe, dem Befreier feines 
Volkes von egyptiſcher Knechtfchaft im feſten Glauben an bie 
Leitung durch den Einen unendlichen Gott verfündete Geſetz 
bewirkte Ausfonderung jenes verhältnißmäßig kleinen (jüdiſchen) 
Volkes in ſittlich⸗religiöſer Geſinnung und Lebensart vor allen 
andern, zum Theil maͤchtigen und hochaufſtrebenden Reichen 
und Voͤlkern der Erde; und hernach zweitens die aus ber 
Mitte eben dieſes Volkes in der Perſon Chrifti hervorge⸗ 
gangene Offenbarung ber Religion der Liebe, welche die Men- 
ſchen in allen Ländern ohne Unterſchied zu einer von der Sünde 
und ihren Folgen losreißenden und rettenden fittlichen Wieder⸗ 
geburt und zur reinften uneigernüßigften ewigen Verbrüberung 
auffordert. — Der Eine Gott (der unendlich vollfommene 
Geiſt) ſteht beiden Erfcheinungen als oberſtes leitendes Lichts 
geftirn voran. Auf Seine Eingebungen beruft ſich Mofe; nur 
Ihn, die Fülle Seines Wefens und Willens verfündigt Ehriftus ; 


\ 
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jener nur als Gefehgeber eines einzelnen Volkes, biefer als 
‚Gefeggeber der ganzen Menfchheit. Bon Gott auserwählt ers 
fcheint das jüdifche Volf, weil aus ihm Mofes und Chriftus 
bervorgingen; jener mit dem Geſetz der Gottesfurcht, welches 
bad Volf zur Aufnahme von diefem erziehen follte, deſſen 
Geſetz der Liebe die Menfchheit von der Knechtſchaft der Sünde 
zu erlöfen beflimmt war. Mofaismus und Chriſtenthum find. 
die zwei großen Erfcheinungen, die vor allen andern jetzt 
noch nad Berfluß von Sahrtaufenden das Augenmerk aller 
berjenigen in Anfpruch nehmen, die in den Ueberlieferungen 
der Vorzeit der Belehrung von den Wahrheiten nachfpüren, 
welche für ale Menfchen zu allen Zeiten für’s Leben 
die wichtigften, beachtungswertheften find. ine unbefan- 
gene Bergleichung dieſer beiden weltgefchichtlichen Erfcheis 
nungen mit den Kundmachungen eines Zorsafters, Brahma, 
Buddah, Eonfuze; Fo und Mohamed fegt die weit überragen- 
den Vorzüge des Moſaismus und noch) weit mehr Die bes 
Chriſtenthums in Sinficht des Einfluffes auf wahre Veredlung 
der Gefinnung und der Sitten in das helleſte Licht. Gott klei⸗ 
dete das Wort feiner Dffenbarungen durch Moſes und durch 
Chriſtus in Bilder und Sinnbilder, die der Natur und der 
Befähigung der Menfchen und ihrem Leben entnommen und 
dadurch recht geeignet find, zu Allen vernehmbar und faßlich 
zu reden. 

Das mofaifche Geſetz beabfichtigte mit der religiöfen Nas 
tionalbildung eines einzelnen Volksſtamms zugleich die Vorbe⸗ 
seitung einer Weltreligion, zu welcher alle Bölfer berufen werben 
folten. Durch das, was Gott nur für das Eine jüdifche Volt 
zu thun fehlen, wurde die reinere Gottederfenniniß, deren Keim 
daſſelbe bewahrte, für alle andern Völker gefördert, die dieſen 
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Keim, gefondert vom blos Nationellen, in fich aufnehmen Eonnten, 
fobald fie dazu durch Erfahrungen und Einficht herangereift 
waren und bier zeigte ſich's recht augenfcheinlich, daß Gottes. 
Gaben nur denen zum Heil gereichen, welche fie zu ihrer 
Selbftbefferung anzuwenden ernftlich bedacht find. 

In' den Vorfchriften und Anftalten des alten (mofaifchen) 
Bundes und in feinen ausgezeichneten Perſonen fpiegelt fich 
noch ein in vieler Hinficht unvollfommener Zuftand der Menfch- 
heit ab. Ste follten unverkennbar nur Vorläufer und Vorzeichen, 
Vor⸗ und Sinnbilder eines beffern fein. Dies febte aber das 
Judenvolk felbft nur zu oft und zu fehr aus den Augen. 

Alle Voͤlker der Erde fnieten vor Goͤtzenbildern, als Moſe 
dem feinigen, das in die Knechtſchaft Egyptens gefallen war, 
auf die Weberlieferungen frommer Borväter fich berufend, die . 
Anbetung des Einen unfichtbaren Gottes und das Vertrauen 
auf deflen Leitung als die Grundlage aller Wahrheit, Tugend 
und gefelfchaftlichen Wohlfahrt darftellte und mit feurigen 
Worten and Herz legte. Aller tieffinnigen und fpitfindigen For⸗ 
ſchungen über das Wefen und die Wirfungsart Gottes und 
aller Anftrengungen der Phantafle Ihn zu fchilvern fich ent- 
haltend, flellte Mofe den Einen ewigen und unendlichen Gott 
ganz einfach ald den Schöpfer und Machthaber des Weltalls 
dar. Obgleich das von ihm und im Namen biefes Einen 
Gottes verkündete Geſetz, in fo fern es das Äußere Leben res 
gelte, zunächft nur das Volk Israels im Auge hatte, prägte 
er ihm doch den Glauben ein, daß die Anerfennung und Ber: 
ehrung des Einen Gottes (Jehova's) von allen Kindern Adams 
bereinft erfolgen werde 2). Das Geſetz Moſe's hatte den großen 


3 Die Propheten riefen auch den Heiden zu, Gott zu preifen, Pfalm XV. 50. 
OXVL 1. Jeſaias XL 10. 
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Borzug, ein finnlich-rohes Volk beſtaͤndig an fein Verhältnig 
zu dem Einen unfichtbaren.@ott zu erinnern. Aber auch dieſes 
Geſetz mußte zu einer Geift und Gemüth niederbrüdenden und 
einengenden Feflel werden, fobalb es nicht geiftig aufgefaßt und 
mit Liebe ausgeübt wurde. Indeſſen hat fich in dem Wolfe, das 
dem Geſetze Mofe’s fich unterwarf, die Verehrung des Einen Gottes 
viele Jahrhunderte erhalten und bewunderungswuͤrdig ift Die Thats 
ſache der Bewahrung dieſer Gottesidee in dem Volke Sfrael, 
während ein vielgeftaltiges Göpenthum fie bei allen andern 
Bölfern zu verbunfeln fortfuhr, und in ihrem Schooße nur 
zuweilen einzelne Denfer und Weiſe zur Idee vom Einen Gott 
ſich erhoben, ihr aber nur mit ſchuͤchterner Behutſamkeit in ſehr 
beſchraͤnkten Kreiſen Anerkennung zu verſchaffen wagten, das 
Alberne des tiefgewurzelten Volkswahns entweder gar nicht 
oder doch nur Teife berührend 3). Diefem vielfarbigen Volkswahn 
haͤtte der moſaiſche Glaube auch auſſerhalb Judaͤa großen Ab⸗ 
bruch thun koͤnnen, wenn nicht die oftmalige Untreue des juͤdi⸗ 
ſchen Volks an ſeinem Gott daſſelbe in tiefes Mißgeſchick 
geſtuͤrzt und zur Beute ehrgeiziger Eroberer gemacht hätte. Ein 
firenger, heiliger Ernft weht zwar durch die fpätern wie durch 
bie Alteften Schriften, welche die religiöfen Veberzeugungen und die 


3) Anazagoras primus omnium rerum descriptionem ei modum mentis infinitae vi a0 
ratione designari et conflei voluit. Cicero De Natura Deorum L. 1. o. 11. Im 
Gegenfag dee mofaifhen Idee von Bott, nach welcher derfelbe, au wenn Grbe und 
Himmel vergehen, immer unverändert bleibt, (Pf. 102. 25.), enthtelten die Mythos 
Iogien ber Heiden Geſchlechtsfolgen von Goͤttern; bie griechiſche felbft zeigt uns das 
Goͤttliche dem Wechſel unterworfen, welchem fie nur das Schickſal (das blinde Yatum) 
als das Beharrende überorbnet. „Sans Moyse, il est probable que tous les efforts 
de la philosophie n’auraiens ahouti qu' à plonger le genre humain dans le pan- 
thöisme ou Vathöisme voilö, dans le quel sont alles so perdre de concert la 
religion et la philosophie des Indiens. B. Constant De la Beligion 1825. IL. 250, 
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Geſchicke der Israeliten von Gefchlecht zu Gefchlecht überlieferten. 
Wir fehen aber die Volksmaſſen im oftmaligen Rüdfall in Abs 
götterei und in fnechtifche Hinneigung zu einer fpigfindigen, 
dad wahre geiftige Opfer bintanfependen Deutung des Rituals 
geſetzes. Auf ihre leibliche Abſtammung von Abraham fich 
verlaflend, welche fie über .alle andern Bölfer erhebe, verlor 
die Menge in Israel immer mehr, nur nach irdifcher Größe 
und Wohlfahrt begierig, in ihrer Vorftelung von Jehova den 
fittlichen Gefebgeber aus dem Gefichtz immer mehr geftaltete 
fie fih ihn als einen Machthaber, der gleich den menfchlichen, 
nur gewaltiger herriche. Den fo Gefinnten war nun Bott nur 
bephalb Gegenftand der Verehrung, weil fie von ihm bie 
irdifche Verherrlichung ihres Volkes erwarteten, und fie erfahen 
in blos Außerlihen Werken das Mittel fein Wohlgefallen, feine 
Gunft zu erwerben ). Um innere Heiligung waren fie unbe: . 
forgt ). Die zur Beſſerung der Gefinnung, ded Herzens. und 
Wandels aufrufenden Seher (Bropheten), die den Geift des 
Gefeges über feinen Buchftaben hervorhoben, fanden daher bei 
ihnen weit weniger Gehör, als die ihren Borurtheilen ſchmei⸗ 
chelnden und für die fcheinheilige Beobachtung der Ceremonial- 
vorfchriften eifernden Schriftlehrer ). Auf die mißverftandenen 
4) Race ölue et toujours hönie depuis deux mille ans, ils se jJugörens les souls dienen 
de eonnaitre Dieu, est se crurent d’ une autre espöce que les auires hommes qu’ils 
voyaient prives de sa connaisance. Sur co fondement ils regardent les Gientils 
aveo une insupportable dedain. Etre sorti d’Abraham selon la chaire leur pa- 
reissait une distinotion qui les mettait naturellement au dessus de tous les autren, 
et enflös d’une si helle origine, ils se oroyaient aainta par nature. Hoceuet 
Discours sur ’Hist. Univ. P. II, ch. 17. 
5) Als Ghriftus erfchien, war der Zuſtand bes jüdifhen Volkes tiefe Verſunkenheit, wie 
ber Zude Flavius Sofepbus, fein Geſchichtſchreiber offen gefteht. 
& Die Sadducder, nur ein irdiſches Eeben glaubend, hatten großen Anhang bei ben 


Vornehmen und Reihen, bie für den Buchſtaben des Geſetzes eifernden Pharifaer 
noch größern bet ber Menge. SI, Joſeph's Züdifhe Alterthümer 8. XVIIL 0. 10, 


Berheißungen Jehova's pochend, und doch fletd geneigt ihm 
| abtrünnig zu werden, vermochte das Judenvolk weder recht zu 
gehorchen, noch wahrhaft frei zu werden; es harrte fletd. auf 
einen Meffiad und fleinigte doch feine Seher, bie dieſen ver⸗ 
| fünbigten. In diefem Zuſtande befand fih das unter Mofe’s 

Beleg ſtehende Bolf, als Chriftus in feiner Mitte erfchien und 
den Samen einer Lehre ausſtreute, die, gegen alle Verunſtal⸗ 

‚ tungen der Idee von Gott und gegen alle Verkehrtheiten des 

Herzens ſich erhebend, eine ſittliche Wiedergeburt der Menſch⸗ 

beit herbeifuͤhren, aber erſt allmählig im Verlaufe vieler Jahr⸗ 
hunderte (vielleicht Jahrtauſende) uͤber die ganze Erde ſich aus⸗ 
breiten ſollte. Der Uebergang zum Chriſtenthum iſt der groͤßte, 
umfaſſendſte, erfolgreichſte Fortſchritt, den das Menſchengeſchlecht 
an feiner Vollendung gemacht hat, Seine Stiftung hildet den 

Mittels und Wendepunkt der Weltgefchichte (Joh. I. 17. 18. c. 
XVI. 33. Mark. XVI. 15.) Gottes Liebe Hatte den Menfchen 
nach feinem Ebenbild gefchaffen. Nachdem aber der Menfch 
dieſes Ebenbild in fich Dadurch verbunfelt oder verwiſcht hatte, 
daß er, zur Sünde verführt, ihr Sklave geiworden, war auch 
nur Gottes Liebe vermögend, ihn und feine Gattung von diefem- 
Joch zu erlöfen und fein Ebenbild wieder herzuftelen. Dafür 
ward Gottes Sohn (Chriſtus) feleft ein Menſch. Welche 
Wohlthat Gottes kommt biefer, die Die ganze Menfchengattung 
-umfaßte, gleich? . 

3) Nicht in einem von Macht und Ruhm umſtrahlten 
Reihe, auch nicht in einem wohlgeordneten blühenden Freiſtaate 
tat Chriftus auf, fondern in dem damals unter römifches Joch 
gebeugten Judenvolk, welches jedoch durch feine Schickſale lange 
Ihon mit vielen andern Völkern in geiftigen und Handels⸗Ver⸗ 
lehr gekommen war. Gerade in dem Volke, das am ſtarrſten 
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an dem Buchftaben feines religtöfen Geſetzes fefthielt, ließ Gott 
das ganz geiftige Gebot der das blos äußerliche Gefeg übers 
windenden Liebe aufleuchten. Nicht irgend eine politifche Ein 
richtung wollte Chriftus zur Grundlage des geiftig« fittlichen 
Baues machen, der aus feinem Wort und feiner That empors 
wachſen follte. Das Ehriftenthum, obgleich vom Geſetz Mofe’s 
ausgehend, fand doch von feiner Entftehung an einen eben fo 
zähen oder noch zähern Widerſtand von Seite der meiſten 
Befenner des Mofaismus, als von Seite der Anhänger des 
Goͤtzendienſtes. Denn die erftern hatten ſich dem Geifte des 
mofaifchen Geſetzes längft entfremdet und angewöhnt, die äußere 
Hülle der von ihm vorgefchriebenen finnbildlichen Gebräuche 
für dad Wefen der Religion zu nehmen. — Wäre hingegen 
das Chriſtenthum eine Frucht der wiſſenſchaftlichen Geiſtes⸗ 
bildung, . wie fie zur Zeit feines Erfcheinens hin und wieder 
(3. B. in Griechenland, Egypten und Rom) beflellt war, ge: 
wefen, wie ließe fich’& erklären, daß dort gerade die Gebildeten 
ihm ‘verächtlich den Rüden kehrten oder fich gegen es vornehm 
auflehnten? — Wegen ber engen Berbindung zwifchen Res 
ligion und Staatsverfaſſung vermochte die unter «den Voͤlkern 
(nicht blos dem jüpifchen Volk) weitverbreitete Erwartung eines 
befiern Zuftandes nur einen politifchen Erlöfer ind Auge zu 
faffen: Daher verftanden die Allermeiften die Botfchaft eines 
blos geifligen Reiches nicht 7). 


7) Der von Bott durch feinen treuen Anecht Moſes geftiftete Bund follte tree Knechte 
"Gottes zur Vollziehung feiner äußern Geſetze, ber duch Ghriftus feinem geliebten 
Sohn geftiftete Bund innig mit Gott verbundene Kinder feines ewigen Reiches bilden, 
die willig wären, fein geiftiges, in Liebe beftchendes Weſen fi) anzueignen und übers 
al zu bethaͤtigen. Die Juden hatten aber Mühe, ſich über ihr Ideal ber Knechts⸗ 
treue unter dem Joch des Gefepes zu erheben. — „Darin, fagt Drigines (Grund⸗ 
Ichren, Vorrede n. 8,) ift die ganze Kirche einverftanden, daß das ganze Geſeß geiftis 


4) Alle Thatfachen vereinigen fi, um mit Evidenz dar⸗ 
zuthun, daß nicht der hüffbebürftigen Sterblichen Talente und 
Künfte, fondern einzig Gottes Güte, Weisheit und Kraft es 
war, was des Chriftenthums Sieg bewirkte. Die Botfchaft 
Ehrifi vom Reiche Gottes fteht zwar mit den ewigen’ Wahr« 
heiten des Judenthums im Zufammenhang, ift aber ihrem 
Weſen nach felbftftändig, von jüdischen Gebräuchen und Saguns 
gen unabhängig, und nicht an Ein Volk, ſondern an alle 
Menfchen gerichtet. So Far und deutlich dies von Ehriftus 
kb ausgefprochen wurde, fo Eonnte fich Doch die Anerfennung 
davon unter den. Juden fowohl, wie unter den Heiden, weil 
beide ganz am Aeußern zu hängen gewöhnt waren, den Sieg 
nur muͤhſam erringen®). Es mußte, damit das Ehriftenthum 
obfiege, fowohl der Außere Opfers und Ceremoniendienft der 
Anbeter des Einen Gottes im Tempel zu Ierufalem als der 
Goͤtzendienſt der heidnifchen Völfer, oder vielmehr es mußte die 
itdiſch⸗fleiſchliche Gefinnung, welche den Mofaismus feines 
dad Leben durchdringenden Geiftes beraubt, und die Mytholos 
gien der Götteranbeter von dem Grundweſen der Sittlichfeit 
loögeriffen harte, aufgehoben werden). Allein der böfe Sauer- 





zu verftchen fee „Bor den Zeiten ber Xpoftel aber, fagt er weiter, (Abſchn. VII. 
n. 2.) wurde dad Sefeg nur von Wenigen feinem geiftigen Sinne nad verftanden; jept 
verfiehen benfelben Viele. Aber was von den Tieferblidenden erkannt wirb, war im⸗ 
mer ein und daffelbe.“ 

Y Ranche Schriften der zwei erſten chriſtlichen Jahrhunderte fuchten des Zubenthums 
Gefep und Gebraude noch in Geltung zu erhalten, und fo gefhah es, daß Ebioniten 
und Eſſaͤer uͤberall den Sieg der aͤchtchriſtlichen Anſicht erſchwerten, zu welcher Paulus 
den Hauptanſtoß gegeben hatte, und eben deswegen wurde auch bie gehörige Beachtung 
und der Gebrauch der vier (fpäter allgemein für die einzigen ächten anerkannten) 
Goangelten dur ein fogenanntes hebraͤiſches Evangelium, bad verloren gegangen ift, 
und deſſen Verfaſſer ganz unbekannt blieb, Iange Zeit’ verhindert. 

NMaht und Wiffen, als Mittel zum Genuß waren das Hößfte, was bie Heiben 
Ionnten. Zur Idee der Heiligkeit (dev Gefinnung) drangen fie noch weniger buch, 


teig in der Maſſe des Judenthums und des Heidenthums ge⸗ 
neth "beim Aufleuchten des Chriſtenthums in Gährung. Beide 
fühlten fih im innerften Grund ihres Zuftandes von ihm be 
droht, und ftrengten alle Kräfte an, um das neu aufgegangene 
Licht zu erſticken 1. Der Sieg ihres Wiverfirebens fehlen den 
Juden und Heiden auffer Zweifel. Denn die innere Kraft des 
Chriſtenthums fannten fie nit, und dieſes war erfchienen, 
ohne ſich durch Auffere weltliche Hülfswmittel geltend zu machen. 
Einzig auf die Stärke der feiner Lehre Inwohnenden Wahrheit 
vertrauend,. wies Ehriftus mit hohem Ernft jeden Gedanken 
von Zwangsgebrauch zu ihrer Berbreitung als höchft ver 
werflich zuruͤck (Luk. IX. 55. 56.) — Der Kampf des Epriften 
thums mit dem verderbten Judenthum und dem heidniſchen 





als die Juden, die fi ihren Gott als ben allmächtigen Herrſcher dachten, ber durqh 
äußere Dinge verehrt werden wolle. 

10) Unmittelbar richtete ſich Chriſti Botſchaft vom Reihe Gottes an bie Belenner. des 
Mofaismus, aber mittelbare auch an alle heidnifhen Völker, die er zur Xhellnahme 
an dieſem Reich eben fo wie bie Juden einladen ließ. Weber der heidniſche Götters 
dienft noch der jübifche Zeremonialdienſt konnte mit der Annahme dieſer Botſchaft ber 
fiehen. Gegen die Hohenpriefter und ihr Spnedrium erhob Ghriftus öffentlich feine 
Stimme, Diefe, die fih für unfehldar hielten, weil fie auf Moſe's Stuhle fahen, 

betrachteten ihn als einen Aufwiegler. Gr aber, meit entfernt, dad Bell zum Unge 
horfam gegen fie aufzureizen, warnte biefes nur vor Befolgung böfer Beiſpiele (Maith. 
XXUI. 3.), und verwies den Inhabern des Stuhls Mofes, dab fie, des Sinn’s für 
bie ewige Wahrheit verluftig, nicht nur felbft ihr zu folgen ſich weigerten, ſondern auf 
ihr Heiligthum andern verfhlößen (Matth. XXI. 13. Luk. XL 52.) Dieſer 
Verweis erfüllte fie mit töbtlihem Haß, und Chriſtus fagte feinen Küngern vorher, 
daß biefer Haß, ben die heidniſchen Machthaber mit den jübdiſchen theilen ſollten, auch 
fie treffen werde, wenn fie ihm treu nachfolgen und feinen Auftwag erfüllen würden. 
(30h. XV. 19. 29. XVI 2.) Die exwahrte fh auch bis auf biefe Stunde. — 
Merkwürdig tft dad Stillſchweigen, daß die jüdiſchen Schriftſteller über die Geſchichte 
und die Lehre Jeſu beobachten. Ihe Stillſchweigen beweiſt mehr für als gegen bie 
Wahrheit der evangeliſchen Berichte. Denn wer vermehrte ihnen, fie zu swiberlegen, 
wenn fie es vermocht haͤtten? Sie zogen vor, das mit Stinſcaweigen zu übergehen, 
was ſie nicht widerlegen konnten. 





Wahnglauben bildet indeffen von nun an den Mittelpunkt ber 
Gefchichte der Menſchheit. Aus diefem Kampfe fehen wir afle 
bedeutenden Verbeſſerungen in der geiftigen und ſittlichen Sr 
dung der Völfer ‚hervorgehen. 

Alle Berfuche zu einer Verbefferung der Religionszuftände, 
die vor Ehriftus waren gemacht worden, hatten im Ganzen 
nur den Erfolg gehabt, einen Wahnglauben durch einen andern 
ju verbrängen, oder in einigen Schichten der Gefellichaft völligen 
Unglauben zu begründen. Dem Chriſtenthum blieb es vorbes 
halten, in denen, die es fich aneigneten, eine völlige Wiederge⸗ 
burt der religiöfen Ideen und Gefinnungen hervorzubringen, 
weil e8 an die Stelle des Unwahren und Srrigen die reine, 
volle und unverhuͤllte Wahrheit ſetzte, mit welcher jenes offen 
bar unvereinbar und unverträglich fich zeigte 1. 

5) Sp groß und vielfeitig aber der Wiperftand war, den 
gerade diefer Charafter des Ehriftenthums, welcher es von allen 
andern Religionen wefentlich unterfchteb, gegen feine Verbrei⸗ 
tung hervorrief, fo wurden doch feine Anfänge auch durch 
mehrere Zeitumftände nicht wenig begünftigt. Darunter ger 
hören in erfter inte die politifche Linterfochung des Juden⸗ 
volks durch das mächtige Rom, von deſſen Herrichaft es fich 
ſchon vor Chriſti Auftreten vergebend durch Empörungen zu 
befreten gefucht hatte; fodann die nach Zerftörung Serufalems 
und feined Tempels, der den Bereinigungspunft und Sammel- 
platz aller NRechtgläubigen im Subenftaate gebildet hatte, er» 


ii) En matiöre de religion rien n’est effeetivement detruit que ce qui est nolidement 
remplaoe. Tel est ches les peuples le besoin de croire et d’adorer, que si vous 
leur dtez les superstitions sans metire & leur place la verite, vous ouvres oarriere 
à des superstitions pires encore. Ki. Oastel Hist. de la Dentruction du Paga- 
nismo dans PEmpire d’Orient 1850. p. 25, , 





folgte Zerftreuung feines Volkes unter viele, auch fehr ent 
legene Völker 12) ; ferner die fchon lange andauernde Ausartung 
und Entfräftung der moſaiſchen Einrichtungen und der gleich⸗ 
zeitige Zerfall der heidnifchen Religionen mit dem zunehmen- 
den Gefühl des Unbefriedigenden derſelben; der Hohn, womit 
Heiden felbft ihre Bötterlehre übergoßen 18); der Untergang 
der nationellen Selbftändigfeit der meiften ſowohl barbarifchen 
als kultivirten Voͤlkerſchaften; endlich die Erleichterung des gei⸗ 
figen Verkehrs durch die weite Ausdehnung der römifchen 
Herrfchaft und zugleich dad offenfundige Unvermögen der das 
maligen Wiflenfchaft und Weisheitölchren, Berfaflungen und 
Geſetze, um der tiefen Zerrüttung des häuslichen und öffentlichen 
Lebens abzuhelfen. — Doc läßt ſich nicht verfennen, daß 
manche Befttebungen weifer Männer in Griechenland und Rom 
und auch in andern Ländern, die eine Läuterung der Vor⸗ 
ftellungen von Gott und dem Berhältniß des Menfchen zu Ihm 
bezielten, dem Ehriftenthum den Zugang in die gebildeten Kreife 
erleichterten. Das Behifel der griechifchen Sprache that gleiche 
falls der Verbreitung der Chriftuslehre in den an geiftiger 
Bildung am meiteften vorgerüdten Weltgegenden und Ständen 
großen Vorſchub 19). Später werten die namenlofen Drang. 
fale, welche der Einfturz des römifchen Weltreichs über die 
Bölfer brachte, in ihnen eine erhöhte Sehnſucht nach einem 


12) Durch bie von Chriftus vorhergefagte Zerftörung Jeruſalems und feines Tempels vers 
lor dad Judenthum feinen figtbaren Vereinigungspunkt. 

18) Bei Terenz entfhuldigt fi) ein junger Müftling ganz naiv: ei "warum fol’ id 
nicht thun bürfen, was die Götter felbft thun ? und wie berb und beißend war Luciand 
Verſpottung der Laſter feiner Götter! 

14) Als nah Al ex anders bed Gr. Kod fein Kelch zerfiel, waren feine Beſtandtheile meiſt 
unter die Herrſchaft geborenee Griechen gelommen, wodurch griechiſche Sprache und 
Bildung ein ſehr erweitertes Gebiet erhielten. 
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Troſt, einer Beruhigung, einer Huͤlfe, welche ihnen alle poli⸗ 
tiſchen Zuſtaͤnde verſagten und fein Machthaber zu geben im 
Stande war. — Was aber fo die Berbreitung des Ehriftens 
thums äußerlich begünftigte, war nicht beabfichtigtes Menfchens 
wert; es ging aus der Gefammtheit der Weltumftände hervor. 

5) Hingegen ftießen aber auch die einfachen, vor Allem 
auf lautere Gefinnung dringenden Lehren des Chriftenthums 
ſtets und überall auf viele feindfelig widerfirebende Elemente: 
einerfeitd auf jüdifche Gleisnerei, Erftarrung in todten For⸗ 
men und durch nationelle Demüthigung ungebeugte Hartfinnig- 
feit, anderfeitö auf heinnifchen Hang zum Sinnlichen, der in 
dem mit dem Staatöorganismus eng verflochtenen Götzenthum 
vielfache Befriedigung fand, womit fich bei den höhern bevor, 
zugten Ständen berrichfüchtiger Stolz und viele politifche In 
tereflen, bei den untern gefnechteten Maſſen aber nebft großer 
Unwiſſenheit und Nieverträchtigfeit die Macht des Borurtheile 
und der Gewohnheit verband. Dazu gefellte ſich noch ein aufs 
geblafener Dünkel in den meiften Inhabern der geiftigen, aeſthe⸗ 
tifchen und wiflenfchaftlihen Bildung. Wo die Dichter, die 
Bhilofophen und die Redner fich’8 zur Aufgabe gemacht hatten, 
die heidnifchen Sagen für die Förderung gefellfchaftlicher Zwecke 
au bearbeiten, zeigten fie ſich jeßt als die eifrigften und zäheften 
Verfechter der die Phantaſie und die Sinnlichfeit der Menge 
anfprechenden Bielgötterei gegen Ehrifti einfache und überfinn- 
liche Lehre. Zwar muß, anerfannt werben, daß der vorzüglich 
aus Griechenland hervorgegangene weit verbreitete philofophifche 
Gift, obgleich von der hohen Einfalt und fittlichen Reinheit 
bes Evangeliums noch fern, doch zur Zerftreuung vieler dem 
heidniſchen Goͤtterdienſt fröhnenden Wahnbegriffe dem Ehriften- 
glauben vorgenrbeitet und viele denkende Geifter für baffelbe 

19 


empfänglich gemacht habe. Daher erhielt auch, während bie 
mofaifche Theofratie der Uebermacht Roms völlig erlag, ber 
die BVielgötterei umftürzende Glaube an den Einen Gott durch 
bie weit zerftreuten Juden und der fich täglich mehrenden Ehriften 
immer größere ‚Verbreitung. Seht erhob fich aber Dagegen ein 
neues Hinderniß von einer Seite, von wo man ed am wenigften 
hätte erwarten follen. Mehrere heidniſche Bhilofophen, naments 
ih Plotin, Borphyr und Jamblich benutzten naͤmlich 
die platonifchen Ideen und Allegorien, um durch eine Vergei⸗ 
fligung ber alten Götterfagen fie gegen die Vorwürfe der Chri⸗ 
ſtenlehrer in Schug zu nehmen und ihre Albernheit mit einem 
fophiftifch»geiftigen Firniß zu übertündhen. “Diefer Verſuch 
einer Neugeſtaltung des Heidenthums mußte zwar ganz mißlingen, 
weil er, auf bloßem Schein beruhend, aller Kraft zur Verbeſſerung 
der Gefinnung und des Lebens ermangelte. Dennoch wurde 
er noch von dem Kaiſer Julian (+ 363 n. Chr.) mit eben 
fo viel Schlauheit ald Eifer erneuert, indem er einerfeitd den 
Zerfall feines Reiches als eine Kolge der Verachtung bed 
Bötterdienftd und anderfeitS Die bereit6 in den Schooß der 
hriftlichen Kirche eingefchlichenen Ausartungen ald nothwendige 
Früchte des Chriftenglaubens darzuftellen fuchte. Das ſchmach⸗ 
volle Scheitern feines Beftrebens der Bötterverehrung wieder 
dur Herrfchaft zu verhelfen, verfeßte ihr jedoch einen Herzftoß, 
von dem fie ſich nimmer zu erholen vermochte. — Daß Chriftus 
gerade in dem Zeitpunkt erfchien, wo alle bie eben erwähnten 
Zuftände zufammentrafen, beweift augenfcheinlich eine Yügung 
des die Welt regierenden Geiſtes. Wie Wenige wären in 
Judaͤa fowohl als in den Heidenländern vor diefer Zeit für 
‚Ehrifti Wort empfänglich gewefen! Erft nad) dem tiefen Zerfall 
des lange Beftandenen aber unhaltbar gewordenen Tonnte bie 
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bisher unbekannte und verkannte Wahrheit Anerkennung ge⸗ 
winnen. 

6) Nur Gott ſelbſt, der Unendlich-Vollkommene konnte 
und kann den Menſchen von Sich, ſeinem Weſen und Wollen 
in ſolcher Weiſe Kunde geben, wie es ihrer Faſſungskraft ans 
gemeſſen iſt. Und dies that und thut Gott durch die Jedem 
verliehene Stimme des Gewiſſens, durch Die wunderbare Ord⸗ 
nung in ber Natur, und durch das Organ der von Ihm aus⸗ 
erwählten und erleuchteten Männer Mofes und die Propheten, 
vorzüglich aber durch Chriftus, der durch Wort und That 
allen frühern Offenbarungen das Siegel aufbrüdte und für 
die Fortpflanzung und Verbreitung der ewigen Wahrheit eine 
bleibende, vom göttlichen Geiſt geleitete Anftalt fliftete. Es 
war hier um feine unvollftändige Reform, fondern um eine - 
völlige geiftige Wiedergeburt der Menfchheit zu thun. 
Chriftuß zeigte unverkennbar durch die ganze Art und Weife 
feines Auftretens und feines Lehrvortrags und auch dadurch, 
daß er felbft nichts Schriftliches hinterließ, ſondern die Vers 
breitung der Botfchaft vom Reiche Gottes und dem lebendigen 
Wort feiner von Gottes Geift befeelten Apoftel anvertraute, 
wie entfchieden er der Abgötterei des Buchftabens bes 
gegnen und gleichwie feine Perfönlichfeit fo auch feine Lehre 
geiftig aufgefaßt wiffen wollte, Damit Jeder, der dieſe ver 
nimmt, durch ihre Erwägung in feinem Innerften, und durch ihre 
treue Befolgung im Leben inne werde, daß fie von Gott fei. In Dies 
fer ganz geiftigen Befchaffenheit der chriftlichen Religion, wodurch 
fie fi) vor jeder andern wefentlich auszeichnet, liegt eine untrügs 
liche Bürgfchaft, daß fie Weltreligion zu werben beftimmt fett). 


H) Für diefe geiftige Auffaſſung haben unftreitig Sohannes der Goangelit und Paulus 
das MReifte gethen. 


AV. 


Das Wefen des Chriftenthums hat das Gepräge 
unvergänglicher nud göttliher Wahrheit, ofme. alle 
Beimiſchung von vorübergehenden weltlichen nnd 
nationellen Elementen, 





4) Alles wahrhaft Große ift einfach. Das Chriſtenthum if 
unter allen Religionen auch die einfachfte. Diefer hohe Vorzug hat 
feinen tiefften Grund und feinen reinflen Abdrud in der Berföns 
lich feit des Stifters, die fich wefentlich von der Berfönlichkeit 
aller andern Religionsftifter unterfcheidet. Sie ift das größte Wun⸗ 
der, daß die Welt je gefehen hat. Alles an ihr ift höchft lehrreich 
und erhebend. Wann und wo hat das Göttliche fich in der Vers 
fon, in den Reden und Thaten, im ganzen Leben eines Mens 
ſchenſohns fo Har und rein als Gottes Abglanz und Ebenbild 
(Hebr. J. 3. Koloſſ. I. 15.) und in folder Fuͤlle (Koloff. 
II. 9.) geoffenbart? Wann und wo das Reinmenſchliche ſich 
fo zum Goͤttlichen erweitert und verflärt! Wann und wo if 
ein Anderer mit folcher allem Künftlichen fremden Erhabenheit 
zur Verbefferung der menfchlichen Zuftände erfchlenen? Wer 
trat je vor ihm und nach ihm ald Einer auf, dem Gott bie 
Gewalt gegeben (Matth. VII 29. Luf. IV. 32.7)? Wer hat 
je gleih Ihm feine Feinde auffordern Tönnen, ihn auch nur 
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Einer Sünde zu zeihen? Wann und wo ift ein Lehrer auf- 
geftanden, der mit fo einfacher Rede fo große Wirkungen her- 
vorbrachte? Man mag Chriſti Werk nach feiner Berfönlichkett 
oder diefe nach feinem Werk beurtbeilen, das Göttliche ſtrahlt 
aus beiden Far und deutlich hervor. — Seine Selbfterniebri- 
gung deutete nur deſſen Erhabenheit über alle irbifche Hoheit 


| nz feine Entfernung von allem dem, was die Welt groß 


nennt, zeigte, daß feiner Größe Feine andere gleich kommen 
inne). Wie tief prägte er nicht denen, die er in Die Welt 


ſandte, um feine frohe Botſchaft vom Reiche Gottes zu ver⸗ 
fuͤnden, es ein: Sein Reich ſei nicht von dieſer Welt! Wie 


Rarf empfahl er ihnen nicht: fie follten gleich ihm von Herzen 
dvemüthig fein, da der Erfte in dieſem Reiche derjenige fei, ber 
Men am beften diene! — Allen Menfchen ift Gott in ber 
Berfon Chrifti nahe gekommen; er gibt fih Allen anfchaulich 
in diefer Perſon zu erkennen, welche die Zülle des Göttlichen 
und des Reinmenfchlichen in fich vereinigt darſtellt 2). So wie 
Bott für die Menfchen der Mittelpunft des Weltalls ift, fo 
iR Chriſtus für die, welche an ihn glauben, der Mittelpunkt 
des Lebens, an dem ihre evelften Gedanfen, Beftrebungen und 
Hoffnungen, fie mögen das Dieſſeits oder das Jenſeits berühren, 
ſich fefthaften koͤnnen. Sein Wandel auf Erden zeigt uns 
Pilgern auf berfelben in Allem das höchfte Vorbild, und in 
der jenfeitigen Welt iſt Er die einzige Geftalt, in welcher 
imfer Geiſtesblick ſchon hienieden das Göttliche in feiner Bes 





1) Dies offenbarte fi ſchon in feiner Worbereitung zum Lehramt, wo er jede Verſuch ung 
eitler Ruhm⸗ und Machtbegier mit fo erhabener Entfchiebenheit von fi wies. Matt. 
IV. 8. fg. Lut. IV. 2—12. 

’ Dadurch, daß Gott als der Menfhen Sohn und Erloͤſer in der endlichen Welt erſchien, 
bot er ſich nicht verendlicht. Die Gottheit Chriſti geht nicht im feiner Renſchheit auf, 


N 


ziehung zur Menfchheit gleichfam anfchauen kann (Joh. XIV. 
7.9.) Er ift es, der Himmel und Erde einander nahe bringt. 
Wie feine Berfon war auch feine Lehre im Gebiete der Reli- 
gion eine Erfcheinung, die jede andere weit hinter fich läßt. 
Er wie fein anderer Religionsftifter trug nichts als göttliche 
Wahrheit vor und fchrieb nichts als allgemein verbindlich vor, 
was er nicht für unveränderlich, Allen und Jedem faßlich, und 
zur Begründung eines reinfittlichen Lebens unerläßlich erkannte. 
Genau unterfchied er das, was für Einzelne rathfam fet, von 
dem, was Alle verpflichte. Er legte den Menfchen Feine Bürde 
auf, welche nicht Jeder bei gutem Willen leicht tragen könnte. 
(Matth. XI. 29.) Diefe große, Hohe Einfachheit erhebt 
das Wefen des Chriftentbums, das fich Allen für alle Zeiten 
als heilbringend anfündigt, über alle Einflüffe örtlicher und 
nationeller Zuftände und Zeitenwechfel, welche verfchiedene Ge⸗ 
ftaltungen herbeiführen Eönnen. Er, der mit Wahrheit fagen 
fonnte: der Vater und ich find Eins, erflärte auch: daß Alle 
burch treue Befolgung feines Gebots der Liebe miteinander 
Eins werben follen, wie er Eins fei mit dem Bater (Joh. 
XV. 21—23.) Diefe vollfommene Bereinigung der Menfchen 
mit Gott und unter fi durch die Liebe ift der Grundſtein 
feiner Lehre, auf welchem fie ſich durch heiligende und befeligende 


° Kraft über jede andere weit erhebt 3). Wo die Liebe, die all⸗ 


3) Lreffend fagt Irenaͤus von Ehriftus: Faolus ost quod sumus nos, ut nos perficeret 
esse quod est ipse. Irenaeus Adv. Haeres. Prof. L. V. Der Sohn Gottes iſt 
Menſchenſohn geworden, damit die Menfchenföhne Sottesföhne würden. Ueber bie Ait, 
mie der Sohn Gottes Eins ift mit Gott dem Water, haben bie Menſchen viel ge 
ftritten, weil fie das Unbegreifliche begreifen wollten. Wie aber ber Menſch nad Eini= 
gung mit Gott fireben kann und fol, bat ihn Ahriftud genau gelehrt, und wenn er 
dies befolgt, fo wird ex der Ginigung mit Gott inne, Was braucht er mehr? 
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feitige, thätige, innige,. welche Ehriftus gelehrt *), waltet, ba 


macht fie dem Reich der Selbfifucht ein Ende, das ein Krieg 


Aller gegen Alle iſt. Nebſt diefer Eigenthümlichkeit der Lehre 
Ehrifti von der ewigen fittlichen Weltordnung zeugt für bie 


Söttlichfeit feiner Perfon die vollfommene Uebereinftimmung 


a) feiner Werke mit den Berficherungen von feinem Weſen und 


‚ feiner Macht, und b) feiner Borherfagungen mit den Erfolgen. 


Diefe Uebereinftimmung ift eine gefchichtlich eriwiefene Tchatfache. 
Chriſtus Fonnte fih auch mit Zuverficht auf die Vorherver⸗ 
fündigung feiner Ankunft durch die Propheten berufen, da fein 
Leben fie täglich vor Aller Augen erfülte5). Indem ber Eine 
Gott fi) den Menfchen in der Berfon Chrifti, welcher dem 
Geifte nach mit Ihm Eins ift, menfchlich verfichtbarte, (Joh. 
XIV. 7.9. u. fg.) benahm er der.Bielgötterei ihren Reiz und 
jeden fcheinbaren Grund, womit fie fich ferner hätte geltend 
machen fünnen 6). Und durch Vorweiſung eines vom. Anfange 
bis and Ende vollfommenen heiligen Lebens mitten in ben 
fhwierigften und widerwärtigften Umſtänden bat Chriſtus, da 
er alle Menfchen zur Nachfolge auffordert, ihnen die Mögs 
lichkeit derfelden dargethan, woferne fie dem Zuge des göttlichen 
Beiftes, den er ihnen zuficherte, willig nachgehen würden (Joh. 
XIV. 1. 2. 20. 23. 24. 25..XV. 7.1. Kor. X. 13.) 

2) Die Bernunft und das Gewiffen fehte Chriſtus 


überall im Menfchen voraus, als die Innern Lichter, ohne bie 


% Die Liebe aus reinem Herzen und gutem Gemiffen und ungeheucheltem Glauben. 
1. Xim. I. 5. 

) Non idee orodo ndum ent Joau, quia de co Prophotao prasdixermt, ned idoo magis 
eredendum ent prophetis, quod vore prophetae sint, quia iis Christus tesiimonium 
rodäit. Recognisiones Clementinae I. 59. 

6) Der Ehrift glaubt an das Wort bed Sehnes, weil er in Ihm den Vater verſichtbart 
erkennt. 
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berfelbe feine Lehren nicht auffaflen Fönnte. An beide berief er 
fi) in feinen Vorträgen von Gott und deffen Willen 7). Alles 
Geheim thun war ihm zuwider. Seine Lehren und Thaten 
am hellen Tage fund gebend, ſcheute er die Beurtheilung nicht. 
Ste follten von Allen, feien fie gebildet oder ungebildet, ge- 
lehrt oder ungelehrt, verflanden werben. Alles, was. er vors 
trug, follte jedem Menfchengeift zugänglich fein®). Er ver 
langt von Niemand, daß er das Unbegreifliche zu begreifen fuche, 
noch daß er etwas glaube, womit der menfchliche Geift feinen 
Sinn verbinden, was ihm mithin weder zur Erleuchtung noch 
zur Heiligung dienen Ffann. Dagegen fann der ganze Inhalt 
feiner Lehre von Jeglichem zur Heiligung feiner Gefinnung und 
feines Lebens angewendet werden. Wie feine Lehre trägt auch 
ihr Vortrag das Gepräge der höchften Einfalt 9. — Die Bors 
ftellung von Gott, die er und mittheilte, ift nicht nur von 
allen ſinnlichen Befchränfungen frei und reiner, geiſtiger und 
erhabener al8 alle andern Vorftellungen von Gott, fondern fie 
tft auch der Faſſungskraft und dem Herzen aller Menſchen am 


7) Daraus erhellet, wie unſinnig bie Behauptung ſei: ein vernünftiger Chriſt müffe noth⸗ 
wendig ein unvernünftiger Philofoph fein. Dazu tft und ja bie MWernunft vorzüglich 
gegeben, daß mir alle Zeugen von Bott vernehmen und jede Dffenbarung Gottes, die 
en unfer Herz und unfer Bien gerichtet iſt, erkennen mögen. — Baco fagt (de 
Dignitate et Augmentis »cientiar. Cap. ult.): Da Gott ſich felbft bes Dienftes un⸗ 
feree Vernunft in feinen Erleuchtungen bedient, fo müffen wie fie auch auf alle Weiſe 
und nach allen Seiten bin um fi fehen und fi umthun Laflen, damit wir dadurch 
ben Geheimnifſſen deſto befiere Aufnahme und Gingang bereiten. Nur muß dabei 
dad Gemütk fo viel moͤglich nach der Größe ber Geheimniſſe erweitert, und nicht das 
Geheimniß nad ber Kleinheit des Gemüths eingeengt werden. 

®) Darauf hielten audy die Apoſtel unverrüdt fell. Doctrina apostolorum manifesta et 
firma et nihil aubtrahens, neo alia quidem in abscondito, alia vero in manifesto 
doecentium. Hoc enim fictorum et prave soducentium ei hypoeritarum est molimen. 
Irenaeus de Haeren. L, IH. o. 15. j 

9) Die Größe und Erhabenheit religiöfer Wahrheiten wird durch die Ginfachheit ihres 
Vortrags in’S vechte und volle Licht geftelit. 
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nähften gebracht 19). Indem er zuerft Gott als den Alle 
liebenden Bater 11) bezeichnete, fprach er auch die große‘ 
herzerhebende Wahrheit aus: daß alle Menfchen ohne Unter⸗ 
fchied Brüder find. Chriftus allererft hat die erhabenfte, das 
AN umfaffende Idee von Gott, ald dem unendlih voll, 
fommenen Geiſt, der jedem Menfchengeift nahe iſt 12), im 
Bewußtſein der Menſchheit zu voller Klarheit entfaltet und in 
fo völliger Lauterkeit dargeſtellt, daß fie das hoͤchſte Leitgeſtirn 
ihres ganzen Lebens werden konnte. Die Lehre von Gottes 
Dreieinigkeit als Vater, Sohn und Geiſt zeigt Ihn uns 


„als den lebendigen, ewig mit unendlicher Liebe wirfens 


ben Gott, von dem felbft die Weifeften vor Ehriftus kaum 
eine Ahnung hatten 13). In der Perſon Chriſti felbft bat ſich uns 
die Idee der vollendeten Menfchheit geoffenbart, und in der 
Wirklichkeit mit höchfter Einfalt dargeftelt. Und fo hat ſich auch 
in Ihm und dur Ihn zuerft die Möglichkeit der geiftigen 
Bereinigung jedes einzelnen Menſchen mit Gott erwiefen (Joh. 
XVII. 21. 22. 26.) Der zuverfichtliche Glaube, den er uns 
gab, daß der Menfch im geiftiger Vereinigung mit Gott das 
Böfe zu befiegen und das Gute zu vollbringen vermöge, ver: 
leiht ihm die Macht feine Freiheit -gewifienhaft zu gebrauchen. 
Dabei iſt aber auch nie auffer Acht zu fegen, daß der Erlöfer 
nicht gekommen it, die menfchliche Natur, wie fie der Schöpfer 
eingerichtet hat, aufzuheben, fondern um ihrer durch Mißbrauch 
des freien Willens bewirkten Verderbniß zu fteuern.- 


w) Erſt durch Chriſtus und-in Ihm wurde Gottes Weſen den Renſchen in voller Klarheit 
geoffendart. (ob, 1. 1—18). | 

m) Den Water, der über Alle und durch Alle und in Allen iſt. Ephef. IV. 6. \ 

=) Gott if keinem Ginzigen von und ferne. Apoftelg. „XVII. 27. 

2) Der Glaube an Gott den Vater und den heil. Geiſt ift vonftändig in dem Glauben 
an Ghriftus enthalten, indem Ghriftus uns den Vater (feiner und aller Menfchen i 
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3) Chriſtus, wie kein anderer Religionsſtifter vor oder 
nach ihm behandelte jeden Einzelnen als Selbſtzweck, durch 
Bervollfommnung zur Seligfeit beflimmt, und wollte auch daß 
Feder den Andern fo behandle; in den heidnifchen Staaten 
ging der Menfc im Bürger auf. Nach Ehrifli Lehre hat jeder 
Menſch auf perfönliche Würde Anfpruch 19%. Dadurch, daß 
die Ehriftusichre jeden Einzelnen als Selbftzwed betrachtet, bat 
fie die Grenze zwifchen dem was dem äuflern Zwang des Staats 
unterliegt, und dem was nur dem Gewiſſen angehört vorges 
zeichnet. Die Aäuffern Formen der Gefellfchaft unberührt Laflend, 
drang fie einzig, aber mit unbedingtem Ernft auf eine Grund» 
verbefierung des Innern des Menfchen, aus welcher dann jebe 
Verbeſſerung der Geſellſchaft hervorgehen follte 15). Die von 
den Sitten vieler Voͤlker mißfannte und verlegte Frauen⸗ 
würde erhielt durch Ehrifti Lehre eine Anerkennung und einen 
Schutz, wie fie ihr Feine andere Religion verliehen hatte. 
Erft von ihr befam die Ehe die höchfte Weihe eines lebens: 


Vater) und den Geift, der fie in alle Wahrheit einführt und heiligt, befannt ge 
macht hat. * 

0 Es ift eine durchaus grundlofe Behauptung Feuerbach's (Dad Weſen des Chriften- 
thums 1849. &. 214.): daß die Alten (Heiden) bas Individuum der Gattung, bie 
Ghriften, die Gattung dem Individuum opferten. Keine Religion betrachtet jeden eins 
zelnen Menſchen fo fehr als Selbſtzweck und wit fo die allgemeine Menſchenwürbe 
anerkannt wiſſen, wie die chriftlihe; aber fie cpfert fo wenig die Gattung bem In⸗ 
dividuume, daß fie vielmehr wie Feine andere Religion die Individuen buch das Band 
der Liebe, mit der ganzen Gattung aufs engfte verbindet. 

33) Le christianisme n'est pas une chimere socialiste, imaginee pour renouveler los 
formes du monde, avant d’ avoir changs les individus; si les apdtres avatent pu 
l’envisager ainsi, ils auraient aussi peu compris les intentions du sauveur quo 
les hosoins de la nature humame. Rien n’6tait plus oontraire & la leide !’amenr 
que son introduction hrusque et violente dans lo monde. L’amour est um sont- 
ment lihre spontane, individuel; il exclut la oontrainte. ©, Schmidt Essai sur 
ia transformation du monde romain par lo Ohristianismo 1858, p. 175. 


‘ 
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länglichen Treubundes der Liebe zur Begrändung haͤuslicher 
Eintracht und gottgefaͤlliger Kinderzucht 1%). Ueberhaupt hat 
keine Religion, wie die chriſtliche die gleiche perſoͤnliche Wuͤrde 
aller Menfchen ins volle Licht geftelltz fle Hat gezeigt, daß alle 
ben gfeichen Urfprung, die gleichen Pflichten, die gleiche Be⸗ 
fimmung haben. Sie zuerft hat das Gebot: Gott über Alles und 
alle Menfchen als Gottes Kinder wie fich ſelbſt zu lieben als | 
die höchſte und unerläßlichfte Lebensvorfchrift dargeftellt, die 
alle Pflichten in fich faßt, von deren Beobachtung alles Hell - 
abhaͤngt, und die den Herrn wie den Diener, den Höchflftehenden 
wie den Niedrigften gleichmäßig verbindet. Dieſes Geſezz iſt 
zwar fo alt als die Welt, da es bem Herzen des Menfchen 
eingejchrieden if. Es war aber in der Welt durch Fünftliche 
Deutungen und die Macht verfehrter Neigungen fo getrübt und 
enitftellt worden, daß Ehriftus mit vollerg Wahrheit fagen Eonnte: 
er gebe ein neues Gebot!7). Diefes Gebot tief den Menfchen 
Aller Völker und Stämme und Stände die Gemeinfamfeit ihred 


16) Schon dad Geſetz Moſe's hatte für die fittlihe Würde der Ehe mehr geforgt, als jehrs 
andere. Aber es geftattete den Scheibebrief und beftrafte den Ehebruch an ber Frau 
mit Steintgung. Wie ganz anderd beurtheilt Ehriftuß die Chebredherin! (oh. VIH. 
3-9. — Das Chriftenthum will von ber Sefchlehtöverbindung allen Zwang und alles, 
was fie zu einem blos finnlihen Akt herabwürdigen möchte, befeitigt wiſſen, und es 
vereinigt mit ber Erhebung ber Ehe zu einer rein ſittlichen, Gott gefaͤlligen Verbin⸗ 
bung das Lob des Standes ber Jungfraͤulichkeit, wofen ee freiwillig mit reinem 
Zugendfinn erwählt wird. " 

17) Dem heidnifdyen Alterthum war fogar der Ausdrud Charisas fremd. Cicero gebraudit 
ihn nur einmal, um das feftefte Band ber Seſellſchaft zu bezeihnen: Oum animıs 
sociotatem charitatis coierit cum suis, Omnesque natura conjunctos suos daxerit, 
eultungde deorum et puram religionem susceperit, quid eo diei aut excogitari po- 
torit beatius. De Legibus I. 32. Großer Ssntelligen, und Geſchicklichkeit, auch be⸗ 
wonderungöwürbigen Thaten und Werken begegnen wir bei Juden und Heiden, bei 
Gerechten und Ungerechten; die Liebe allein ift nur den Guten eigen, und unterfcheidet 
fie wefentlich von den Böfen. | ’ 
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Urfprungs und ihrer Pflichten gegen einander Ind Bewußt⸗ 
fein 18), Auch bat die durch dieſes Gebot geforderte Aners 
fennung der Gleichheit Aller vor Bott zur Anerkennung 
der Gleichheit Aller vor dem Gefe (im Staate) den 
Meg bereitet. Die Ungleichheit in der Vertheilung der trbifchen 
Gluͤcksgüter, die ſo Viele zum Mißmuth und Andere zur 
Ueberhebung veranlaßt, lehrte Chriſtus als eine aus der Be⸗ 
ſchaffenheit der menſchlichen Geſellſchaft entſtehende Thatſache 
anſehen, welche Jeglichem Verpflichtungen auflege, durch deren 
Erfuͤllung jene Ungleichheit Allen zur Veredlung, zur Aneig⸗ 
nung unvergaͤnglicher Schaͤtze, zur Verſtaͤrkung des Bandes 
der Liebe, gereichen würde. Er zeigte, daß das Ungemach wie 
das Glüd, die Armuth wie der Reichtum Aufforderungen zur 
Tugendübung, aber auch Reize zum Böfen enthalten, und daß 
der Menfch. fein Herz an Nichts Bergängliches heften bürfe. 
Er feldft lebte in Armuth und ohne allen äußern Glanz, erwies 
fih aber überall ale Freund, Tröſter und Helfer der Dürftigen, 
Leidenden, Berachteten, Gedrüdten und Berfolgten, und befons 
ders der Elendeften aller Elenden — der Sünder. Ohne gegen 
die Gefege, welche das Sflaventhum in Schug nahmen, aufs 
zutreten, pflanzte er durch fein Geſet der Liebe in die Herzen 
eine Gefinnung, mit welcher die Härten im Verhaͤltniß von 
Herren und Sklaven nicht mehr fortbeftehen konnten 19). 

4) Rah Ehrifti Lehre ift Gott ſelbſt die Liebe, mits 
hin die Befolgung des Gebots der Liebe ein Streben Gott 


1) Theodoret Bermo 10, de Orat, p. 113. u. 8. Augustin de morib. Eoel. oathol 
B. I. e. 62, 63. 

19) Plaoös au millien d’une sosiöt6 ou TVosclavage stait si profondement enracins 
les apötres n’atiaquent pas Is posession qui, chez los maitres stalt Passo em 
Petat @’un droit de fait; ils pröparent la reconnaissanee da droit naturel, 
fondo sur la Justice et l’amour. CO. Schmidt Ensai zur la transformation du 
monde romain par le Ohristianisme 1853, p. 179. 


nachzuahmen. Chriſti Leben ſelbſt ift ein einziger unenblicher - 
Odemzug der Liebe und diefe macht auch das Weſen des Ehriften- 
thums aus. Sein Stifter lehrte mit voller Klarheit: daß Gott 
ein Geift fei und nur im Geiſte (durch Liebe in Gefinnung 
und That) angebetet werden wolles daß man nie vergeblich 
um die geiftigen Güter (Tugendſtärke und innern Frieden) zu 
Gott bitten werde, daß aber was die übrigen Güter betrifft, 
Gott beffer wifle, ald wir, weflen Seglicher bebürfe (Matth. 
VI. 32.) Er lehrte: alle religiöfe Anftalten und Gebräuche 
bürften einzig zum Zweck haben, die geiftige Anbetung zu förs 
dern; diefe dürfe nicht in :mechanifchen Verrichtungen, nicht in 
geiftlofer Lippenbewegung, nicht in vielen Worten beftehen, 
(Matth. VI. 5. fg. VII 21. fg.) ſondern muͤffe das ganze 
ungetheilte Herz Gott zum Opfer’ darbringen (Matth. VI. 24. 
Bergl. Röm. XU. 1.); nur ein folches Opfer fei Gott wohls 
gefällig. Das ganze Leben folle folch eine Anbetung Gottes 
fein; weder an den Tempel zu Serufalem, noch an den zu 
Garizim fei die Achte Gottesverehrung gebunden; wo immer 
der Menſch Gott im Geift und in der Wahrheit mit liebreicher 
Sefinnung anbete, fei er Gott angenehm (Joh. IV. 21. 23.) 20), 
Chriſtus Ichrte ferner: Nichts fei Sünde oder verunreinige den 
Menfchen vor Gott, ald was aus ber böfen Begierlichkeit bes 
Herzens hervorgeht, aber auch Feine Außere Uebung fei gut, 
habe fittlichen Werth vor Gott, wenn fie nicht einer heiligen 


=) In des Minucius Felin Ootavius erwibert der Ghrift dem Heiden co, 32. n. 2.): 
Hostias et viotimas Domino offeram, quas in usum mei protulit, us rejioiam ei 
suum munua? ingratum est, quum sit litabilis hostia bonus animus et pura mens 
et sincera oonseientia, Igitur qui innocentiam colit, domino supplicat; qui Justi- 
tam, Deo libat; qui fraudibus abstinet, propitiat Deum; qui hominem perienlo 
subripit, opimam viotimam onedit, Haoc nostra nacrificie, haeo Dei aacra suntz 
sio apud non religiosior ent Älle qui justior, . 
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Herzenögefinnung (der Abficht das Gebot der Liehe ju er⸗ 
fuͤllen), entquillt. Ihn ſelbſt hörte man nie über Helden ( Göpen- 
verehrer) oder Irrgläubige (die Samariter) oder ihre religiöfen 
Vorſtellungen und Uebungen ein Wort äußern, dad als bie 
Liebe verlegend hätte gebeutet werden Eönnen, obgleich er in 
einem Lande lebte, wo beide dem Volk Außerfi verhaßt waren; 
er behandelte fie vielmehr mit großer Milde und Nachſicht, 
und erflärte offen: auch an fie fei feine Botfchaft vom Reiche 
der Liebe gerichtet, die bi8 zum Ende der Welt Allen verkündet 
werden folle 21). Sein Gebot der Liebe umfaßt alle Völfer, wel 
ben Glaubens fie find, und erftredt fich auch auf die Mittel und 
Wege, wodurch die Anderögläubigen Gott zugeführt werben follen. 
MWefentlich erhebt dies das Chriftentbum über alle andern Re 
ligionen, daß es eine Liebe verlangt, die auf alle Menfchen ſich 
ausdehnt und Feine zeitliche Zurüdfegung oder Benachtheili⸗ 
gung von irgend Jemand wegen feines Glaubens geflattet. Gott, 
defien Liebe alle Menfchen umfaßt, will au, daß der Menſch 
alle feine Nebenmenfchen liebe und dieſe Liebe gegen Jeden ber 
thälige. Kein Unterſchied des Glaubens, der Geflttung und 
Bildung, noch der Nationalität Tann hievon eine Ausnahme 
begründen. Darin befteht ein wefentlicher Unterfchieb des 
Chriſtenthums vom Heidenthum und auch vom Judenthum. 
Nichts kann den Chriſten berechtigen, in Anfehung der Nicht- 
chriften dem Gerichte Gottes vorzugreifen. Den Geiſt der Liebe, 
nicht den lieblofen Eifer hat Ehriftus zum Apoftel feines großen 


21) Chrikus erwies felbft die gleiche Liche den Heiden und den Juden und auch den Samariten 
wic feinen Züngern. Der Haß von Ghriften gegen bie Juden ift eine Geburt des 
Mittelalterd, Die Juden hatten allerdings Chriftum gekreuzigt, das ift wahr; aber 
Ehriſtus betete am Kreuzes Mater vergib' ihnen, benn fie wifien nicht, was fie thum. 


Gebots beftelt 2). Er war deffen gewiß, daß alle Wahnbe⸗ 
griffe und heidniſche Gebräuche von ſelbſt verfchwinden müßten, 
wenn einmal fein Gebot die Herzen durchdrungen hätte. Nur 
gegen eine Menfchenart war fein Berwerfungsurtheil uner- 
bittlich, gegen die tückiſchen und arglifligen Heuchler und Gleis⸗ 
ner, die Augendiener und Splitterrichter, die mit der Religion ein 
ſelbſtſuͤchtiges Gewerbe trieben 23). Wahrhaftigkeit verlangt er 
unbedingt (Matth. V. 37), weil mit der Lüge und Zäufchung 


2, Verhoͤhnung und Beſchimpfung der Gegner tft nit die Monier, womit Chrifus feine 
Echre vertheidigt wiſſen wid, 

2) Um den Sinn mandper gehaltvoller Ausſprüche Chrifti richtig aufzufafen, dürfen wir 
nicht unbeachtet Iafien, daB fie die Entlarvung und beſchäͤmende Zurechtweiſung der 
heuchleriſchen Tücke verſtockter Schriftgelebrten und Phariſäer zundhft benbfihtigten. 
Zur Gefinnung von biefen verhielt ſich der Geiſt Ghrifti in feiner Art wie der Geiſt 
des Sokrates zu dem Treiben ber Sophiften. — An Gelehrſamkeit fehlte eö den Schrift⸗ 
gelehrten und Pharifiern, welde Chriftus befämpfte, nit. Auch mag Ihr Eifer für 
den Buchſtaben des Geſetzes und bie äußern Gebräuche der Abſicht entfprungen fein, 
die Nationalität und ben religiöfen Glauben der Suben vor den verberblichen Eins 
Hüflen der Fremdherrſchaft und der Vielgötterei' zu bewahren (wie H. Salvador 
in f. Bud Jesus et ma dootrine I. 108. 109. behauptet). Aber der Vorwurf, daß 
vielfach ſich dieſem Eifer Heuchelei und Argliſt beigeſellten, iſt tief begründet und er⸗ 
hielt durch ihr Benehmen gegen Chriſtus und ſeine Lehren und Schuͤler volle Bekraͤfti⸗ 
gung, Als Sittenlehrer glichen fie fo manchen ſoitzfindigen Scholaſtikern ſpaͤterer Zeit. 
„Au lieu de proelamer avoo äme los préeoptes Moraux de la loi, ces docteurs les - 
transformaient en pures questions. de droit; ils les entouraient de restrictions, 
Hs multipliaient les subtilites, et avant que leur parole eht exeroé quelqw’inflaenee- 
sur P’esprit, le coeur avait eu le temps de ne glacer et de devenir ingensible.% 
Salvador Jesus-Christ et sa doctrine I. 371. — Wie ganz ahnliy find doch den alten 
ndifhen Pharifiern unfere neuem riftliden! Jene ſchildert Bosswet (Discours 
sur U’Hist, Univ. P. I. ch. 17.) nad) dem Leben fo: „Als vonlurent gouverner, et 
en eflet ils se donnerent un pouvoir absolu sur-Ie Peuple; ils se rendirent les 
arbitres de la Doctrine et de Ia Religion, quils tournörent insensiblement à des 
pratiquos superstitioeuses, utiles à leur inter&t et & la domination qu’ils vouleient 
“tahlir sur les comscienoes: et lo vrai esprit de 1a loi ötait pröt à so perdre. — 
Ils multiplierent sans hbornes ion pratiques extörieures, et döbiterent toutes leurs 
Pons6es, quelgue contraires qu' elles fussent à la loi de Dieu comme des traditions 
suihentiques 


die Liebe nicht beſtehen kann. Niemand lehrte er, koͤnne Gott 
und feiner Begierlichfelt zugleich dienen, Gott begehre des 
Menfchen ganzes Herz; er dürfe dieſes an nichts hingeben, 
das der Roſt und die Motten verzehren; dem, der aus allen 
Kräften nach der Gerechtigkeit tradhte, aber auch nur ihm werde 
die Seligfeit als Frucht davon zu Theil werden; das größte 
aller Mebel hingegen ſei die Sünde; fie und ihre, Folgen 
(den Zwiefpalt im Menfchen) zu tilgen fei er gefommen. Er- 
158: hat er in der That Seglichen von dem Joch der Sünde, 
der ihr, voll des Glaubens an die von ihm geoffenbarte Macht 
des göttlichen Geiftes, ernftlich entfagt und mit allen Kräften 
widerſteht. Diefer Glaube und die Liebe follten den Menfchen 
von jeder Furcht auffer derjenigen Böfed zu thun befreien. 
Die Erlöfung durch Chriftus umfaßt die ganze Menfchengats- 
tung; ihrer kann jeder durch Einigung mit der Geſinnung des 
Erlöfers perfönlich theithaftig werden. Ehriftus hat zuerft den 
grellen Gegenfag zwifchen Gut’ uud Boͤs', Licht und Finſter⸗ 
niß, Lüge und Wahrheit volfländig aufgededt; er zuerft hat 
gezeigt, daß der Lügengeift (die Eigenliebe, die Gitelfeit, bie 
Hoffart, der Hochmuth, der Stol) dad Grundübel fe, 
welches des Menfchen Geift beftändig bekaͤmpfen muͤſſe; er zus 
erft hat dargethan, daß der. Menfch nur durch das unbedingte 
Trachten nach dem Ewig Guten und Wahren fein Hell fin- 
den Fönne. Seine Lehre verlangt von Jedem die größtmögliche 
Anftrengung feine Gefinnung und fein Leben von allem Uns 
tautern zu reinigen; fie flößt ihm aber auch zugleich das tiefe 
Gefühl vom Unvermögen ein, died ohne Gottes Mitwirkung 
zu vollbringen, mit der Zuverficht jedoch auf diefe Mitwirkung, 
wofern er nur felbft nach Kräften dad Seinige thut. (Luk. 
XIX. 12—16.) Mit Verzagtheit ift lebendiger Ehriftenglaube 


— — 
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eben jo unverträglich als mit einem fich überhebenden Hoch⸗ 
muth. Indem der Chrift ſich als ein freithätiges Organ des 
göttlichen Geiſtes anfieht, trachtet cr ſtets fo zu handeln, daß 
der Friede mit Gott, die Zufriedenheit mit defien Anordnungen 
ihm bewahrt bleibe. — Die Thatfache, daß alle Menfchen von 
Hoffart, Fleiſchesluſt und Habgierde verfucht werden und daß 
ale fündhaft find und fündigen (1. Joh. 1. 8.) wer kann fie 
in Abrede flellen, und wem fagt fein Bewußtfein nicht, daß Die 
Sünde von Gott trennt und den Geift mit fich felbft entzweit, 
indem fie den Menſchen, der zur freiwilligen Erfafjung bes 
Guten berufen ift, zum Sflaven der böfen Begierlichfeit ers 
niedrigt? Die bei allen Völkern von jeher üblichen Sühnopfer 
find ein Bekenntniß ihres Schuldbewußtfeind. Aber es fehlte 
den Menichen die Bürgichaft und die Zuverficht von der Til 
gung ihrer Schuld in Gottes ‚Augen. Kein Religionsftifter 
machte fich wie Chriftus die Erlöfung der Menfchen vom Joch 
des Sittlichs Böfen, von der Knechtſchaft ver Sünde zum Zweck. 
Die andern firebten wohl Hinderniffe des Erbenglüds, der po⸗ 
litifchen Freiheit und Ordnung, der häuslichen und bürgerlichen 
Wohlfahrt zu befeitigen. Aber die Quelle aller Uebel im Innern 
des Menfchen zu zerftören, dazu fühlte Keiner von ihnen In 
fih den Beruf und die Macht. Chriftus gründete in den 
Schuldbewußten die Zuverſicht, daß Gott ihnen die Schuld er⸗ 
laſſe, wenn ſie ſich reumüthig ihm zuwenden und ernſtlich nach 
Beſſerung ringen. (Kuk. XV. 1—23.) Doch Keiner, lehrte er, 
dürfe von Gott Vergebung feiner Schulden hoffen, wenn er 
nicht auch feinen Nebenmenfchen die ihrigen von Herzen vers 
gebe. (Matth. VI. 14. fg. XVIII. 22. 35.) — Es ift feine 
Tugend, welche das Ehriftenthum nicht lehrt, wozu es nicht 
auffordert und Kraft verleiht. Es will aber auch, daß die 
j | 20 
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Jugend feiner Belenner alles Gute in fich befaffe und alles 
Boͤſe von fich ausfchließe und daß fie nur aus Beweggründen 
die von Seldftjucht frei find, entfpringe, daß mithin auch Keiner 
fich etwas auf fich einbilde. Darin befteht dad Band der Liebe, 
welche Ehriftus von feinen Süngern verlangt, daß fie wie 
Glieder Eines Leibes Freude und Leid miteinander theilen, und 
fletö zur Verwendung alles defien, was fie vermögen, um einan⸗ 
der zu dienen, bereitwillig fein follen. Die natürlichen Empfin⸗ 
dungen, Relgungen und Leidenfchaften erhalten von der chriſt⸗ 
lichen Liebe eine ſolche Maͤßigung und Läuterung, daß fie der 
Tugend dienftbar gemacht werden. — Nach der Borfchrift 
Chriſti, der von fich feldft fagt, er fei nicht gefommen, die 
Menſchen zu richten, fondern zu erlöfen, foll Jeder fich felber 
richten, aber Keiner die Andern. Die größte Unordnung in der 
Geſellſchaft entſteht, wenn Jeder ſich ſelbſt vernachläßigt, da⸗ 
gegen ſich dreift zum Richter aller Andern aufwirft. “Denn 
dadurch wird die Liebe von Grund aus zerflärt. — Chriſti 
ganzes Leben ift eine ununterbrochene Reihe von Thaten der 
Liebe. Obgleich ihrer viele von göttlichee Wunbderfraft zeugten, 
fo tadelt er doch die Wunderfucht, weit entfernt fie zu hegen, 
mit großem Ernft als ein Zeichen, daß man den Wundern 
höhern Werth beilege, als der heilbringenden Wahrheit 2°). 


”) Wunder nennen wir Erſcheinungen, denen wir feine natürlichen Urſachen zuzuſchreiben 
vermögen. Die Wahrheit befteht für fih aud ohne Wunder. Dod können Wunder 
Mittel fein, eine Wahrheit zu beglaubigen, obgleich fie für ſich ſelbſt beftcht, wenn 
auch Feine Wunder fie bezeugten. Die Wunderſüchtigen find "ober gerade für 
das Wunder, dad ihnen das heilfamfte wäre, das ihrer wahren Beſſerung gleichgültig. 
&ie verlangen phufifhe Wunder, bleiben aber ſelbſt im Innern die alten. (Matt h. XI, 
30. XIT. 58. XVI. 4. Bergl. Mark. XII. 22. — Xud die Naturfräfte und ihre 
Birkungen find Ausflüffe der Macht Gottes und abhängig von feinem Willen. Die 
Bunderfüchtigen möchten aber, daß Gott feine Macht ſtets Ihren Privatwünſchen ans 

_ bequeme. Ghrifti Wunderthaten fichen hingegen alle in Verbindung mit feiner Sen⸗ 
dung, die Menſchen vom Zoch ber Sünde zu erlöfen. 
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Der Liebe, ſprach er, if fein Wunder unmöglich; fe koͤnne 
Berge verfeben (alles Böfe befiegen, alles Gute bewirfen); das 
gegen fönnten alle Wunderdinge, die ein Menfch zum Erſtaunen 
der Welt verrichte, ihm fuͤr ſich vor Gott nichts helfen, wenn 
er deſſen Willen nicht erfüllt. Er ſelbſt beabſichtigte durch 
ſeine Wunderthaten nicht ſeinen eigenen Ruhm, ſondern die 
Verherrlichung deſſen, der ihn geſandt hat, die beſeligende 
Wahrheit zu verfünden 35). — Die chriſtliche Demuth und 
Die chriftliche Feindesliebe find im Auge der Nichtchriften 
eitle Chimären. Aber gerade fie feben dem Chriſtenthum bie 
Krone auf. Indem dieſes durch die Feindesliebe den Menfchen 
auf den ®ipfel der füttlihen Güte erhebt, welche Bott am 
nächften bringt, fchüßt fie ihn zugleich durch die Demuth vor 
der Gefahr die Beute der Selbfttäufchung zu werden und in 
ſchwindlichtet Berbiendung von der erfirebten fittlichen Höhe 


herabzuftürzen, vor welcher Gefahr fonft auch der mit gutem 


Willen Strebende nie.ganz geborgen wäre 3%). — Das erhabenfte 
Beifpiel der Demuth fowohl als ber Beindesliebe gab Ehriftus 
ſelbſt. — Aechtchriſtliche Geſinnung gibt auch der Freundfchaft 
eine reinsfittliche Richtung und dem Nationalfinn der Vaters 


25) Deswegen fagte er noch in feiner Abfchieböredbe (Koh. XV. 24.): „Hatte ih unter 


ihnen nicht Thaten gethan, die kein Anderer gethan, fo wären fie ohne Schuld.“ Were. 


Sob. Vo 3. u. Xpoftelg. IL. 22. 

36) Voll Bewunderung für einzelne Beiipiele hingebender Freundſchaft im heidnifchen 
Alterthum (beſonders in Griechenland) haben Einige die Lehre Ghriftt als wider⸗ 
frrebend dere Jreundſchaft darzuſtellen geſucht. Wie ſehr mit Unrecht, zeigen bie Be⸗ 
richte von dem Verhaͤltniß Chrifti zu Lazarus und auch zu dem Apoſtel Johannes, und 
die rührende Weiſe, wie er ven feinen Jüngern, als feinen Freunden Abſchied nahm. 
(Joh. XV. 44. 15.) Allerdings drüdt ſich bier die Freundſchafſt von jedem los 

finnlichen Beweggrund geldutert dar, und fo fol auch jede Freundſchaft unter Ghriften 
befhaffen fein. „Gott. befiehlt uns, unfere Freunde in ibm zu lieben und unfere Geoner 
wegen ihm.“ Gregor d. Gr. Homil. u. Evang. m. 97. | 


, 


landsliebe und der Thatfraft eines Volkes die Mäßigung und 
Milde, die fie vor eitler Selbftbeihörung behüten. 

5) So hoch der menſchliche Geiſt von Chriſtus über 
die Außerliche Natur geftellt ift; fo weit entfernt ift er doch, 
dieſe als. an ſich Höfe darzuftelen. Keine der Gaben der 
Natur, fondern nur ihr Mißbrauch durch Bösartigfeit des 
Willens verunreinigt den Menfchen. Das Nichtachten ober 
Berfchmähen des Schönen und Wundervollen in der Natur 
iſt der chriftlichen Gefinnung fo wenig angemefien, daß viel 
mehr gerade fie uns für deſſen richtige Auffoflung und Würs 
digung ganz vorzüglich befähigt. Seine Sinnbilder entlehnt 
Chriſtus mit Vorliebe der Natur und die Betrachtung derfelben 
erfchließt dem Chriſten eine. Fülle der Herrlichkeit ihres Urhebers, 
die Andern verborgen bleibt. 

6) In einer blos von Begierlichkeit und berechnendem 
Verſtand beherrſchten Welt, wo Alle gemeinhin nur darin 
wetteiferten, fich durch die Kuͤnſte des Erwerbs, der Taͤuſchung 
und Ueberliſtung über Andere zu erheben und mit äußern Vor⸗ 
zügen zu prangen, ftellte Ehriftus den Kinderfinn, die Eins 
falt des Herzens, fern von Falfchheit, Tüde und Hochmuth 
Allen denen ald Borbild dar, die feine Jünger fein wollten. 
AS das Einzige, was in Gottes Reich einen Vorzug gebe, 
bezeichnete er gerade das, was der felbftifhe Weltſinn als Thor⸗ 
heit verlacht, naͤmlich das aufrichtige Beftreben Aller Diener 
zu werden, mit der Berficherung: Seglichem werde jenfeits ver- 
golten werden nach feinen Werfen, deren Werth oder Unmwerth 
allein das Geſetz der Liebe beflimme. So fpricht Gott zu allen 
Menichen dur den Mund Chrifti wie ein Vater zu feinen 
Kindern, deren Bruder diefer felbft fich nennt, und durch bie 
Weckung und Belebung des Gedankens, daß die Würde des 
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Menſchen darin beſteht, ein Kind Gottes zu fein, macht fich das 
Chriftenthum zum -Erzieher des Menfchengefchledhts. 

7) Der in allen Bölfern verbreiteten Ahnung der Uns 
wergänglichfeit des Geiftes gab Chriſtus den hoͤchſten 
‚Brad ' von Zuverficht, ' defien der Menfch in feinem irbifchen 
Dafein empfaͤnglich if. Er lehrte: der Menſch werde, durch 
‘wahre Liche mit Gott vereinigt, ein Kind Gottes, und als 
ſolches ‚nehme er; Theil an Gottes ewigem Sein; Kinder Gottes 
feten unfterblih, Inhaber des ewigen Lebens 27). So hat das 
 Ehriftenthum, wie: feine andere Religion Durch. die mit feinem 
Glauben und feiner Liebe "verfnäpfte zuverfichtliche Hoffnung 
seine ::neue Lebensordnung eingeführt, - welche das Äußere und 
das Innere des "Menfchen, feine Gegenwart und Zukunft: in 
'pöllige' Mebereinftimmung zu bringen geeignet if. Zwar gibt 
daſſelbe in Bezug auf das jenfeitige. Xeben nur. ein glaͤu⸗ 
biges Hoffen oder: Fürchten, Fein Wiſſen. Das Wiſſen davon 
würde bie Leichtfinnigen: von. der lockenden Sünde nicht zurüds 
halten 28), dem Nachdenfenden ‚aber: das irbifche Leben mit feinen 
‚Mühen und Leiden, Beſchwerden und Wechfelfällen verleiden. 
Wie wenig das Wiffen des Beſſern um deſſen Thun zu bes 
wirfen hinreiche,: ift und allen aus. der Erfahrung befannt 29), 
Die Stellung zwifchen Hoffnung und Furcht ift die angemeflenfte 
um das Gewiſſen des Menſchen ſtets wach zu erhalten und 


m Ghriftus beruft fh auf ben Ausſpruch Gottes (dei Mofe Grob. IL 6.): ex ſei 
nit ein Gott der Todten, fondern der Lebendigen. Vor Gottes Auge find alle 
Menſchen für ein nicht aufbörendes Leben beftimmte Weſen. Matth. XXU. 3. 
Lul, XX. 38. 

=) „Wenn ich alle Geheimniſſe wüpte, — es fehlte mix aber die Liche, fo wäre ich nichts. 
1. Kor. W. 3. — Ale Erkenntniß überfteigend tft die Liebe Ehrifti. Ep hef. M. 19. 
Verst. das Gleichniß vom reichen Praſſer und dem armen Lazarus. Lu. XVI. 91. 

®) Heliora probe, detssiora sequor, bekennt ber Heibe Dvid. 
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Diefe Ausficht ind Himmelreich iſt ganz geeignet, den Menfchen 
über Das, was er auf Erden leiden, dulden und entbehren muß, 
zu tröften und zu beruhigen, wofern er nur das Unvermelbliche 
mit Sanftmuth und Gottvertrauen trägt und fich dadurch nicht 
abhalten läßt, in der Ausübung der Liebe zu beharren. Es 
ſtellt ſich das Verhaͤliniß zwifchen dem Diefleits und dem Jen⸗ 
feitö in allen Gleichniſſen, welche Chriftus vom Reiche Gottes 
‚ vortrug, in feiner herrlichen Bergpredigt und noch Flarer in 
feiner erhebenden Abfchiedsrede an die Zünger alfo dar, baß 
das Himmelreih für den Chriften hier ſchon beginnen und 
dort fi vollenden fol. Weberall ftelt das Evangelium den 
Gang des Erdenlebens mit dem jenfeitigen in ſo genauen Zus 
fammenhang wie das leßtgeborne Glied der Menfchengattung 
mit dem erftgebornen und fie alle mit Gott, dem Endziel von 
Allem. Veberall fest feine Lehre das Bergängliche mit dem 
Unvergänglichen in Verbindung, und bringt dadurch den Men- 
fchen und fein irdifche® Leben in ihr wahres Verhältniß zu Gott. 
Ueberall ift bier Wort und That vereint, Sinnbild und Vor⸗ 
bild, Lehre und Leben zufammengeftellt. Chriftus zeigt das 
Reich Gottes, das ein Jeder in feinem Innern durch Liebe 
aufbauen kann und fol, ald das höchfte Lebensziel, und macht 
fo Jeglichem die Heiligung feines irdifchen Lebens zur Aufgabe 
für ein ewiges. So nachdrüdlich er vor jedem Uebermaß zeit, 
licher Sorgen und irdifchen Genuſſes ald Abhaltung von dem 
Befitze des Reichs Gottes warnt, fo billigt er Doch, daß ber 
Menfch die irdiſchen Güter als Gaben Gottes dankbar ge- 
niefie33); er verwirft das Vorgeben der Heuchler, als ob ihr 


ihn fehen, wie er ift); wogegen das Bewußtſein vom Gegentheil eine unausſprechliche 

Pein verurſachen muß. Schon das Erdenleben macht ja den Abgang ber Liebe zur Hoͤlle. 
3), Chriftus vergleicht die übermäplge Sorge für das Zeitliche der thörichten Einbildung 

feinen Wuchs um eine Spanne vergrößern zu koͤnnen. Die Apoftel gaben jeboch felbft 
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fo befchaffener Genuß Bott mißfällig mache; er will durchaus 
heitere und. freudige, nicht trübfinnige Vollbringer des göttlichen 
Willens. Seine Borfchaft iſt eine fröhliche, die das Herz ers 
heben, den Geift erheitern. fol. Die reinen Herzens find, Ipricht 
er, werden Bott fchauen (Matth. V. 9:) | 

8) Die Einheit im Wefen des Chriſtenthums fönnte fi 
ohne den zuverfichtlichen Glauben an die Leitung durch Gottes 
heiligen und heiligenden Geiſt nicht erhalten. Auf die Wahr, 
zeichen diefes Geiſtes joll nach Ehrifti Lehre Jeder fein Augen» 
merf richten. Um fe aber. ungetrübt zu erfaflen, muß er vor 
Allem in Eindlicher Demuth nach Reinheit des Herzend (von . 
aller Eitelkeit und fündlichen Begierlichkeit) trachten. Wer die 
unvergänglichen Wahrheiten des Chriſtenthums fich blos durch 
Auffellung des denkenden Geifted anzueignen hofft, wird fein 
Ziel nte erreichen. Um des Menfchen wirkliches Eigenthum zu 
werden, müflen dieſe Wahrheiten ihm durch Selbftprüfung, . 
Seldfterfenntniß und Ausübung im Leben erprobt fein. Erft 
diefe Brobe verleiht der Erfenntniß unüberwindliche Stärke — 
Das Horchen auf die Zänfereien über religiöfe Dinge und noch 
mehr das Sicheinlaffen auf diefelben bringt nur zu leicht in 
Gefahr der Frucht chriftlicher Wahrheit verluſtig zu gehen. 
Der überzeugte Ehrift geht weislich folchen Zänfereien, denen 
fi) fo gern ein Beifchlag felbftliebiger Sophiftif beimengt, aus 
dem Wege. Sie ftelen die Wahrheit felbft der Läfterung blog, 
und Iodern oder Iöfen das Band der Liebe, ohne die der 
Glaube zum todten Buchftaben wird). Dagegen iſt es Thats 





das Beiſpiel der Archeitfamkeit für den Erwerb ihers Unterhalt und Paulus er 
mahnte Jedermann dazu mit allem Nachdruck. 2. Theffal. vu. 8—12. 

M Zu fireiten ift nicht die Bitte der Gemeinde Sottes. 1. Kor, XL. 16. Sie ent: 
halt ſich des Zanks über Meinungen, Röm. XIV. 1. Der Vortrag oder bie Dars 
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farbe, daß Chriſtus feinen Süngern bie Senbung bes Geiftes 
verfprochen, der fie ſtets (wenn fie reinen Herzens und guten 
Willens find) in alle Wahrheit einführen werde. Ferner ift es 
Thatſache, daß diefer Geift ſich über feine Jünger ausgegofien 
hat, und daß fie, durch ihm geiftig wiedergeboren und von ihm 
erleuchtet und geftärkt, trogß dem Aufruhr und Spott der Welt, 
dad Wort verkündet haben, durch das die Welt überwunden 
und umgeändert wurde. 

9) Unter allen Religionen bat das Chriſtenthum aBein 
die Segenfäge der Hoheit und Niedrigkeit der menfchlichen 
Natur, ihrer Befähigung zur hoͤchſten Tugend und zu tiefer 
gafterhaftigfeit und des großen Mißverhältniffes zwifchen pers 
fönlich »fittlichem Werth und äußern Glüdsumftänden befriebi- 
gend verföhnt. Die Kraft dieſer Verſoͤhnung liegt darin, daß 
das Chriſtenthum der Liebe die oberſte Herrſchaft uͤber alle 
Verhaͤltniſſe der Menſchen zu einander uͤbertraͤgt und die ſichere 
Ausfiht auf Vergeltung in dem jenſeitigen Leben allen denen 
erfchließt, die im dieſſeitigen als treue Schüler der Liebe fi 
bewähren. 

10) Seit feinem Erfcheinen auf Erden ſteht Ehriftus ale 
der Einzige da, der ohne Bergleidy allen Anführern zum relis 
gldfen Leben und Allen die diefes verbefiern wollen, ald das 


ſtellung der Lehren des Chriftenthums in foftematifger Geftalt (die Theologie) 
fon das Verhaͤltniß derfelden zu der Wiſſenſchaft nachweiſen und fie gegen den Vor⸗ 
murf verwahren, als ob fie mit den Lehren ber Vernunft und Grfabrung im Wiber⸗ 
ſpruch fänden. Hingegen ift es nicht bie Aufgabe der Theologie, Wort und Geift der 
heiligen Urkunden duch Vermittelung ber Intelligenz in Begriffsformen, Ausbrüde 
und Syfteme der Schule überzutragen. Daburd wird ber Inhalt biefer Urkunden mehe 
verwirrt als aufgehellt. Nur der Xheolog iſt wahrhaft ein Gottesgelehrter, 
ber Ghriftug als das Centrum aller Lehren von göttlihen Dingen anficht, und bie 
urkunden des Ghriftenthums mit dem nämlichen Geiſt, der fie eingegeben, aufzufelien 
trachtet. 
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nechahmungswuͤrdigſte Vorbiſd ſich darſtellt 26). Nach feiner 
eigenen Erklärung iſt er gekammen, das Geſetz des ewigen 
Lebens ins Herz der Menſchen zu pflanzen, nicht aber ihrem 
Verſtand die Geheimniſſe der Schöpfung, weiche zu faſſen ſie 
unfähig find, zu enthüllen. Nichts trug er vor, dem nicht das 
Arahlende Gepräge der unvergänglichen Wahrheit aufgedrüdt 
wäre. Es find lauter einfache Lehren, die aber, obgleich fie den 
Beifen (den kieffinnigften Forſchern) entgangen waren, alle der 
Wahrheit offene Herzen anfprechen und allen für den End» 
zweck des Lebens von der größten Wichtigkeit erfcheinen muͤſſen 
Jedes Wort und jede That Chrifti find von Bedeutung für . 
ven Einen großen Zwed der Grundverbefferung des innen - 
Menſchen, wogegen fie Richts, was diefe nicht berührt, einen 
Werth beilegen. Alle Lehren und Borfehriften Chriſti ſtehen in 
fo enger Berbindung und fo genauem Zufammenhang, daß 
eine die andere bedingt, und daß Niemand ein Jünger Chriſti 
fein Tann, ohne fie alle zu beachten. Hingegen alles Wortges 


nf mit den Gelehrten vermied er, weil es zu feiner Ber- 


beſſerung weder der Esfenntniß noch des Lebens führt. Aber 


den Heuchlern und Gleisnern trat er mit rüdfichtlofer Frei⸗ 
müthigfeit, und wo es bie Umftände verlangten, mit ftrafendem 
Ernſt entgegen. Er entlarvte und bejchämte fie. Meber feine 
entſchie denſten und ‚mächtigften Gegner kam ihm fonft nie eine 


®) Nur Bummgläubige Sunderſucht ober ungläubige Leichtfertigkeit hat Männer, wie 
Bimen den. Magier oder Apollonius von Thiana, deren Auffehen erregende 
Künfte, glei Sternſchnuppen aufglänzten und verſchwanden, Chriſtus an bie Seite 
fielen Fönnm. Und meldyer unbefangene Denker könnte jegt noch einem Mohamed 


diefe Ehre erweifen, dee mit großer Schlauheit feine Zeitumftände benupte, um mittelft _ 


vieler Trugkuͤnſte eine fanatifche Begeiſterung zu weden, auf bie ex dur das Schwert 
eine politifye Macht gründete, deren Grundfeſte in gleihem Grad zerfällt, in welchem 
jene fanatifche Begeiſterung erlifht ? 
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farbe, daß Ehriftus feinen Jüngern die Sendung des Geiſtes 
verfprochen, der fie fletd (wenn fie reinen Herzens und guten 
Willens find) in alle Wahrheit einführen werde. Ferner ift es 
Thatfache, daß diefer Geift fich über feine Jünger ausgegofien 
hat, und daß fie, durch Ihn geiftig wiedergeboren und von ibm 


erleuchtet und geftärkt, trog dem Aufruhr und Spott der Welt, 


das Wort verfündet haben, durch das die Welt überwunden 
und umgeänbert wurde. | 
9) Unter allen Religionen hat das Chriftenthum allein 


die Gegenfäpe der Hoheit und Niedrigkeit der menfchlichen 


Ratur, ihrer Befähigung zur hoͤchſten Tugend und zu tiefer 
Lafterhaftigfeit und des großen Mißverhältniffes zwifchen per 
fönlich»fittlidem Werth und äußern Glüdsumfänden befriedis 
gend verfähnt. Die Kraft diefer Verſoͤhnung liegt darin, daß 
das Chriſtenthum der Liebe die oberfte Herrſchaft über alle 
Verhaͤltniſſe der Menfchen zu einander überträgt und die fichere 
Ausfiht auf Bergeltung in dem jenfeitigen Leben allen denen 
erfchließt, die im dieſſeitigen ald treue Schüler der Liebe fi 
bewähren. 

10) Seit feinem Erfcheinen auf Erden fteht Chriftus als 
der Einzige da, der ohne Bergleidy allen Anführern zum relis 
giöfen Leben und Allen die dieſes verbefiern wollen, als das 


ftelung der Lehren des Chriftenthumd in ſyſtematiſcher Geftalt (die Theologie) 
fon das Verhaͤltniß berfelden zu der Wiſſenſchaft nachweiſen und fie gegen den Vor⸗ 
wurf verwahren, als ob fie mit den Lehren ber Vernunft und Grfahrung im Wider 
ſpruch ſtaͤnden. Hingegen ift ed nicht bie Aufgabe der Theologie, Wort unb Geift ber 
heiligen Urkunden duch Vermittelung der Intelligenz in Begriffsformen, Ausbrüde 
und Spfteme der Schule überzuttagen. Dadurch wird der Inhalt biefee Urkunden mehr 
verwirrt ald aufgehellt. Nur ber Theolog ift wahrhaft ein Gottesgelehrter, 
der Ehriftug als dad Gentrum aller Lehren von göttlihen Dingen auficht, und bie 
Urkunden des Shriſtenthums mit bem naͤmlichen Geiſt, der fie eingegehen, ayfzufefien 
trachtet. 
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nech ahmungswuͤrdigſte Vorbiſd ſich darſtellt 5). Nach feiner 
eigenen Erklaͤrung iſt er gekommen, das Geſetz des ewigen 
Lebens ins Herz der Menſchen zu pflanzen, nicht aber ihrem 
Verſtand die Geheimniſſe der Schoͤpfung, welche zu faſſen ſie 
unfähig find, zu enthuͤllen. Nichts trug er vor, dem nicht das 
ſtrahlende Gepräge der unvergänglichen Wahrheit aufgebrüdt 
wäre. Es find lauter einfache Lehren, die aber, obgleich fie den 
Weiſen (den tieffinnigften Forſchern) entgangen waren, alle der 
Wahrheit offene Herzen amfprechen und allen für den Ends 
zweck des Lebens von der größten Wichtigkeit erjcheinen müſſen 
Jedes Wort und jede That Chrifi find von Bedeutung für . 
ven Einen großen Zweck der Grundverbefferung des innern 
Menschen, wogegen fie Nichts, was diefe nicht berührt, einen 
Were) beilegen. Alle Lchren und Borfchriften Chriſti fiehen in 
fo enger Berbindung und fo genauem Zufammenhang, daß 
eine die andere bedingt, und daß Niemand ein Juͤnger Chriſti 
fein Tann, ohne fie alle zu beachten. Hingegen alles Wortge- 
zaͤnk mit den Gelehrten vermied er, weil es zu feiner Ver⸗ 
beflerung weder der Erfenntniß noch des Lebens führt. Aber 
den Heuchlern und Gleisnern trat er mit rüdfichtlofer Frei⸗ 
müthigfeit, und wo es die Umftände verlangten, mit ftrafendem 
Ernſt entgegen. Er entlarvte und befchämte fie. Weber feine 
entfchiedenften und ‚mächtigften Gegner Fam ihm fonft nie eine 


$%) Nur dummgläubige Bunderſucht ober ungläubige Leichtfertigkelt hat Maͤnner, wie 
Simon den Magier oder Apollonius von Thiana, deren Auſſehen erregende 
Künfte, gleich Sternſchnuppen aufglänzten und verſchwanden, Chriſtus an die Seite 
ſtellen koͤnnen. Und welcher unbefangene Denker koͤnnte jept noch einem Mohamed 
dieſe Ehre erweiſen, bee mit großer Schlauheit feine Zeitumftände benupte, um mittelft 
vieleg Zrugkünfte eine fanatifhe Begeiſterung zu weden, auf bie er dur das Schwert 
eine politifche Macht gründete, deren Grundfeſte in gleichem Grad zerfällt, in welchem 
ime fanatiſche Begeiſterung erlifcht ? 


Schmähung über die Lippen, weil feine unbefchränfte Liebe 
auch fie umfaßte, und er von ihr Keinen ausgefchlofien wiſſen 
wollte, der nicht hartnädig der erkannten Wahrheit das Herz 
verfchloß. Weit entfernt, die geiftlichen und weltlichen Vor⸗ 
fteher, fo bösartig viele auch waren, dem Volk in gehäfftgem 
Lichte zu zeigen, fordert er dieſes auf, fie wegen ihrer Amts- 
würde zu, ehren. Solchen, die auf den Lehrftühlen Moſe's 
faßen, warf er zwar vor, daß fie den andern dad Heiligthum 
der Wahrheit verfchlöflen, und ihnen mit böfem Beifpiel voran- 
gingen. Seine eigenen Jünger ermahnte er aber, jeder guten 
Lehre zu folgen, und fich davon durch böfe Beifpiele nicht abs 
wenden zu laſſen. — So oft er Worte des ewigen Lebens vortrug, 
that er es mil einem Nachdruck, welcher bewies, daß fie von 
Gott feien und ihnen die Kraft inwohne die zu befeligen, welche 
fie. befolgen würden 8%). Niemals aber.fprach und that er etwas, 
um gelobt oder aus Furcht getadelt zu werden, und grunds 
lofer Tadel, fo geräufchvoll und bedrohlich er war, änderte in 
feinem Benehmen nichts. Niemals -fchmeichelte fein Wort weder 
der Menge, noch den Vornehmen. Die Weltehren floh er; fle 
hatten feinen Werth für ihn. Wie deutlich fagte der Welt 
fein demüthiger Triumpheinzug in Serufalem auf einer Efelin: 
daß Außere Herrlichkeit im Reiche Gottes nichts gilt und daß 
mit ihr die Würde des Verfünders diefes Reiches nichts gemein 
hat! Reichthum, Machteinfluß, auch bloße Wiflenfchaft oder 
Gelehrtheit waren es nicht, was Jemanden feiner befondern 
Beachtung werth machte, wohl aber des Herzens Einfalt ohne 
Falſch und Tüde (Joh. I. 42.) Bor ihm galt fein Anfehen 


— 


3), Jenuu-Ohrist no fait pas de longs sermons à sen disciples , mais oe qu’il lour dit, 
est esprit et vie. Letires de Clement. XEV. I. 86. 


— 817 — 


der Perſon. Sein Wort richtete ſich zunächft und vorzugsweiſe 
an Arme, Niedrige und Wenigwiffende. Selbſt von Herzen 
mild, erbarmte er fich aller Hülfbedürftigen, behandelte Sünder 
mit Sanftnruth und Mitleid, und bewies für bie Armen im 
Gifte, (die Kinder an Verſtand) die ‚größte Schonung unb 
Achtſamkeit, indem er ihnen die für fie neuen und deßhalb bes 
fremblichen Lehren in einfache Parabeln und Gleichniſſe klei⸗ 
bete 37. — Zu vielem, großem und tiefem Wiffen und zum 
Genuß von allem dem, was man Erdengüter nennt, önnen 
wur. die Wenigſten gelangen. Aber zur Ueberzeugung, daß Ein 
Gott Urquell und Mittelpunkt alles Guten fet, iſt der Zugang 
Keinem verfchloflen, und Jedem, der diefe Ueberzeugung hat, 
bietet fie in jeder Lage des Lebens, auch der trübften, ven 
Troft, die Hoffnung und die Kraft, woran er fich durch das 
Bewußtfein aufrichten kann, daß er ein Kind Gottes ſei und 
Ach, feiner Vaterliebe erfreuen dürfe, wenn er deſſen Willen 
nah Ehrifti Vorfchrift erfüllt. 


11) Nichts kann den Menfchen und auch ein Volf auf 
der Stufenleiter der Vollendung höher ftellen, ald die Vor⸗ 
trefflichfeit feiner Religion 38). Immer und überall haben die 


m Da Jeſus in dem jübtfejen Volk ald Lehrer auftrat, nahm er in feinen Vorträgen 
befondere Rüdfigt auf defien relisiöfen Zuſtand. Wie hätte er fi fonft ihm vers 
Randlid machen koͤnnen? In allen Vorträgen macht fi aber die allgemeine ewige 
Wahrheit als das Weſen feiner Lehre geltend. 

®) Il n’est pas pour un peuple de progres plus heureux ni plus feconde que ooux 
qui le font avancer dans la eonnaissance de Dieu. Chaque pas qu’il fait vers 
la vraie religion est un pas vers la vraio science, la vraie moralite, la vraie 
eivilisation, et si ce peupie, par le rang qu’il occupe, est appelö & influer puissam- 
ent sur los autres nations, chaquo progres qui, s’accomplit dans nes idöos ro- 
ligieuses est un bienfait pour P espece humaine tout entiere. Et. Chastel Bist. 
de 1a destrueiion du Paganisme dans }’Empire d’ Orient, Paris 1850. p. 1. 


Borftellungen vom Goͤttlichen den fefteften Haltpunft im menſch⸗ 
lichen Leben gebildet. Glaͤubiges und frommes Feſthalten der 
Genofien einer Religion an ihre Lehren und Formen zeugt 
überhaupt für den hohen Werth, den fie ihnen beilegen. Nur ein 
ſolches Feſthalten gegen Veberzeugung oder gegen die Evidenz 
der Wahrheit kann keine Entfchulpigung anfprechen. Der Menfch 
tft indeſſen geneigt, feine Borftellungen vom Göttlichen fich nach 
feiner eigenen Denk⸗, Sinnes⸗ und Lebensrichtung zurechtzu⸗ 
legen und ihr anzubequemen, woraus denn natürlich auch mans 
herlei Berirrungen und Berkehrtheiten entfiehen. Die Menfchen 
verfennen eben nur zu leicht, Daß das eigentliche große Wunder⸗ 
werk der wahren Religion darin beftcht, daß fie, wo nicht Die 
Zerftörung, doch die moͤglichſte Abtödtung der Selbſtſucht 
(unfer Aller Erbfünde) bewirfe. Dies ift die Befchneidung 
des Herzens, auf welche Chriftus fo unabläffig dringt. Die 
armen blöden Menfchen möchten vielmehr gar zu gern aus 
dem, was fie Religion nennen, eine Hauptflüge und eine Fund⸗ 
grube für ihre Selbftfucht ſich geftalten. Wo gewahren wir 
nicht dieſe Neigung bei Einzelnen und bei ganzen Maffen? 
Die Theoretifer aber (die reblichen und die unreblichen) bes 
gehen mehrentheild den Grundfehler, dad Allgemeine und das 
Individuelle in Hinficht des religiöfen Bebürfnifies nicht ge 
börig' zu unterfeheiden und viel zu wenig auf dad Band, wor 
durch allein Beides In Einklang gebracht werden kann, — 
bie Sewiffenhaftigfeit Bedacht zu nehmen. Diefen Grund- 
fehler fönnten und wärben fie vermeiden, wenn fle den Inhalt 
des Evangeliumd und befonders die ganze fo einfach» erhabene 
Derfönlichkeit des Erlöfers mit undefangenem Aug’ auffaflen 
wollten. Chriftus war weit entfernt, den Menfchen, diefen end⸗ 
lichen und befchränften, aber doch zur Eroberung des Wahren 
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und Guten (des Himmelreichs, welches Gewalt leidet) bes 


rufenen Weſen ihre Frrthumsfähigkeit zum Vorwurf zu machen: 


Auch hielt er es gar nicht der. Mühe werth, fich mit Beftrev - 
tung und Widerlegung der mancherlei Verirrungen der menfch- 
lichen Intelligenz bei Helden und Juden zu befaflen. Ohne 
alle Umfchweife ging er davon aus, die in des Menfchen 
Bruſt tief eingefenfte Idee von dem Einen höchften Weſen, 
das die Fülle der Wahrheit und Gerechtigkeit in fich befaßt, 
in gemeinfaßliden Bildern zu entwickeln, und an dieſe Idee 
die Berfündung des großen allumfaffenden Gebots der Liebe 
zu Inüpfen, deſſen Befolgung allein mit Gott vereinen und be⸗ 
fellgen Tann. Er war gewiß, daß auf diejenigen, in denen . 
einmal der Geift der Liebe die Herrfchaft gewonnen hätte, Die 
Irtthümer des BVerftandes feinen verderblichen Einfluß mehr 
ausüben koͤnnten und fich von felbft verlieren würden. Über 
um fo ernfler und unabläffiger befämpfte und entlarote er die 
Tücke und Arglift der Heuchelet, welche mit trüglichem Schein 
die Erfenntniß Gottes und die Befolgung feines Gebot zu 
verhindern ſucht, bis in ihren. verborgenften Schanzen und 
Schlupfwinfeln., Dies ift der einzige Weg, wahre Religiofität 
zu begränden, während fpeculative Forſchungen und. die Fech⸗ 
terfünfte der Polemik in den Allermeiften feine tiefe Ueber⸗ 
zeugung zu begründen vermögen, und überhaupt eher von dem - 
Ziel entfernen als ihm häher bringen. | 


12) Zwifchen dem Chriftenthum und der ächten Wiffen- 
ſchaft kann es feinen Wiverftreit geben. Diefe febt fich bie 
Bereinigung aller Erfenntniffe in Ein Ganzes zum Ziel, ins 
dem fie alle Dinge und fo viel möglich auch ihren Grund zu 
erforfchen firebt. Diefem Streben ſetzt ſich das Ehriſtenthum 





nirgend entgegen und erhebt Dagegen feinen Einfpruch 39%). Aller, 
dings bilden auch die Thatfachen und Lehren de6 Chriſtenthums 
in organiſchem Zuſammenhang ein Ganzes, deſſen Mittelpunkt 
dad Gebot der Liebe iſt. Wie koͤnnte aber dad Chriſtenthum, 
das die Orundverbeflerung der Menfchen beabfichtigt, von dem 
Fortfchritt der Achten Wiflenfchaft, d. i. derjenigen, die aus 
dem naturgemäßen Gebrauch der Denffraft hervorgeht, Nach⸗ 
theit für fich beforgen? Das Ergebniß diefes Fortſchritts kann 
die Menſchen nur. der Erkenntniß der Wahrheit entgegen führen 
und diefe kann auch den Zwed des Ehriftenthums nur fördern, 
nie gefährden #%). Aber auch das Chriftenthum leiftet dem 
ächtwifienfchaftlichen Streben wefentlichen Vorſchub, nicht nur 
dadurch, daß es jedem Aberglauben, der dem Glauben an Gott, 
den Einen vollfommenen Geiſt widerftreitet, mit Entfchiedenheit 
entgegentritt, fondern auch dadurch, daß es die unlautern leiden» 
fchaftlichen Einflüffe des böfen Willens abwehrt, und jeden 
Zwang, jede Verfolgung im Bereiche der Gedanken, der Mei⸗ 
nungen und Anfichten, worin jederzeit Verſchiedenheit flatt 
finden wird, und befonders im Bereiche der Religion als lieb⸗ 
los verwirft. Nicht der Wiflenfchaft, fondern nur der ſelbſt⸗ 
füchtigen Berfälfhung der Wiffenfchaft tritt dad Ehriftenthum 


9) Naturerfheinungen find kein Gegenftand bes religiöfen Glaubens, fondern ges 
hören lediglich in’d Gebiet der wiflenfhaftliden Jorſchung. Auch machen bie Bücher 
ber Bibel nirgend darauf Anſpruch fie zu erflären. Ihre Verfaſſer daten nicht von 
Zerne daran, über bie Frage: ob die Erbe fi um bie Sonne drehe und ob es Gegens 
füßler u. d. gl. gebe, Ausſprüche zu thun; fie unterlafien die Belehrung über bie 
Beſchaffenheit und die Worgange der äußern Natur ben wiſſenſchaftlichen Jorſchungen. 

© Das heißt fürwahr dem Chriftenthum einen ſchlechten Dienft erweifen, wenn man das⸗ 
felbe mit genau erwiefenen und taufendmal bewährten Thatſachen 3. B. von ber Bes 
wegung und dem Lauf der Weltlörper in Widerſpruch fept, während das Chriftenthum 
mit der ganzen Schöpfung in voͤlliger Uebereinſtimmung ſteht und in allen Dingen die 

-  Anertengung der Wahrheit feinem Weſen ntfpricht, 





in den Weg 4). Die ächte Wifienfchaft Hat daher allen Grund, 
das Chriſtenihum als ihren Befchüger. und Wohlthaͤter anzus 
fehen #2). Sie hat hingegen feinen Grund, es dem @hriften- 
tum als Anmaßung zu deuten, daß. Es feine Selbſtſtaͤndigkeit 
behauptet und nicht zugeben Tann, daß fein Wefen und das 
Wefen feiner Wirkfamfelt von der Wiſſenſchaft abhänge, oder 
daß die Wiſſenſchaft das Weſen des Ehriftenthums bermaßen 
entbehrlich mache, daß fie fich zuletzt an feine. Stelle ſetzen 
fönnte. Die Bricfter der Wiflenfchaft aber find im Irrthum 
umd täufchen ſich, wenn fie glauben, daß je das bloße Wiffen 
vermögen werbe, die Menfchen gut zu machen und vor Un- 
fütlichfeit zu bewahren 2). Hingegen gehört es zu den höchften 


u) Gleiches gilt von bee Schhriftftellerei. Vor und nah Chriftud kamen mande 
Schriften und Weberlieferungen in bie Welt, die wegen dem Wahren, Guten und 

Schoͤnen, das fie enthalten, ſtets Beachtung verdienen, Dies benimmt aber bem Werth 
des Ehriftenthums nichts und diefes anerkennt ba8 Wahre, Gute und Schöne, wo es 
ſich findet, als Ausſtrahlungen des goͤttlichen Weſens. Das Chriſtenthum ſteht himmel⸗ 
weit dem Unſinn des Islam fern, der alle Bücher als unnüg zum deuer verdammte, 
weil der Koran ſchon alles Wahre und Gute enthalte. 

=) „Pour tout Jute impartial et sans prejugös la philosophie n’ exclut pas la religion; 
elle en montre au contraire le besoin; elle y prepare les esprit, et dans 1’hypo- 
thöse d’une rövelation divine, elle sera tout disposee A rendre hommage & la foi, 
on lui servant de prölude et d’auxiliaire.“ Collard Raison et Foi 1856. p. 47. — 
„Die Vernunft findet im Chriftenthum einen unendlich freiern Raum zur vollſtaͤndigen 
Entwickelung dee Idee, als in allen philoſophiſchen Spftemen zuſammengenommen und 
es ſtellt ſomit bad reinſte Lebenselement des Geiſtes dar.“ Ideler Verſuch einer 

Theorie bes religiöfen Wahnſinns U. 185. — Dem Ghriftenthum iſt es eigenthümlich, 

für alles Wahre, Gute und Schöne, woher es fommt und wo es fi) zeigt, empfaͤnglich 
su machen. Wo ed obfiegte, wid die Barbarei. An feinem Licht entzündete ſich bie 
Liebe der Wiflenfhaft und Kunſt. Es hindert nit, an mandem Helden und feinen 
BWerken Vieles hochzuſchäßen und zu bewundern. Denn nicht alles bei ihnen ift heid⸗ 
aiſch; vieles rein menſchlich, ja dem Chriftenfinn zufagend. Wenn je vom Gifer für 
chriſtliche Wahrheit ber ächten Wiſſenſchaft Eintrag geſchah, fo war dies ber chriſtlichen 
Bahrbeit ſelbſt fremd und könnte von ihe nur mißbilligt werben. 

@) Berübrungspuntte finden fi) allerdings manche zwiſchen ben zur Zeit als Chriſtus 
erſchien verbreiteten philoſophiſchen und veligiöfen Lehren und den feinigen. Aber biefe 
iR nit jenen entnommen, fondeen wefentlich von ihnen verſchieden. 
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Aufgaben Achter Wifienfchaft auch nach einer richtigen Würs 
digung des Chriſtenthums zu fireben, welches Ziel fie nur vom 
Geſichtopunkt der Sittlichkeit in Geſtnnung und That erreichen 
fann. . 
13) Chriſtus Hinterließ uns feine Lehre nicht ſch rifte 
lich, auch dadurch anzeigend, daß feine Worte des Lebens 
nicht buchſtäblich, fondern im Geifte aufgefaßt werden 
follten #). Das Gebahren der Schriftgelehrten hatte doch nur 
zu fehr gezeigt, daß nur der Geift belebe, der Buchftabe hingegen 
tödte #5). 


44) Died gilt auch von den fehriftlichen Zeugniffen der Apoftel und erften Zünger, bie auf 
uns gekommen find. Auch fie find geiſtig aufsufaflen. So höchſt werthooll jie für und 
find, fo muß man doc zugeftehen, daß Ghrifti Lehre aud blos mundlid hätte übers 
liefert werben fünnen, und daß, wer ohne Kenntnid von jenen Schriften die Lehre 
Chriſti erkennt und treu befolgt, ihrer Frucht vollkommen theilbaftig werden könne, 

“) Das Ghriftenthum (der lebendige Chriftusglaude ) beftand in voller Wahrheit und Kraft 

vor aller ſchriftlichen Darftelung. Seine erfien Verkündiger trugen beflen Lehren ber 
Befenbeit nad volftändig vor, wenn gleich bald mit wenigern, bald mit mehrern Vor⸗ 
ten und Gntwidelungen. Das blos Geſchichtliche in den Urkunden des Chriſtenthums 
unterliegt ber Pritifhen Prüfung, wie jedes andere Geſchichtliche. Diefe Prüfung uns 
terſucht: ob die Urkunden acht find und Nichts ber Wahrheit befien, mad fle berichten 
widerſpreche. Vermoͤchte auch biefe Prüfung nicht, über alle Einzeinheiten jebes Dunkel 
ya zerſtreuen, fo Tönnte doch dadurch der hohe Werth, der das Wefen des Chriſtenthums 
ausmachenden Lehren feinen Abbruch leiden, wobei übrigens der weitern Jorſchung in 
Bezug auf jene geſchichtlichen Ginzelnheiten der Weg ſtets offen bliebe. Würde auch 
die Kunde von Manchem Geſchichtlichen verloren gehen, oder einem Wolle gar nit 
zukommen, fo könnte body das Wefen bes Chriſtenthums allgemein in voller Geltung 
bleiben. 
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Nichts könnte für die menſchliche Geſellſchaft Yeil- 

bringender fein, als wenn die Kraft des Chriften- 

thums die Wohlfahrt der Staaten und Völker 
zu befördern allgemein anerfannt- würde. 





Nur allmählig und unvermerkt nimmt bie Leichtfertigfeit 
bes Sinnes und der Sitten-in einem Volke überhand. Anfangs 
wird fie von den Machthabern mit. felbftifcher Nachficht übers 
fehen, hernach geduldet, zuweilen fpäter. zum vorhertſchenden 
Ton erhoben und durch gleißenden Anftrih von Kultur ems 
pfohlen. Wenige widerftehen diefer flillen Verſchwoͤrung gegen 
die Tugend und den Sinn für Wahrheit. Hat aber das Bers 
derbniß den Gipfel erfliegen, fo fucht dasfelbe fih mit einer 
völligen Sprachverwirrung über ſittliche Gegenftände zu ver⸗ 
fchleiern.” Der Hauptzug eines tiefen Sittenverfalls iſt eine 
zur Gewohnheit gewordene fünftliche Verkleiſterung und Ber 
brämung der Wahrheit. Ste bezeugt, daB man Gott verachte 
und zugleich die Menfchen fürchte 1). Doch während die Ueber 
Mugen wetteifern Andere und fich einander ſelbſt zu belügen®), 
geht die göttliche Vorfehung unaufhaltfam ihren Weg. Alle 


V F. Montaigne Easais IV. am, 
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Der Buchbinder hat dieſen aarton im zweiten Ban an bie 
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Beſtrebungen der Sterblichen koͤnnen die Abſichten derſelben 


nur fördern helfen, aber vergeblich widerſetzen fie ſich ihnen; 
fie können der Ausführung ihres Entwurfs dienen, aber nicht 
ihn vereiteln 9. Haͤngt doch die lange Kette von Urſachen, 
wodurch Reiche und Bölfer in das unauflösliche Neb des. 
Untergangs verftridt werden, zulegt oben an dem Beſchluß des 
ewigen Geiſtes, der alle Herzen in feiner Gewalt bat und ben 
Sinn der Bölfer und Herrfcher wie Waflerbäche Ienft, wohin 
er will“), die Leidenſchaften jegt zurüdhält, jegt ihnen den 
Zügel läßt. Bölfer die ſich im Vebermuth von ihm losreiſſen, 
überläßt er ihrem Schidjal. Schnell iſt dann der Gang bes 


„drängenden Berhältniffes, kurz ı . Pfad). Da wird Alles 
. verworren und ſchwach; alle Hände erfchlaffen, Aller Hers 


verzagtz die Wächter werden blind und verfiummen®); Ber 


blendung und Schwindel ergreifen Regenten und Regierte, und 


es ift Niemand, der ihnen den Taumelbecher vom Munde reißt. 
Tiefe Schlaffucht ergießt ſich auf Aller Augen; man träumt 
wachend; die warnenden Ausiprüche der Weifen werben ein 
verfiegeltes Buch 7). Alles ſchwankt. Die Klugheit verwidelt 
ſich in ihren eigenen Fallſtricken; die Maßregeln der Vorficht 
ſelbſt werden zu ſolchen; man nimmt feine Zuflucht zu Lügen, 
fuht Schuß im Betrug 8). Den Schern ruft man zu: nicht 


das Wahre wollen wir von euch hören, nur was uns ſchmei⸗ 


chelt und gefällt). Gut dünft Böfes, es duͤnkt böfe Das Gute 


3) Bergl. Machiavelli Discorsi sopra u prima decad. di Tito Lävie, IL. 99. 
4 E&prühmw. XXI. 1. 

5) Pin dar“s Pythiſche Geſaͤnge. IX, 117, 

% Iſaias XII. 7. LVI. 10. 

7) Sfatas XXIX. 10. 11. 

9) Sefalas XXVIII. 18. 

© Iſalas AXX. 10. 


dem, deſſen Sinn Gottes vertilgender Fluch verwirrt; nur flie 
gende Tage noch und ihn haſcht des Verderbens Schlund 19), 
Gott nimmt den Bolfeshäuptern den Berftand, und läßt fie 
irre gehn in ungebahnten Wüften; im Finſtern tappen- fie und 
obne Licht; er läßt wie Trunkene fie taumeln it). 

AS Chriſtus erfchien, war Rom der Mittelpunkt der 
heidniſchen Geſittung. Die tiefen Verderbniſſe, welche den 
Sturz diefer Weltherrfcherin herbeiführten, waren das Erzeug⸗ 
niß des ungeheuern Kriegsglücks, wodurch feine Weltherrſchaft 
war begründet worden. Nachdem die Römer durch ihre Siege 
den Andrang auswärtiger Feinde abgewehrt hatten, fingen ihre 
Großen an, für fi felbft des Krieged zu bebürfen, um ſich 
hervorzuthun und auf der Höhe zu erhalten, um ihre Schatz⸗ 
fammern, erfchöpft durch glänzende Feſte, mit denen fie die 
Aufmerkſamkeit des Volks von der Sorge für die Freiheit ab» 
lenkten und fih Parteien fchufen, wieder zu füllen und um 
bie Augen der Bürger von den unabläffig regen Beflrebungen 
des Chrgeizes hinweg nad; dem Auslande, auf Triumphzüge, 
auf gefangene Könige zu richten. Später wurbe dann der Krieg 
aus Noth fortgefegt, weil nur Außerer Krieg Innern Frieden 
verfchaffen konnte 19). Jede Eröberung wurde Mittel und Weg 
zu andern, fo wie jeder Krieg den Keim eines neuen enthielt. 
Doch erft nach dem Fall Karthago's brachte die nimmer ruhende 
Kriegsiuft dem römifchen Staat Verderben. Nachdem diefe - 
mächtige Rebenbuhlerin zerflört war, gewannen die Leidens 
fhaften der Parteien freiern Spielraum fich zu befämpfen, und 
Rom wurde nun der Spielball ehrgeiziger Bürger. Wenige 


) Sophokles Antigone V. v. 687. fg. 
n) Sich XI. 2126. 
BD) Vergl. Veoredt Hit. des Rövolut. Bomaines I. 187. 


Feldherrn dachten wie Sertorius, der da fprach: Rom müffe 
durch feine Siege wachſen, nicht er durch deflen Verminderung - 
flegen 49). — Seit Ruma hatte die Religion, wiewohl mit vielem 
Überglauben verfegt, den Linternehmungen Roms Großartigfeit, 
Stärfe und Ausdauer verliehen, indem ihr Geift alle Römer 
mit höherm Muth beſeelte. Doc) diefe Macht der alten Staats⸗ 
religion war bereits erlofchen, als das Chriftenthum mit feiner 
unbegreiflichen Einfalt auf der Weltbühne erfchien. Als aber 
Roms Macht, jebt auf dem Abhang, auf den fie gelangt war, 
unaufhaltfam dem Einſturz entgegenging, warfen Viele die 
Schuld davon auf das allmählig wachfende Chriſtenthum. kind 
allerdings enthielt dieſes eine offene Einfprache gegen Roms 
Groberungsfucht und die Knechtichaft, deren Feſſeln fie über 
alle Voͤlber warf. Es lehrte: ber Krieg dürfe nur nothge⸗ 
beungene Bertheibigung gegen Rechtöverlegung fein. Aber es 
predigte zugleich Ehrfurcht vor jeder Obrigkeit, auch der böß- 
artigen, Folgſamkeit den Geſetzen, auch den brüdenden und 
Unterorbnung aller felbftifchen Interefien unter die Forberungen 
des Gemeinwohls. Es verdammte jede Art der Meuterei und 
des Verraths. Mehr ald jede andere Religion that es für die 
Drknung im Staat, indem es bie verfehrten Neigungen und 
. Seivenfchaften, die eigentlichen Störer gefeglicher Ordnung an 
der Wurzel befchnitt. Nicht Ehriften waren e6, Die Die Wuth 
der Barteien entzündeten, ihre Blut fchürten, den Geiſt des 
Aufruhrs verbreiteten und die höchfte Gewalt wie auf einer 
Verfteigerung fellboten. Bon allem dem hielten fie fich fern. 
Wohl fliftete der Chriftenglaube in ber Bevölkerung bed. Reiche 
eine Spaltung. Gewiſſenhafte Sittenftrenge. und Leichtfertigfeit 


u) PIutarch Gertorius RM 
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der Sitten bezeichneten die Grenzen dieſer Spaltung. Nicht, daß 
alle Befenner des Chriſtenglaubens tugendhaft, alle Heiden laſter⸗ 
haft waren. Aber die Gemeinden der Chriſten thaten ein ernſtes 
Streben nach Reinheit des Lebens fund, während unter den 
Heiden die fichtbar wachfenden Verderbnifle jeder Art allen Ges 
ſetzen und jeder Belehrung trogten. Eine bürgerliche Spal⸗ 
tung lag keineswegs im Sinn der Chriften. Sie hörten nicht auf, - 
ihr Vaterland zu lieben, ſie entzogen fich keiner Bürgerpflichtz 
fie .beteten-für die Kaifer und die Wohlfahrt des Reiches 19). 
Idhreso Berufs .zu innerer Freiheit durch Gottes Gnade fich bes 
wußt, trugen fie ohne Murten jedes Joch, das ihnen Gott 
äußerlich aufzulegen ſchien. Willig brachten Ste dem Kaifer 
die mit deſſen Bild geprägten Münzen dar, fich aber, bie mit 
dem Bilde Gottes geprägten — Gott 15). Das Reinmenſch⸗ 
liche wollte Chriſti Lehre nicht umftofien, fondern veredeln, hei⸗ 
ligen!%). Daß die Ghriften fih den bürgerlichen Geſchaͤften, 
fo weit fie enge mit den heidnifchen Gebräuchen. verflochten 
waren, fo viel möglich entzogen, ift wahr, Der Beweggrund 
war gewifienhafte Beſorgniß die Perle ihres mißfannten Glau⸗ 
bend zu verunreinigen. Mögen auch Manche hierin zu weit 
gegangen fein, indem fie ihren Glauben ohne Noth der Ber: 

daͤchtigung flantögefährlicher Abfichten, der Berachtung und 
Anfeindung ausfepten, wer. fann beöhalb das Chriſtenthum 
beſchuldigen? Dieſes forderte nur, die ewige Herrlichkeit höher 


u) Tertullian Apolog. adv. Gentes n. 32. 39, 40. 

19 Fertullien ibid. n. 48. u, De Idolairia o, 15, 

%) L’osprit roligieux awalt enfin trouve dans lo christianismoe sa plus. mublime ox- 
prossioen. Oellard Rainen et Foi..Paris 1636. p. 34. La religion du progrös est celle 
qui a’ est montrde animoo de plus de tendremse pour lo pauvre et l’ignoramt, qui 
a pu les initier aux plus hautes vöritös — pourva qu’ils oussont lo gönie de Ia 
chariid. hend. p. 116. 
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zu achten als alle irdiſche und lieber den Tod zu leiden als 
Gottes Ordnung zu verlegen. Und frommt ſolche Gefinnung 
nicht überall auch dem Staate weit mehr als das Zudraͤngen 
zu den öffentlichen Aemtern und Ehren und die Wohldienerei 
auf Koften bes Gewiſſens? Allein das Ungefchid der Regierung 
und ihr despotifcher Sinn, der argwöhnifch die Gedanken bes 
herrfchen und die Weberzeugungen einfchüchtern wollte, führte 
die Entfernung und zulegt die Lostrennung der Ehriften von 
den Interefien des Staatd gewaltfam herbei. Die despotifche 
Kaiferherrfchaft witterte in allen Vereinen politifche Berfchwös 
rungen. Auch der der Chriften, wiewohl allen weltlichen Bes 
_ firebungen fremd, Fam in diefen Verdacht 17). If es doch das 
Merkmal jeder herrfchfüchtigen, mißtrauifchen Regierung, daß 
fle das nicht öffentlich dulden will, was fie im geheim bulden 
muß, fie mag wollen oder nicht 1%). Die chrifliche Kirche 
wünfchte fich zwar den Schuß der Regierung; fie war aber 
weit entfernt, diefen Schuß dadurch erzwingen zu wollen, daß 
fie die Regierungsgewalt .befriegte. Den heidniſchen Macht 
habern mußte jedoch eine Gefinnung bedenklich fcheinen, die 
da über Menfchenfurcht erhob, wo das Gewiſſen wider das 
Machtgebot ſich firäubte. Die Zurüdgezogenheit, das ſtille Leben 
der Ehriften, ihre Flucht mancher Bolfövergnägungen wurde 
als ungefellige Lichtfcheue, ihre Mäßigung im Erwerb und 
Genuß als Stumpffinn und Trägheit, ihre Freimuͤthigkeit als 
Haß der Regierung gebeutet 1%. Die Verfolgung ſollte fie 


17, Die unbeſchraͤnkte Liebe ber Ghriften für einander ohne alle eigennügigen Kückſichten 
wußten bie Heiben fi fo wenig zu erklären, baß fie biefelben deshalb einer gefährlichen 
geheimen Verbündung verbächtigten. Tertuilian Apolog. ©. 39. Minue, Folix. Octa- 
vian. 6. 9. n. 2. 

©. C. Leffing’s Analekten für bie Litteratur I. 85. II. 37. 

#) Terinllien Apolog. p. 883. edit. Bas. Flavii Vopitoi Vita Baterniai o, 1. 
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fchreden oder zermalmen. Allein gerade fie verlich ihnen: den 
hohen und ausharrenden Muth, der ihre Verlaͤumder beichämte 
und Lügen firafte, die Zahl ihrer Bewunderer aber ungemein 
vermehrte. — Eine weit gefäprlichere Probe hatte das Ehriften- 
ihum fpäter zu beftehen, ald die Verfolgung aufhörte und Bes 
günftigung, dann Bevorzugung von Seite der Machthaber im 
Staat an ihre Stelle trat. Jetzt ging die fehöne fromme Begeis 
fterung nicht felten in einen Eifer über, den unvermerft felbftifche 
Triebfedern trübten. Dem Balaft irdifcher Größe angebaut, . 


wurde das Heiligthum mancher Entweihung blosgeſtellt. Doch 


dies war Menfchenwerf. Die Verirrungen, Fehltritte und Süns 


den der Ehriflen find aber nicht das Chriſtenthum. Dieſes 


hörte nicht auf, von dem Haupt feiner aͤchten Juͤnger das Dias 
dem der Liebe firahlen zu laflen, das jedem Unbefangenen Ach⸗ 
tung einflößte 2%. Seinem Einfluß verdanfte die Menfchheit 
ihre herrlichſten Fortfchritte auf der Bahn der Gefittung. Die 
fittliche Veredlung der politifchen Berfaffungen, Geſetze und 
Regierungen erwartete Chrikus mit Zuverficht von dem Ein- 


Au feiner Lehre und ihres Geiſtes auf die Gefinnungen und 


das Leben feiner Yünger, und diefe Erwartung ging in Ers 
füllung 2). Des Chriſtenthums Wert war das allmählige 
Berfchwinden der Sklaverei, einer bis dahin ſelbſt in den 
freieften, aufgellärteften Republifen auch von ihren Weiten für 
rechtmäßig geachteten Sitte. Zwar weit entfernt, die Sklaven zur 


Empörung gegen ihre Herren aufzufordern, hat das Ehriftenthum 


ihnen ſtets gelaſſene Unterwürfigkeit eingefchärft. Doch dem Ge⸗ 
müth ihrer Herren prägte es Acht menfchliche liebreiche Gefin- 





 %oh, Ehrifokomus Homil. n. 32 über den erſten Brief an bie Korinther. 
21) Go erwahrte ih das Wort: „Sucher das Reich Gottes und feine Gerechtigkeit; dann 
wird das Uebrige hinzugegeben werben.“ 
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nungen ein, und mo biefe erflarkten, lockerten und lösten fich 
bie Sflavenfetten von ſelbſt. Ihm auch gelang es, die See⸗ 
räuberei einzuftellen, ein Gefchäft das im Rorden Jahrhun⸗ 
berte lang in großer Ehre fand. Sein ernfles Verbot bes 
fiegte die tiefgewurgelte Liebhaberei für graufame Kamp ffpiele, 
welche die müßige Menge mit der Schauftellung des zur Kunfl 
ausgebildeten Menfchenmorbs ergößten. Gegen die Unmenſch⸗ 
lichkeit in Behandlung der Kriegs gefangenen und der 
Beftrandeten erhob das Chriſtenthum zuerft eine . mächtige 
Stimme. Da e8 ferner alle, felbft die höchften Machthaber 
auf Erden erinnerte, daß fie Diener eines Höhern feien und 
daß fie dem Gericht dieſes Höhern nicht entgehen Fönnten, 
fo trug ed nicht wenig bei, die Ausübung der Herrſcher⸗ 
gewalt zu mildern. Auch dem Nationalftolz und bem 
Nationalhaß hielt es .Grundfäge und VBorfchriften entgegen, 
bie ihnen Gebiß und Zügel anlegten. Endlich mußten vor den 
Strahlen des Evangeliums zahllofe Ausgeburten des Aber⸗ 
glaubens weichen, deren Einfluß die Sittlichkeit und bie 
Wohlfahrt der Gefellfchaft trübte und ftörte. Am wohlthätigften 
wirkte ed durch Die Helligung des Chebandes, indem es bie 
vernachläßigte Würde der Frau der des Mannes gleich ftellte. 
Diefe Beredlung des häuslichen Lebens war eine der fchönften 
Früchte des Chriſtenthums. Die Wirkungen davon waren ums 
ermeßlich, wenn gleich mehrentheild der Wahrnehmung gemeiner 
Augen entzogen. Ueberhaupt brachte das Ghriftenthum bie 
GSteichheit der Menfchenwürde immer mehr zur Anerkennung. 
Die Kirche hob auch in finftern Zeiten große Talente und 
Verdienſte aus der Dunkelheit hervor, und jederzeit erfchloß fie 
Zufluchtsftätten für alle Verlafienen, Nothleivenden und Unter 
druͤckten. Wie oft trat fie nicht, vie Bibel in der Hand, vor 


das Angeſicht gewaltiger Herrfcher und Feldherrn mit ber 
Mahnung. fi doch nicht über den Geber der Gewalt und des 
Sieges durch Uebermuth zu erheben, fondern fich ihrer durch 
Mäßigung und Milde würdig zu zeigen! Das Chriſtenthum 
allein fteilte fich der fehnöden Barbarei ver Europäer, als fie 
ihre Weberlegenheit über ihre farbigen Brüder in dem neu ents 


deckten Welttheil zur maßlofen Befriedigung ihrer Goldgier 


mißbrauchten, mit den rührendften Borftellungen entgegen. In 
weicher reinen Glorie erfcheint nicht in der fchmachvollen Ge⸗ 


ſchichte der Unterjocdung Amerifa’s der edle Mönch Las 


Caſas, fein Leben ganz dem Zwed hingebend, die harts und 
engherzige Staatsklugheit der Eroberer zu erweichen! — Schon 
zur Zeit, als die Chriften die Zielcheibe der Verhöhnung und 
der Berfolgung waren, gab ihr Liebeseifer der Unterftügung 
ber Armen und Hülfbebürftigen einen Geift, eine Richtung und 
Erweiterung welche die Heidenwelt nicht kannte. Hier, wo 
der Staat die Kürforge für die vom Geſchick verwahrlosten 


Klaſſen übernommen hatte, war fie mehr eine Bolizeis ald eine - 


BVohithätigfeitsanftalt, mehr darauf berechnet, Störungen der 
öffentlichen Ruhe zu begegnen, als vie fittlichen Uebel, die aus 
dem grellen Gegenſatz von Reichthum und Armuth entfprießen, 
ju entwurzeln. Der Chriftenglaube, indem er biefe Yürforge 
zur Gewiflenspflicht erhob, veredelte zugleich ihte Zriebfeder 
und ihr Ziel und nahm. die fittliche Menfchenwürde des Ems 
pfängers fowohl als des Geberd zum Augenmerk 22). 

Mit welchem Schein könnte man das Ehriftenthum der 
Mißbraͤuche besichtigen, die ed am innigften befeufzte und am 
mutbigftien befämpfte? Waren die Mißbraͤuche, die ven Glanz 


2) Vergl. Er. Chastel Ktudes historiques sur Pinfiuence de ia charitö durant les 
prönienn siöclon: ehrötiens ote, Barin 1853, 
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feiner flilen Wirffamfeit umnebelten, nicht mehrentheild das 


Werk weltlicher Gelüfte und Berhörung? Zu allen Zeiten hatte 


man die Weltklugen von der Religion als von einem dienlichen 
Bängelband zur Leitung der Menge fprechen gehört. Zu diefer 
ganz heidnifchen Anficht Fonnten wohl auch in der chriftlichen 
Kirche mitunter Herrfchfüchtige ſich erniedrigen; wer chriftlich ges 
finnt war, bat fie aber jederzeit verabfcheut. Dem Staat vers 
lich zwar das Chriftentbum, wo immer es Eingang fand, die 
bewährtefte Hülfe. Aber wodurch? — Dadurch, daß ed die 
ſelbſtſuͤchtigen Triebe, welche die Staatenienker für ihren Bors 
theil in Anfpruch nahmen, die ihnen aber auch oft wider 
firebten, mäßigte und in Schranfen wies, und daß es beftäns 
dig den Regenten wie den Untergebenen folche Beweggründe 
zur Gerechtigkeit und Pflichttreue ans Herz legte, die ſtärker 
find als irdifche Hoffnung und Furcht. Aber eben deswegen, 
weil dad Chriftentgum Feine Beimifchung felbfifcher Triebfedern 
zulaͤßt, iſt und macht es zu jedem fchnöden Knechtsdienſt uns 
tüchtig. Und doch iſt es gerade ein folcher, den die Weltklus 
gen ihm ſtets anfinnen möchten. — Den Schuß ded Staats ver 
fchmäht zwar das Ehriftenthum keineswegs. Es begehrt ihn 
vielmehr. Diefer Schub kann jedoch zunächft nur fein Auſſen⸗ 
werk, feine Firchlichen Einrichtungen berühren. Sein Geiſt bin 
gegen, wen hatte er zu allen Zeiten mehr zu befämpfen als bie 
Künfte und Beftrebungen weltlicher Klugheit? Wie Hätte er 
fi) dazu hergeben können, der Hüter ihrer felbftifchen Intereſ⸗ 
fen, der Bolftreder ihrer Entwürfe dafür zu werden? — — 
Durch jede Berflechtung in die Triebwerke der weltlichen Bos 
litik hat die chriftliche Religion immer nur an Würde verloren, 
ohne daß dadurch der Staat felbft wahrhaft an Wohlfahrt gess 
wonnen hätte. Die reinften, evelften Geſinnungen einzuflößen, 
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darin befteht ihr Wefen, ihre eigenthümliche Kraft. Dadurch 
trägt fie zur Förderung der Ordnung in der Gefellfhaft und. 
zur Berbeflerung ihrer Zuftände mehr bei, als alle politifchen 
Organismen es vermöchten, welche, wenn auch fcharffinnig er⸗ 
dacht, zulegt doch nur Kormen und Mafchinen find, deren 
Wohlthätigkeit von der Perfönlichfeit abhängt, welche fie befeelt 
und in Bewegung ſctzt. Ueberall, wo das Volk in allen feis 


nen Schichten und die Regierer mit ihren Gehülfen vom uns 


getrübten Geift des Chriſtenthums fo durchdrungen wären, daß 
er fi) in allen Zweigen des. gefellfchaftlichen Lebens. abipies 
gelte, müßten die grellen Webeltände von felbft aufhören, wors 


Über die Menfchen nach dem Zeugniß der Gefchichte die Welt 


erfüllten, ohne zu bedenken, daß fie felbft deren Urheber waren, 
Statt regellofer Aufregung, in welcher Seglicher fo gern für 
Recht, Wahrheit und Freiheit den Mund voll nimmt und fich 
muthvoll gebärdet, den Mehreften aber, fobald ein Opfer ver- 
langt wird, aller. Muth zufammenfinkt, würden Liebe der Drds 
nung und redliches Zufammenwirken für das Gemeinwohl fich 


fund geben, und das Joch des Geſetzes, ohne deſſen Kraft 


und Anfehen nichts Gutes gedeihen Fann, würde für leicht ges 
adhtet werden. Die Welt würde frei von zahllofen Widerſpruͤ⸗ 
ben. Dan wäre nicht, während ein Jeder Glüdfeligfeit vers 
langt, fo unbefümmert um die Tugend, welche fie doch allein 
gründen kann; man würde weder für die Gleichheit, noch für 
die Ungleichheit der Stände fo eiferfüchtig ftreiten, wie jeßt, 
wo man fo vielfach aufler Acht läßt, daß Tugend, die allein 
wahre Freiheit und Wohlfahrt verleiht, das einzige Gut fei, 
weiches ein Jeder fich aneignen kann, und wo man bie Ges 
nügfamfeit verfchmäht,. die den erfünftelten Beduͤrfniſſen ents 
ſagt, aus denen die ſchreiendſte Ungleichheit hervorwaͤchſt. Man 


würde nicht Freiheit ernten wollen, wo nicht die Gerechtigkeit 
den Samen der Freiheit ausftreut und pflegt und deſſen Wach» 
yum befchirmt. Es würde ſich Jeglicher nicht fuͤr zu gut hal⸗ | 
ten, um Unrecht. und Willführ zu ertragen, wohl aber für zu 
gut, um fie feloft zu über. Man würde einfehen, daß wo 
Jeder herrichen will, Jeder Sklave werben müfle. Man würde 
nicht auf Freifinnigfeit Anſpruch machen, während man unge | 
ſcheut die Krone der Tugend, die allein frei macht, in den Koh 
wirft, und mit ben Ketten der Selbftfucht prangt. Ein wohl 
verdienter guter Auf würde nicht in größere Gefahr bringen 
als ein ſchümmer. Die Niedertraͤchtigkeit jeder Art wuͤrde nicht 
mit ſtolzer Stirn einherſchreiten, während der Seelenadel, 
das Hochgefühl der Menjchenwürde überall der warnenden 
Mahmıng begegnet, ſich zu verbergen, um der Berleumdung 
zu entgehen. 

Man entfchließe fich nur einmal von Seite der Staaten, 
blos der felbftändigen Entwidelung des Chriftenthums und der 
fittlichen Wiedergeburt durch daflelbe den Schuß der Geſetze zu 
verleihen und von der Kirche nur die Bewahrung und Fir 
derung des chriftlichen Geiftes in feiner Lauterfeit zu verlangen 
und ihr dafür bebülflich zu fein; dann werden die Voͤller 
einem Zuftand des Friedens und der Sreiheit, der Ordnung und 
des Fortfchrittö in allem Wahren und Guten entgegen gehen, 
welchen man von der bloßen beſſern Geftaltung der politifchen 
Berwaltungsformen, fo fehäbbar dieſe auch ſein moͤgen, ver⸗ 
gebens erwartet. 





D 


KA. 


Die chriſtliche Kirche ift mit der unverſehrten 
Erhaltung, Fortpflanzung und Verbreitung des 
Chriftenthums beauftragt. 





1) Die äußerlich erfcheinende Gemeinde der Bekenner des 
Chriſtenthums — die Kirche bildet auf Erden den Körper, 
deffen unfichtbared Haupt Ehriftus ſelbſt if. Eie hat die dop⸗ 
pelte Sendung: a) Die Lehre Ehrifti vom Reiche Gottes in 
ihrer unverfehrten Reinheit und Bolftändigfeit zu bewahren, 
zu verbreiten und fortzupflanzen ), und zugleich) b) das ernfts 
liche Etreben nach der Verwirklichung dieſes Reiches durch die 
gewiſſenhafte Befolgung feines Gefeges ſichtbarlich vor aller 
Melt darzuftellen 2). Der wefentliche Charakter des Reiche 
Gottes, deflen Außerer Ausdruck die Kirche auf Erden fein fol, 
iR feine Geiftigkeit, indem es, an den Beftrebungen der 
äußern Menjchenwelt nach zeitlichen Dingen felbft unbetheiligt, 
einzig die Helligung des innern Menfchen erftrebt, und nur in 


1) Chriſtus gab der Kiche die Vollmacht, feine Lehre zu verfünden, nicht eine neue 


zu machen. Sie kann daher auch einzig das erkannte und erwiefene Wort Gottes ald 


Glaubensnorm anerkennen. 

2) Das unfihtbare Reich Gottes fol fi in der Kirche fihtbar darftellen, Indem es in 
den Herzen waltet und eine an Wahrheitöfinn und Werten der Gerechtigkeit fruchtbare 
Lebe Fund gibt, 


fo fern auch auf das äußerliche Leben Einfluß übt, als es die 
Würde des Menfchen verlangt, daß fein Geift mit felbftländiger 
Kraft die Tchätigfeit des finnlichsverftändigen Menfchen firtlich 
regle und ordne. Daher nimmt die Kirche nach ihres Stifters 
Anordnung lediglich einen geiftigen, keinen phyfifchen oder bloß 
äußern Einfluß in Anfpruch 2). Ihres Berufs ift es ganz allein 
dem oberfien Geſetz des Reichs Gottes (dem der Liche) durch 
geiſtige Mittel Geltung zu verſchaffen. Die Kirche ſoll eine 
Nachbildung der von Gott beſtimmten ſittlichen Weltordnung 
ſein. In allen aͤußern und irdiſchen Dingen macht ſie es nach 
Ehrifti Vorſchrift ihren ſaͤmmtlichen Gliedern ohne Ausnahme 
und Unterſchied zur Gewiſſenspflicht den im Staate beſtellten 
Gewalten und Machthabern, welche als von Gott angeordnet 
zu betrachten ſind, die gebührende Folgſamkeit zu leiften. Der 
_ Grundftein des eigenen Organismus aber, durch welchen bie 
Kirche ihren geiftigen Zwed zu erreichen firebt, beftcht in der 
Borfchrift Ehrifti: daß ein Jeder der Diener aller andern fein 
fol 4) Darin liegt die Erfüllung des großen chriftlichen Ge⸗ 
bots der Liebe. Ein Ehrift kann man. nur fein, wenn man 
es von ganzem Herzen und aus allen feinen Kräften ift. Das 
Ehriftenthum fordert die größte Entfchiebenheit in der Geſinnung 
und im Leben. Darauf eben beruht feine Kraft, daß es jede 
Galbheit und Zerfahrenheit ausfchließt. Die innige Gemein 
ſchaft der Gläubigen erhöht jedes Einzelnen Kraft, Zuverficht 
und Muth. Die Anfalten der Kirche follen das Bewußtfein 
und Gefühl diefer Gemeinſchaft fortwährend weden und bes 
leben. 


3) Mein Reich ift nicht von biefee Welt. Joh. XVII. 36. 
4) „Forma apostolica haeo est: Dominatio interdioitur, indicitr misistratio. “ 
F, Bernhardi Oonsiderstio ad Kugenium IH. Matth. XX. 26, 





2) Ohne Bergleich weniger noch als dem Staat kann 
der Kirche eine bloß äußere gefepliche Berfaffungsform 
Geiſt und Leben verleihen. Geift und Leben mäflen im Innern 
der Kirchengliever fich entwideln. Die äußere Form Tann und 
ſoll aber zu diefer Entwidelung dienen und fie befchirmen. Die 
Kirche kann ihrem Anfehen und ihrer Wirffamfeit feine andere 
fefte und unbefiegbare Grundlage geben ald die Reinheit und 
Lebendigfeit des religiöfen Olaubens und deffen Bes 
währung durch allfeitig thätige Liebe und tugend- 
haftes Leben. Allen Stürmen und Anfechtungen widerſteht 
nur das, was fie auf diefe Grundfefte erbaut, welche das ganze 
Wefen des Chriſtenthums in fich befaßt’). Ein Chriſten⸗ 
verein, der diefer Grundfefte ermangelte, wäre fo vicl als Feiner. 
Die Quelle des Glaubens fowohl als der Liebe ift Gott. Die 
chriſtliche Liebe kann ihre Lebenskraft nur vom Glauben erhalten. 
Ohne ihn hätte die Liebe Feine Wurzel, und müßte, wie bie ' 
Blume, wenn fie von ihrer Wurzel abgelöst ift, hinwelfen, ſowie 
auch der Glaube ohne die Liebe todt wäre 6). Der riftliche 
Glaube Hat felbft Feinen andern Gegenftand ald die befeligende 
Macht der Liebe die in Gott ihre Vollendung hat. Die Lehre 
muß fich durch das Leben bewähren. Daher ift es die Aufgabe 


2) Ohne den Verein von Blauben und Liebe iſt Keinem bie geiftig-fittliche Wiedergeburt, 
die das Chriſtenthum bezweckt, möglid. Der Glaube an bie Wahrheit und die heis 
ligende und befeligende Kraft der Dffenbarungen Chrifti bildet die Grundlage der 
Kirche. Durch Weberlieferung pflanzt ſich diefer Glaube fort; die Kirche gibt diefer 
Ueberlieferung Worte und Mund und überwadht fie, damit fie ſich allen Gliedern ſtets 
als überzeugende Wahrheit darftelle. 

%) Der ächte im Guten frudtbare Glaube wird nicht durch finnlide Wahrnehmung 
ober Erfahrung begründet, fondern ift die Frucht ber nad Vollkommenheit trachtenden 
Liebe Gottes, Jeder andere Glaube iſt tobt. Der ſtaͤrkſte Glaube (fo wie auch Die 
größte Wiffenfhaft) iſt ohne bie Liche nichts (ohne Werth), ein toͤnendes Erz, eine 
Pingende Schelle. 1. Kor, XII. 1, 2% 
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der Kirche und aller ihrer Anftalten, durch die Lauterfeit und 
Stärke des Glaubens die Ausübung des Gebots der Liebe zu 
fördern und durch diefe hinmwieder den Glauben zu befefligen 
und zu bewähren”). Zu dieſem Behuf gab Ehriftus feinen 
Jüngern und ihrem Berein (der Kirche) die Berbeißung der 
Eendung des heiligen Geiſtes, der fein Werk durd die Macht 
der Wohrbeit und der Liebe in allen Zeiten fortfegen werde3). 
Unter der. Leitung dieſes Geiſtes ift der von Ehriftus geftifteten 
Kirche die wachſame Fürſorge übertragen, damit der Glaube 
niche durch Wahn, Grübelei und Streitfucht verwirrt und 
getrübt werde, und fein belebender Quell nicht unter Einflüffen 
verfiege, welche die Selbſtſucht nähren und fteigern 9). Die 
Kirche ift nicht Beherrfcherin des Glaubens (1. Kor. I. 23.), 
nicht die Schöpferin, nod die Herrin der dhriftlichen Wahrs 
heit; fie kann zu den Lehren Jeſu nichts hinzufügen und nichts 
davon hinwegnehmen; fie fann feinen andern Grund legen, als 
den der Stifter gelegt bat. Aber fie ift die Säule und Grund» 
fefte der chriftlichen Wahrheit, indem fie vermöge des ihr ver- 
heißenen fortwährenden Beiftands des göttlichen Geiſtes die 


7) Der Anfang ift der Glaube, die Vollendung bie Liebe. Ignatius Brief an die 
Gphefer n. 14, — La Verite et la Charite sont des socurs divines, & qui, en 
les envoyant sur la terre, le Päre celeste a dit: alles et ne vous söparez jamais! 
La Mennais. 

8) Die Wirkung des von Chriftus verheißenen Geiftes offenbarte ſich in auffallender Weiſe 
in der plöglihen Umanderung der Apoftel und Zunger, bie ſich vorher fo ſchwachgläubig, 
fo furchtſam, fo geneigt zum Buchſtaben des jübdiſchen Sefepes gezeigt hatten, jept aber 
vol Zuverfiht und Muth den Sekreuzigten und feine geiftige Lchre von Gottes ewigem 
Reich verfündigten. 

9) Das Göttlihe von jedem menſchlichen Zufag rein und unverfehrt zu erhalten, ift ſchwer. 
Nicht nur ber Dünkel und Vorwiß bed Werftandes iſt geneigt, ed durch Hinein⸗ 
tragung von bloßen Meinungen zu trüben, fondern bie Gleisnerei ſucht es auch zu 
niebern Zweden auszubeuten. Dem bat die Kicche entgegenzumirken, 
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Quellen des Glaubens, die in ſchriftlichen und mündlichen 
Ueberlieferungen beftehen, überwacht, damit aus ihnen ſtets lauter 
und unverfehrt das Wefen der Ehriftusiehre, wie ed von der Ges 
fammthett der Gläubigen Jederzeit und Allerorten 
als Gemeingut Anerkennung fand, in die fimmtlichen Kirchen, 
genofien fich ergießet). Auch die Feftflelung von Symbolen, 
als Wortausprud der Olaubendlehren tft einzig und alleim 
Sache der Kirche 11). Ihr allein kommt es zu, zu beurtheilen: 
ob und wie ferne eine folche Zeftftelung der Erhaltung und 
Belebung des gemeinfamen Glaubens angemefien fet, und fie 
bat dabei einzig das Beduͤrfniß der Gläubigen zu berüdfichtigen, 
damit der Glaube der Geſammtheit an das Wefen des Chriſten⸗ 
thums im Symbole jederzeit feinen möglichft einfachen, klaren 
und wahrhaftigen Ausdrud finde. Der Kirche liegt daher auch 
die Fürforge ob, daß die Ueberzeugung ihrer Glieder und das 
Glaubensſymbol fletd im Einklang ſtehen 12). Der religiöfe 
Glaube erhält von der Zuverficht, daß er Jeden, der ihm mit 
Treue folgt, ficher zum Heil führe, feine Kraft, die er durch 


1. Zimoth. VE. 20. u.2.1. 14. „Was vom Urfprung an von ber Kirche gelehrt und 
geglaubt wurde, ift wahr.“ &t. Xuguftin Contra Julianum. L. VI. Art. 11. Bol, Vin- 
eontii de Lyra Commonitorium, Edit. Eingelb, Hlüpfel. Viennae 1808, c. III. XVI. 

1) Man ann ſchon in bee Anordnung der Kaufe im Namen des Vaters, Sohns und heil. 
Geiftes ein von Chriftus felbft ausgeſprochenes Furzes Symbol erbliden, und es laſſen 
fh alle erweiterten Symbole auf dieſes zurückführen. — Die Heiden kannten Fein 
Slaubensfymbol. De tous les anciens Peuples on no eonnait que lo» Höhreux qui 
aient ou des dogmes publios de leur Religion. Loibnits Thöodiodo 1747. T. I. 
Pröf. 285, 

#) Glaubensſymbole, Glaubensbekenntniſſe können für fi einen Iebenbigen Glauben bes 
gründen; fie Zönnen aber dazu bienen, Elemente fern zu halten, die biefen Glauben 
gefährden, die feine Kraft, dad Band ber Liebe feftzufnüpfen, ſchwaͤchen. Das Bekennen 
feines Glaubens it blos als eine Huldigung, die dee erkannten Wahrheit dargebracht 
wird, von Werth, Die Kirche gab ſich nicht felhft die Gewalt, in Glaubensſachen zu 
entfdeiden. Sie übt biefe Gewalt, weil Ehrifiuß fie ihe gegeben, und Ehriſtus hat 
Re ihr gegeben, damit fie von der Kirche ſtets in feinem Geiſt ausgeübt werde, 


Sleihgültigkeit verlieren würde. Dies zeigt die Wichtigkeit, 
daß der Glaube durch Prüfung und Beleuchtung feines Inhalts 
und durch Ausübung feiner Vorfchriften ſtets fo geftärft werde, 
daß er jeder Anfechtung widerſtehe. Unſtreitig fann ber tugends 
hafte und erbaulihe Wandel der Lehrer des göttlichen Wortes 
zur Stärfung des’ Glaubens an baffelbe viel beitragen, und 
der Chriftenlehrer ift dazu um fo mehr verpflichtet, als felbfl 
jeglicher Ehrift berufen tft, Andere durch feinen Wandel Ehrifto 
zu gewinnen (1. Betr. IH. 1. 2.) Doch hieße es, den Glauben 
auf einen unfichern, fchwanfenden Grund erbauen, wenn man 
ibn von dem Wandel ber Lehrer abhängig machen wollt. 
(Matth. XXI. 3.) Immerhin ift ed eine der wichtigfien 
Aufgaben der Kirche, die reine Sittlichfeit des Wandels der 
Lehrer des göttlichen Wortes aus allen Kräften zu fördern. 
Dies gefchieht vorzüglich durdy tiefe Begründung einer reins 
fittlichen Geſinnung in denen, welchen das chriftliche Lehr⸗ und 
Prieſteramt anvertraut if. 

3) Der Ordnung wegen mußte in der Kirche, wie 
in jeder wohlgeregelten Gefelfchaft, eine gewiſſe Stufenfolge 
von Borftehern, Lehrern, Leitern und Auffehern beftellt, und 
ed mußten Regeln feftgeftellt werden, welcher diefe und alle 
Glieder der Kirche in den Angelegenheiten derfelben nachzu⸗ 
fommen, fich verpflichten 19). Diefes Kirchenregiment folle 


18) In Bezug auf die Entwickelung dieſes Organismus muß idy mic bier auf mein Berl: 
Die großen Goncilien I. 5 3., 12., 18. u. 14. berufen. Durch die Beſtellung von 
Verkuͤndigern feiner Lehre, denen er beiftehen werde dis an das Ende der Welt 
(Matth. XX. 20.) hat Chriftus eine fortwährende Reihenfolge folder Vers 
Pündiger angeordnet. Die Naͤmlichen beauftragte er mit ber Aufnahme durch bie Kaufe 
und mit der Afendmahlsfeier. Auch den Beruf der Kirche, der MWerlegung ber Liebe 
bei vorfommenden Zerwürfniflen unter Ghriften zu begegnen, ſprach Ghriftus deutlich 
aus (Matth. XVIII. 17.) 
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aber Teineswegs dem Regiment. von weltlichen Machtbabern 
gleichförmig, fondern im vollen Sinne des Wortes eine Hier 
archie d. i. eine Herrfhaft des Hetligen fein. Darüber - 
bat fich der göttliche Stifter mit der größten Beftimmtheit und 
Klarheit ausgefprochen. Er wollte, daß fein Reich nicht einem 
weltlichen gleiche, daß mithin auch die Leitung und Verwaltung 
der Kirche von der der Weltreiche wefentlich verfchieden fein 
fol. Nach den Aufträgen, womit er feine ‚Apoftel in die 
Welt fendete, (Matth. XX. 25. 26.) follten fie in allen 
Stüden in feine (ded Lehrers) Fußftapfen treten (Matth. 
X. 29. Bergl. Joh. XV. 20.); wie er felbft nicht gekom⸗ 
men, fich bedienen zu laffen, fondern Allen, fogar mit Hins 
gebung feines Lebens zu dienen (Matth. XX. 28.), fo 
ſollen aud fie ihre Größe und Würde nicht im Herrfchen über 
Andere, fondern einzig darin fuchen, daß fie die Diener von 
Allen würden. (Mattb. XX. 25—28. XXIII. 11.) Davon 
wollte er ihnen auch durch die von ihm an feinen Züngern vers 
richtete Fußwaſchung ein finnbilvliches Beifpiel geben. (Joh. 
III.) Noch in feiner. Abfchievsrede (Joh. XV. 15.) bemerkte 
er ihnen, daß er fie nicht als feine Knechte, fondern als feine 
Freunde betrachte. Durch alles dies bezeichnete Chriſtus aufs 
deutlichfte Die Stellung, weldye die Kirchenvorfteher unter fich 
und gegen alle Glieder der Kirche einnehmen follen. Phyfifchen 
Zwang und jeden Köder irbifcher Vortheile hat der Stifter 
von dem Kreife der Mittel, deren fich die Kirche für ihren 
Zwed zu bedienen hat, ausgefchloffen, weil diefer ganz geiftig 
iſt. Nur durch Belehrung, Ermahnung, Zurechtweifung follte 
fie wirfen, und auch diefe Wirffamfeit ſtets von der Liebe ge- 
leitet werden. Die Kirche, welcher das Amt der Zurechtweiſung 
über alle Gläubigen zufteht, übt e8 daher mit Beobachtung 


einer beftimmten Stufenorbnung und hält dabei eine gewiſſe 
Sreibeit im Sinne Chrifti, aber Feine Willühr im Sinne der 
Welt für zwläßig. — Je höher der Vorgeſetzte in der Kirche 
geſtellt iſt, deſto ſchwerer und firenger ift feine Berpflichtung, 
nach Chriſti Vorbild für das Heil der ganzen Gemeinde von 
Brüdern bereitwillig fein Leben hinzugeben. Die Gewalt jedes 
Kirchenhirten, auch des oberften, iſt durch feine Pflichten be: 
fchränft. Aber die Liebe, mit welcher fie von allen Kirchen: 
hirten ausgeübt werben fol, Tennt feine Schranfen. — In 
allen Regeln oder Borfchriften die zum Behuf der Orbaung 
und Erbauung die Hirten und jedes Glied der Herbe var 
pflichten, fol man nie den Ausflug einer Machtwillkuͤhr, fondemn 
immer nur jenes Geiftes der Wahrheit und Xebe erblicken, ben 
der Stifter feinen Juͤngern, die wahrhaft an ihn glauben, ver 
heißen bat. In biefem Getfte vereinigt, follen, wie dies fchon . 
das Benehmen der erfien Berfünder des Evangeliums darthut, 
die nach einer beflimmten Ordnung gewählten Vorgefebten in 
Heinern oder größern Berfammlungen nach gemeiniamer Be 
rathung befhließen, was nach Umſtaͤnden für heilfam erachtet 
werde. Hestichfüchtiger Ehrgeiz darf in der Kirche weder Rah 
zung noch Duldung finden. Die Harmonie (der Friede) in ber 
Kirche wird am beften gefördert, wenn die Borfteher in Des 
muth und mit Liebe leiten und die Andern mit Eindlichem Ber 
trauen ihrer Leitung folgen. Ihr ganz geiftiger Zweck erheifcht 
übrigens von ber Kirche große Sparfamleit mit Saum 
gen, damit nicht das Eine große Gebot der Riebe, das ber 
Stifter gegeben, durch Fremdartiges und Kleinliches im Be 
wußtfein verdunfelt und aus dem Reben verbrängt werde. So 
wenig ber göttliche Stifter für irgend wen in Hinſicht feiner 
Cchre und Borfchriften, an deren Beachtung das Heil der 
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Seelen bedingt ift, eine Rachficht zugefland, fo tieß Ex dagegen 
der Kirche den welteften Spielraum, um die Formen des Kultus 
und der äußern Ordnung des kirchlichen Lebend ven Zeitum⸗ 
fländen und den Bedürfnifien der verfchiedenen Voͤlker und 
Stämme anzupaflen. 

4) Mit dem von ihm beſtellten apoftolifchen Hirtenamt 
in der Kirche oder Gemeinde Gottes verband Chriftus den 
Auftrag fein Wort allen Voͤlkern zu verfünden, und mit Diefem 
Auftrag die Berheißung der Erleuchtung und Stärkung durch 
den heiligen Geift. Mit diefer Vollmacht und Berheißung gab 
er der Kirche die Sicherheit, daß bie Maͤchte ber Finſterniß fie 
nie überwältigen, nie das Licht und die Kraft feiner Lehre 
vom Reiche Gottes wärden unterbrüden koͤnnen, und auf der 
(von den Apofteln auf ihre Nachfolger ftets fortgehenden Bes 
vollmächtigung) ruht der feſte zuwerfichtliche Glaube der Chriſten 
an die Wahrheit der in ber Kirche ihnen vorgetragenen Lehre, 
d. i. an ihre wefenhafte Uebereinſtimmung mit &hrifti Lehre in 
Allem was zum ewigen Leben erforderlich if. Diefer Glaube 
ber Ehriften, der die Kirche in Einheit zufammenhält, ſchließt 
jedoch die unbefangene vernünftige Forſchung von Seite ihrer 
Glieder keineswegs aus. Er ſchuͤtzt aber und bewahrt fie vor 
den Gefahren, die entftehen, wenn wißgierige Speculation 
oder felbftfüchtige Nebenabfüchten mit Selbftdünfel und Selbft- 
taͤuſchung ſich der Erforfhung und Beurtheilung bed Goͤtt⸗ 
lichen zu bemächtigen fuchen. Auch legt jener Glaube an die 
Wahrhaftigkeit der Kirche ihr felbft die Verpflichtung auf, für 
die Lauterfeit der Lehrvorträge in ihrem Schooße, für das 
Fernbleiben derfelben von jedem Wahn, und Aberglauben und 
von ungehörigen Einflüffen der Speculation und fophiftifchen 
Dialectif der Intelligenz wachfame Sorge zu tragen, und zu 
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gleich einer gründlichen wiſſenſchaftlichen Bildung allen Vor⸗ 
ſchub zu geben, durch welche der Berbunfelung, Mißdeutung, 
Entftellung und Ausartung ber Lehre begegnet wird 1*). 

5) Zum 'erfien Erforberniß eines even, der ein Hirten- 
oder Lehramt übernimmt, beftimmte der Stifter eine gänzliche 
Selbfiverläugnung, ein Entfagen von hochmüthigem Eigen» 


“ Die ſchriftliche unb mündliche Ueberlieferung bebarf, wo fie nicht für Sebermann klar 
und deutlich it, ber Auslegung und Erklärung, und dieſe darf nit willkührlich fein, 
fondern muß die Hauptſache ſtets im Auge behalten, das Einzelne mit dem Ganzen in 
Ucbereinftimmung zu bringen bebadht fein und darf nie das gewiſſe Weſen, ben Geift 
durch den Wuchftabeg bemältigen oder verfümmern lafen. Petrus (in ſ. zweiten 
Senbſchreiben TIL. 16.) fagt von den Briefen des Paulus, dab Manches darin ſchwer 
verftändlih fei und daher von Unkundigen und Unbefähigten mißdeutet werde. Dies 
zeigt die Nothwendigkeit einer Erklärung der heil, Schriften, welche ber Kirche obliegt. 

: &o konnte nur Mißverflänbniß in den Worten des Paulus und denen bes Jatobus 
von ber Rechtfertigung durch den Glauben und durch befien Bethatigung in Werten 
ber Liche einen Gegenfag finden. Sie ergänzen nur einander. Dergleihen Rißver⸗ 
fländniffen zu begegnen gehört zum Beruf der Kirche. — In ben Schriften bed alten 
Bundes werben auch von Perfonen, die in mancher Beziehung hohe Adytung an: 
ſprechen, viele Handlungen, bie unfer fittliges Gefühl verlesen, doch blos als geſchicht⸗ 
liche Thatſachen erzählt. Daraus haben Spötter Anlaß genommen, biefe Schriften 
herabzufegen. Aber ohne allen Grund. Es zeugt nur von der hohen Wahrhaftigkeit 
der heil. Schriften, daß fie von Perfonen das Schlimme und Fehlerhafte wie bad Gute 
berichten. Die fhulbbaren Handlungen folder Perfonen haben mit der Lchre bet BL 
Schrift nichts gemein, und bie Keinheit der Ieptern kann durch fie keinen Abbruch 
leiden. — Hat die Thatſache des Ghriftenthums und fein Inhalt die doppelte Prü⸗ 
fung beftandens daß zwifhen ihm und den gewiffen Ausſprüchen ber Vernunſt kein 
Widerſpruch ſtatt finde, und daß bie Wahrheit feiner Meberlieferungen nachgewieſen fei, 
fo bleibt nur noch die Frage: welche Frucht die Ausübung der Lehre des Chriſtenthums 
Bringe? — Selbſt Rouffeau geftand, daß uns die vortrefflihen Handlungen und bie 
lautere Sefinnung des Sokrates weniger bezeugt find, als die von Chriſtus und über 
die Frucht der wirklichen Befolgung feiner Lehre kann Zeber, wenn ex unbefangen if, 
die Probe an fi felber anftellen. Allein, alles Dies nicht beachtend, befeinden.jept 
zwei Geiftesrihtungen das Chriſtenthum. Die eine beftrebt ſich, es zu entgeiftigen und 
in ein bloßes Xußenwert, in einen duͤrren Buchſtaben zu verwandeln; bie andere will 
es aller Aeußerlichkeit entkleiden und feinen Geiſt duch einen ihm ganz frembartigen 
ober gar entgegengefepten verdrängen. Die erftere Geiftesrichtung, jeder tiefen Kritik 
abhold, arbeitet, ohne es zu merken, der andern in bie Hände. Diele gebraucht bie 
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ſinn und von Anfprüchen auf eigennügige Vortheile, ein voͤlliges 
Hingeben fuͤr das geiſtige und auch das leibliche wahre Wohl 
des Nachſten. Durchaus unbeſcholten ſollte er fein, und ber 
Gemeinde fih als Borbild jeder Tugend darflellen. Insbe⸗ 
fondere follte der ſtaͤrkſte Antrieb der geiftigen und leiblichen 
Noth der Armen zu ſteuern von der Kirche ausgehen, und daß 
dies gefchehe, fol einen wichtigen Theil des Sorgen des Hirs _ 
tenamtes ausmachen. Denn die Unterflübung der Armen ift 
eine- fittlich »reltgiöfe Pflicht, deren Erfüllung dem Chriften um 
fo beiliger fein fol, als fie nicht auf Zwang, fondern gutem 
Willen beruht. Der Armuth fchlimmfte Kolgen find die fitt- 
lichen. Ihnen zu begegnen fei der Hauptgefichtspunft bei ihrer 
Unterftügung! Nicht fol fie den Armen zum Beweggrund 
dienen, ſich mit Arbeitfcheu darauf zu verlaſſen; nicht fol fle 
blos bezielen, den Anblick des Elends zu befeltigen; fie foll 
verhindern, daß das Elend der Armuth ſich nicht von Geſchlecht 
zu Gefchlecht vererbe. Dies gehört zu der wefentlichen Be⸗ 
fimmung des Kirchenguts, das der Berwaltung und Bers 
wendung der Kirchenhirten anvertraut wird. 
Kein Zweifel, daß zum Hirtenamt Keiner ausgewählt 
werben fol, deſſen Lehrfähigfeit, Geſinnung und Wandel nicht 


Kritik nur als dialektiſches Werkzeug dee Vereinigung. Willkührlich audgelegt, Tann 
allerdings dad Goangellum in dee Schwärmerei zum Blendlicht mißbraucht werben, 
um bald die ausfhweifendften Träumereien zu beglaubigen, bald um bie gügellofeften 
Vreiheitögelüfte zu rechtfertigen oder zu beſchoͤnigen. Diefem Misbraud kann nur eine 
auf Geſchichts⸗ und Sprachkunde gegründete und von dem Geiſt des Grundweſens des 
Ehriſtenthums geleitete Auslegung, nit aber eine fophiftifche, die ſich durch gewifſe 
philoſophiſche Meinungen und Vorausſeßungen beftimmen laͤßt, begegnen. Dad Lefen 
der heil. Urkunden dient nur dem zur Heiligung feiner Sefinnung und zur Grhebung 
feines Geiſtes und Gemüths, der ed mit Ginfalt des Herzens und dem Vorſaß ber 
Beſolgung unterninimt. „Wenn du bie heil. Schrift Iiefeft, fo redet Gott mit dir; 
mweun du fie befolgft, fo vebeft bu mit Gott.“ St. Auguftin in Pfalm 85. 6.7. 
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gepruͤft und bewährt befunden worden. Das Amt kann Keinem 
den Geift (Chrifti), aber dieſer follte jedesmal das Amt ver- 
leihen 15). Der fo beftellte Kirchenhirt wird nur das von Ehriftus 
verfündete Gotteswort (die Botfchaft vom Reiche Gottes) vor- 
tragen und es nie mit blos menfchlichen Satzungen und auch 
nicht mit der von menſchlichem Scharflinn erbauten Wiſſen⸗ 
haft vermengen und verwechfeln.. Nicht als ob das Chriften- 
thum alle menfchlichen Sagungen verwerfe oder geringfchäße, oder 
die Wiſſenſchaft verfchmähe oder. ihr widerſtrebe. Nichts weniger. 
Es will vielmehr, daß in äußern weltlichen Dingen den Bor: 
fehriften der rechtmäßigen Ohrigfeiten gewifienhaft Yolge ges 
feiftet werde und fein Stifter legte dem Forſchen der Vernunft 
nach Wahrheit nichts in den Weg. Er fonderte hingegen son 
feinem Auftrag an die Apoftel dad Reich Gottes zu verfänden ben 
Bortrag von bloßen Menihenfagungen, auf welche die Bharifäer 
fo viel Gewicht Iegten, aus, und wollte auch nicht, daß feine 
Botfchaft vom Reiche Gottes mit der menfchlichen Wiflenfchaft 
verwechſelt oder auf diefe erbaut werde. Könnte aud die Willen 
fchaft über Gott und das Verhältniß des Menfhen zu ihn 
Gewißheit geben, fo könnte fie Doch Niemanden bie Kraft vers 
leihen, fein Leben darnach einzurichten. Auch Eonnte und kann 
das Streben der Wiffenfchaft nach Gewißheit über göttliche 
Dinge nie verhindern, daß die Zorfcher fi manchmal in 
ſchwer zu entwirrende Streitigkeiten und Spaltungen verwideln, 
indem felbft die redlichfte Vernunftforfchung mancherlei Berirruns 
gen ausgefetzt ift, der dem Menfchen fo natürliche Widerſpruchs⸗ 
geift aber leicht aufblähenden Dünfel und fchroffe Rechthaberet 
erzeugt und den Zunder von Eitelfeit und Zwiefpalt abgibt. 


— — 
20) Won denen, die aus Selbſtſucht das Hirtenamt ſfuchen, ſagt Peter Damiant (Epist. 
L. 1. n, 43.) {che treffend: Praoosne iahiaut, prodemse non rant. 
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Deshalb kann zwar die Vernunftforſchung zu Gott hin⸗, aber 
auch von Gott abfuͤhren. Der Stellung ber Kirche iſt es Feines» 
wegs angemeſſen, ſich bei dieſen wiſſenſchaftlichen Streiten zu be⸗ 
cheiligen und ihre Lehrweiſe nach irgend. einem Ergebniß derſelben 
einzurichten. Sie hat nur ewige, für alle Menichen gleich 
wichtige Wahrheiten heute wie geftern zu lehren, Wahrheiten, 
die dem Ungebildeten wie dem Gebifdeten zugänglich find, und 
die durch alle Schulftreite an ihrem Weſen nichts gewinnen 
und nichts verlieren Fönnen 16). Den. Bezweiflern und Bes 
ſtreitern dieſer Wahrheiten hat die Kirche einzig nur bie eins 
fache und Flare Darlegung derjelben und die Hinwelfung auf 
ihre fruchtbare Kraft, die in der Heiligung derjenigen, die ihnen 
folgen, fich darthut, entgegenzuftellen; fie kann Died aber mit 
der Zuverficht thun, daß jene Wahrheiten zulegt überall Ans 
erfennung finden und obflegen werben. Das Element der Kirche 
{ft Einigung in Liebe. Streite über Begriffe und Worte koͤn⸗ 
nen ihr daher nicht zufagen. Sie muß vielmehr davor ernfts 
lich warnen (1. Tim. I. 5. 6. VI. 20.) 

6) Auch die Thatfache, daß die erften Berichte vom Reben 
und von ber Lehre Chriſti nicht yon Männern der Wiflenfchaft 
verfaßt wurden, und daß fie mit einer in ihrer Art ganz einzigen 
Einfalt und Wahrheitliebe gefchrieben find, dient zum Beweis, 
daß ed von dem Sinn des Erlöferd weit entfernt war, daß 
das Werk feiner götflichen Sendung, -mit den Beftrebungen 
menſchlicher Wiffenfchaft in eine folche Verbindung gefebt werde, 
in weicher e6 den Anfchein befäme, als ob der Erfolg jenes 
Werkes in Abhängigfeit von dem Ergebniß biefer Beftrebungen 
ſtehe. Die hohe Einfalt und Zuverſicht, womit die Evangelien 


#6) Der Ap. Paulus bekannte ih (Röm. J. 14.) einen Gchulbner ber Gebitdeten und 
Ungebildeten. 
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berichten, ſind nicht an die nach Wahrheit forſchende Intelligenz 
der Gelehrten, ſondern an das Wahrheit ſuchende Gemuͤth aller 
Menſchen gerichtet, vor welchen ſie die Lehren und vollen⸗ 
deten Thatſachen ſo entfalten, daß deren Wahrheit Jeglicher inne 
werden kann, wenn er als Jünger Chriſti deſſen Vorſchriften 
und Beiſpiel zu befolgen ſich entſchließt 17). 

7) Das Denken, die Prüfung mittelſt des Gedankens 
(man kann es nicht genug wiederholen) iſt jedoch ein unent⸗ 





m) Welches Buch kann ſich in Hinſicht der Darftellung ſowohl als des Inhalts mit den 
Evangelien vergleichen? Welches andere trägt mit fo großartiger Cinfalt bie erhaben⸗ 
ſten Dinge vor? Sn welchem tritt, wie bier, die edelſte Perſoͤnlichkeit in fo vollendeter 
Uebereinftimmung aller Züge bed Charakters und ber Handlungen vor unſer geifliges 
Auge und in foldyer anfprehenden Cinfachheit und Lebendigkeit, daß hier ber Schrift⸗ 
fieller ſelbſt und ein Streben deſſelben durch Ausfhmüdung oder Verhüllung fein Bilb 
zu verfchönern, nirgend zum Vorſchein Tommt? Welche Geſchichte erzaäͤhlt uns fo Außers 

.  oedentlihe und doch fo frei von Allem, was einen Verdacht der Grfindung begründen 

konnte? Wo bat, wie bier, der Schriftfieller fo einzig die Sache, nie ſich ſelber im 
Auge? Wo anders gewahrt man von ber Begierde zu glänzen oder fi in günftigem 
Sicht barzuftellen fo gar keine Spur? — Bo if bie Sünde ſchaͤrfer gerügt und zugleid ber 
Sünder milder und liebreicher behandelt? In allen Soangelien, die die Verſchmaͤhungen, 
die Leiden und den Tob Thriſti derichten, finden wir nit ein Gchmähmwort gegen 
diejenigen, welche fie anorbneten ober vollſtreckten. Sie laſſen einzig und blos bie 
Xhatſachen reden. Welche Schrift bat für dad Sefühl fo viel Anfpredhendes und gibt 
doc fo viel Anregung zum Denken und über fi nachzuſinnen? — Der eben fo reine 
und Bere, einfache und edle Inhalt als Xusdrud der Soangelien bürgt bafür, daß nur 
ſchlichte Jünger des Gottesſohns als Augen⸗ und Dhrenzengen ſie geſchrieben haben. 
Mit dieſer kunſtloſen Ginfalt und zugleich mit ſolcher Beſtimmtheit und inniger Zus 
verſicht und herzergreifender Kraft, fo erhabene und doch ben reinen und unbefangenen 
Menſchen fo anſprechende Dinge vorgetragen zu fchen, iſt eine Grfcheinung, bie ihres 
Gleichen nit bat. Dies konnte die Frucht gelehrter Studien und Forſchungen nicht 
fein. Die Goangelien tragen eben beöwegen das unvergleichliche Bepräge ber Wahrheit, 
weil fe von einem gelchrten Denker und Jorſcher weder erfonnen noch geſchrieben 
werden Tonnten. Auch wurde ihre Wahrheit immer nur von grübeinden Sophiſten 
angefochten, und fie blieben mit Medht dad Buch ohne Vergleich für alle Stände und 
ter, für Reiche unb Arme, Hohe und Nichere, Glückliche und Clenbe, für bie Meid«- 
ſten und Aeruſten an Seil. Welchen unfagligen Reiz haben nicht bie bibliſchen Er⸗ 
yäblungen durch ihre einfältige Raturwahrbeit für das Kind! — Die Werfaffer ber 
evangeliſchen Schriften ſchrieben allerdings wit Rüdfiht auf bie Denkweiſe usb Vor⸗ 


behrliches Vehikel der chrifllichen Erfennmiß, ein nie zu ver 
nachlaͤßigendes Mittel fie vor Entftelung oder Mißleitung . zu 
bewahren. Das Stiüftehen des Denfens, der Prüfung wäre 
ihr im höchften. Grabe verberblih. Die Chriſtuslehre würde 
zum todten Buchftaben erftarren und auch die dhriftliche Gottes⸗ 
verehrung wäre ſchutzlos der Ausartung entweder in geiftlofen 
Mechanismus oder in Schwärmerei preisgegeben 12). Auch. 
will die Lehre Chrifti, indem fie die Bebürfnifle des Herzens 
. befriedigt, doch Feineswegs, daß bie Intelligenz, verwahrlost 
oder unbeachtet bleibe. Die Erfenntniß des Chriſtenthums kann 
durch das Licht der Vernunft nur gewinnen. Die Kirche bat 
feinen Grund, ihre Einrichtungen und ihr Benehmen ihrer 
Beurtheilung entziehen zu wollen. Sie muß vielmehr wünfchen, 
daß eine. gründliche und wohlwollende Kritif nie einfchlafe. 
Denn es ift ihr Interefie, daß das Augenmerk auf die vielen 


ftelungsformen, die unter denjenigen, an bie ſie zunaͤchſt gerichtet waren, vorherrſchten. 
Wie Eonnten fie anders, um verftanden zu werden und Gingang zu finden? Aber alle 
ihre Vorträge haben ein Gepraͤge det Wahrhaftigkeit, welches jeden Zmeifel zurüdftößt, 
daß fie nicht von der Wahrheit alles beffen, was fie berichten, durchdrungen waren. 
Alles Erundes entbehrt befonders die Hppothefe, daß die Guangeliften eine mythiſche 
Darftelung im Auge hatten. Religiöfer Mythus iſt eine ganz heidniſche Erfin⸗ 
dung, und gerwiß war Niemand weniger geneigt, ſich eine ſolche Erfindung anzueignen, 
als die Verfaſſer der Evangelien. Alle vier Evangelien ſprechen unverkennbar die Abs 
fit aus, einen treuen Beriht von Chriftus, feinen Reden und Xhaten zu geben, 
woraus Zedermann bad Wefen des Chriſtenthums vollſtaͤndig au erkennen vermöge. Der 
Inhalt und bie Zaflung der apoſfoliſchen Briefe aber zeigen deutlich, daß fie die 
Bekanntſchaften derjenigen, an bie fie gerichtet find, mit der Chriſtuslehre vorausfepten, 
und daß fie diefelben nur zu beftätigen und vor Trübung zu ſichern und ihre Wefolgung 
zu betreiben beabfidhtigten. Die Apoftelgefchichte ſchließt ſich an den Bericht ber Evans 
gelien durch die Darftelung an, wie die Apoftel und ihre Gehülfen den Auftrag Ghrifti 
vollzogen haben, eine Darftelung, die von jenen Briefen vervelftändigt wird und auf 
die Perfon und die Lehre Ghrifti neues Licht zurüdwirft. 

#) „La negation de toute valeur propre de la raison entrainerait ia destraotion de 
touto oertitude. Oollard Raison et Foi 1855. p. 147, 
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Berfudjungen und Befahren, bie fie umgeben, ftetö wach erhalten 
werde, um ihnen rechtzeitig zu begegnen. 

8) Weit entfernt, daß die Verwendung auf den Anbau 
der Wiffenfchaften für die Drgane der Kirche ungeziemend. 
wäre, ift fie ihnen vielmehr als uͤbereinſtimmend mit ihrem 
geiftigen Beruf nadbrüdtich zu empfehlen. Wechte Wiſſenſchaft 
fann die Wahrheit im jeder Beziehung nur fördern, und die 
Geiſtlichen, wofern ihnen die Wahrheit mehr als Eigennus 
dm Herzen liegt, koͤnnen den Wiffenfchaften um fo größere 
Dienfte Teiften, als fie, vermög” ihrer Stellung weniger als 
Andere durch Nebenzwede geftört, befier im Stande find, fich 
geiftigen Arbeiten zu widmen und mit ihren Ergebniſſen das 
gefammte Bolf, mit welchem fie in vielfacher Berührung ftehen, 
befannt zu machen. Ihr Beruf legt es ihnen nahe, das End» 
ziel aller Wiſſenſchaft (die Erfennmiß der Wahrheit) fletd im 
Auge zu behalten und ihrer Ausartung fich entgegenzufeßen. 
Eine Geiftlichkeit, die mit reinem Eifer die Wiffenfchaften an⸗ 
baut, um das Volk zu erleuchten, erhöht nicht blos ihr eigenes 
Anfehen, fondern auch das der Kirche, deren Organ fie ifl. 
Auch haben die meiften Wiffenfchaften und eben fo die Bodens 
kultur und die nüglichften Zweige der Betriebfamfeit und Kunft 
der chriftlichen Briefterfchaft ohne Vergleich mehr als die der 
heidnifchen Völker zu verdanken: Die Boten des Evangeliums 
waren es, die auch die roheften Stämme zuerft mit der welt 
lichen Bildung und Geftttung befannt gemacht und befreundet 
haben 19), 

9) Das Sühnopfer Ehrifti, der Höchfle denkbare Aft 
ber göttlichen Liebe, hat jedes andere Sühnopfer überfläfftg ges 


19) L’Egliso n’a pas, par systöme, ainsi qu’on Pa dit souvent, retardö los progrös de 
l’esprit humalin; car lorague, la acienoe 6tait inoomplöte, elle a &t6 le vörftahle 


macht, und das Bewußtfein von diefem durch Chriſtus für Ale 
dargebrachten Sühnopfer feht nun alle Ehriften in die kindliche 
Stellung zu Gott, ihm mit heiterm Gemuͤth fich felber und ihr 
ganzes Leben als Lob» und Dankopfer darzubringen (Röm. 
XII. 1.) Ehriftus Bat und aber auch im Abenpmahle vor 
feinem Scheiden die Art bezeichnet, wie wir fortbin mit diefem 


Lob⸗ und Danfopfer die gemeinfame eier feines erhabenen: 


Sühnopfers in Lebe verbinden follen 9). Alle Chriften find 
geiſtiger Welfe Priefter diefes im Abendmahle fi darſtellenden 
Sühnopfers Chriſti. Die Kirche hat jedoch in den einzelnen 
Gemeinden die von thr mit dem apoftolifchen Hirtenamte Bes 
trauten insbefondere auch zu Prieſtern beftellt, um bei ber 
Beier des Abendmahls die Darſtellung jenes blutigen Sühn- 
opfers unblutiger Weife vor der Gemeinde und mit ihr fort 
und fort zu erneuern. “Dies bildet den Mittelpunkt der gemein- 
famen chriftlichen Oottesverehrung. Nach dem Sinn der Eins 
fegung foll mit jeder Feier des Abenpmahls die Entfagung und 
Abſchwoͤrung alles defien, mad dem Geiſt der Bruderliebe zu- 
widerläuft und eine Belehrung und Gemüthserhebung verbun« 
den fein, die diefen Geift zu beleben geeignet find. 


10) Ueberhaupt foll in der ganzen Liturgie (in allen 


firchlichen Uebungen und Gebräuchen) der Geiſt des Chriſten⸗ 
thums fich Far und vollftändig in allen feinen Beziehungen 


asile de la scionce; elle a inspire la litterature et les arts; elle a favorise les 
progres des arts mechaniques; elle a puissamment contribuö à la richesse produo- 
tive da sol par le döfrichement et la cealture; elle a röhabilit6 le travail des 
meins et annobli 1’ exereioe des metiers. Mich, Chevalier Inauguration du chemin 
de fer de Strasbourg. 

2) An die Stelle des Ofterlammsd zum Andenken ber Befreiung der Juden aus leiblicher 
Knechtſchaft in Egypten fepte Ehriftus fein Abendmahl zum Andenken an Me @rköfung 
vom Zoch der Sünde, indem hier das Lamm Gottes zur KTilgung ber Suͤnden ber 
Melt fi ſelbſt zum Opfer barbringt. 
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berichten, ſind nicht an die nach Wahrheit forſchende Intelligenz 
der Gelehrten, ſondern an das Wahrheit ſuchende Gemuͤth aller 
Menſchen gerichtet, vor welchen fie die Lehren und vollen 
deten Thatfachen fo entfalten, daß deren Wahrheit Jeglicher inne 
werden kann, wenn er ald Jünger Chrifti defien Borfchriften 
und Beifpiel zu befolgen fich entfchließt 17). 

7) Das Denten, die Brüfung mittelft des Gedankens 
(man Tann es nicht genug wiederholen) ift jedoch ein unent- 





7) BWelches Buch Tann fi in Hinfiht der Darftellung ſowohl ald des Inhalts mit den _ 
Evangelien vergleichen? Welches andere trägt mit for großartiger @infalt bie erhaben- 
ſten Dinge vor? In welchem tritt, wie bier, die ebeifte Perfönlichkeit in fo vollendeter 
Uebereinftimmung aller Züge bes Gharakterd unb ber Handlungen vor unfer geiſtiges 
Auge umd in folder anſprechenden Einfachheit und Lebendigkeit, baf hier der Schrift 
ſteller ſelbſt und ein Streben befielben durch Ausſchmückung ober Berhullung fein Bil 
zu verfhönern, nirgend zum Vorſchein kommt? Welche Geſchichte erzählt und fo Außer 
orbentlidhes und bod fo frei von Allem, was einen Verdacht der Grfindung begründen 
Eönnte? Wo hat, wie bier, ber Schrififteller fo einzig die Sache, nie fi ſelber im 
Auge? Wo anders gewahrt man von ber Wegterbe zu glänzen oder fi in günftigem 
Licht darzuftellen fo gar keine Spur? — We iſt die Sünde ſchaͤrſer gerügt und zugleich ber 
&ünbder milder und Tiebreidher behandelt? In allen Evangelien, die die Verſchmähungen, 
die Leiden und den Lob Thriſti berichten, finden wir nit ein GSchmähwort gegen 
diejenigen, weldye fie anorbneten ober vollfiredten. Sie Iaffen einzig und bios bie 
Thatſachen reden. Welche Schrift bat für dad Gefühl fo viel Anſprechendes und gibt 
doch fo viel Anregung zum Denken und über fi) nachzuſinnen? — Der eben fo reine 
und Blare, einfache und edle Inhalt ald Ausdrud ber Evangelien bürgt bafür, daß nur 
ſchlichte Jünger des Gottesſohns als Augen⸗ und Dhrenzengen fie geſchrieben haben. 
Mit dieſer kunſtloſen Cinfalt und zugleich mit ſolcher Beſtimmtheit und inniger Zu⸗ 
verſicht und herzergreifender Kraft, fo erhabene und doch ben reinen und unbefangenen 
Menſchen fo anfpreihende "Dinge vorgetragen zu fchen, iſt eine Erſcheinung, die ihres 
Gleichen niht bat. Dies konnte bie Frucht gelehrter Studien und Forſchungen nicht 
fein. Die Evangelien tragen eben deswegen das unvergleichliche Gepräge ber Wahrheit, 
weil fie von keinem gelchrten Denker und Jorſcher weder erfonnen noch geſchrieben 
werben konnten. Xud wurde ihre Wahrheit immer nur von grübelnden Gophiften 
angefochten, und fie blieben mit Recht dad Bud ohne Vergleich für alle Stande und 
Alter, für Reiche und Arme, Hohe und Nichere, Glückliche und Elende, für die Teiqh⸗ 
fien und Aermſten an Geiſt. Welchen unfäglihen Reiz haben nicht bie bibliſchen Er⸗ 
zäblungen durch ihre einfältige NRaturwahrbeit für das Kind! — Die Werfaffer ber 
evangeliſchen Schriften ſchrieben allerdings mit Kückficht auf bie Denkweife und Vor⸗ 
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behrliches Vehikel der chriftlichen Erfennmiß, ein nie zu ver 
nachläßigendes Mittel fie vor Entftellung oder Mißleitung zu 
bewahren. Das Stiüftehen des Denkens, der Prüfung wäre 
ihr im höchften. Grade verderblih. Die Chriftusichre würde, 
zum todten Buchflaben erftarren und auch die chriftliche Gottes» 
verehrung wäre fchuglos der Ausartung entweder in geiftlofen 
Mechanismus oder in Schwärmerei preiögegeben 1%). Auch. 
wii die Lehre Chrifti, indem fie die Beduͤrfniſſe des Herzens 

. befriedigt, doch keineswegs, daß bie Intelligenz verwahrlost 
“oder unbeachtet bleibe. Die Erfenntniß des Ehriftenthums kann 
durch das Licht der Bernunft nur gewinnen. Die Kirche hat 
feinen Grund, ihre Einrichtungen und ihr Benehmen ihrer 
Beurtheilung entziehen zu wollen. Sie muß vielmehr wünfchen, 
daß eine. gründliche und wohlwollende Kritif nie einichlafe. 
Denn es ift ihr Intereffe, daß das Augenmerk auf die vielen 


ftellungdformen, bie unter denjenigen, an bie fie zunaͤchſt gerichtet waren, vorherrſchten. 
Wie konnten fie anders, um verftanden zu werden und Eingang zu finden? Aber alle 
ihre Vorträge haben ein Sepräge det Wahrhaftigkeit, welches jeden Zweifel zurüdftößt, 
dab fie nicht von ber Wahrheit alles deſſen, was fie berichten, durchdrungen waren, 
Alles Erundes entbehrt befonders die Hypotheſe, daß die Guangeliften eine mythiſche 
Dorftellung im Auge hatten. Religiöfer Myt hus iſt eine ganz heidniſche Grfins 
dung, und gewiß war Niemand weniger geneigt, ſich eine foldye Erfindung anzueignen, 
als die Verfafſer der Evangelien. Alle vier Goangelien ſprechen unverkennbar die Ab⸗ 
fit aus, einen treuen Bericht von Chriftus, feinen Reden und Thaten zu geben, 
woraus Jedermann das Weſen des Chriſtenthums vollfländig zu erkennen vermöge. Der 
Inhalt und die Zaſſung der apoftolifägen Briefe aber zeigen deutlich, baß fie die 
Belanntichaften derjenigen, an bie fie gerichtet find, mit der Chriſtuslehre vorausfepten, 
und daß fie diefelben nur zu beftätigen und vor Trübung zu fihern und ihre Befolgung 
zu betreiben beabſichtigten. Die Apoftelgefhichte ſchließt fi an ben Bericht ber Evan 
gelien durch die Darftelung an, wie die Apoftel und ihre Gchülfen den Auftrag Ghrifti 
vollzogen haben, eine Darftelung, die von jenen Briefen verochftändigt wird und auf 
die Perſon und die Lehre Chriſti neues Licht zurüdwirft. 

#) „La negation de toute valeur propre de la raison entrainerait la destrustion de 
toute oertitude. Collard Raison et Foi 1855. p. 147, 


Beiheiligung hiefür zu ermuntern und ihnen hierin mit dem 
Beiſpiel vorzuleuchten. Richt zur Züchtigung des irrenden und 
ſuͤndhaften Wenfchengefchlechts find fie beftellt, fondern zum 
Mitleid und zur Barmherzigkeit mit ihm, um mit unermüd- 
licher Sanftmuth und Geduld feine Wunden zu heilen und ihm 
‚ aus den Irrgaͤngen bes Lebens herauszubelfen. Dies find die 
einzigen Triumphe und Belohnungen, um die fich zu bewerben 
ber Priefterfchaft würbig iſt. Ein liebreiches Lächeln, ein Bid 
voll Theilnahme, eine milde Zurechtweifung, ein freundliches 
Wort oder ein bedeutiames Schweigen zur rechten Zeit koͤnnen 
biefür mehr ausrichten als alle Sammer» und Zluchergüffe über 


| Laſter und verberdte Zeiten. Die Stellung des Priefters in 


ber Welt ift in der Mitte zwiſchen den Regierungen und dem 
Boll, zwifchen den Hohen und Niedern, dan Reichen und 
Armen, um die Kluft zwifchen ihnen auszufüllen, um mittelft 
der chriftlichen Liebe fie einander zu nähern und wo möglich 
ein Ebenmaß zwifchen der Nothdurft und dem Ueberfluß zu 
bewirfen. Dazu bedarf er eines von Borurtheilen und Parteis 
beftrebungen unabhängigen Geiftes und eines weiten, Fräftigen, 
milden, edeln, gotterfüllten Gemüthd. Des Priefterd Krone 
hat freilich mehr Dornen als Rofen. War es aber mit der 
des Meiſters nicht eben fo? 

12) Die Religion fol nicht die Dienerin der Hierarchie, 
fondern die Hierarchie die Dienerin der Religion fein 22). - Hier- 
archie und Glaubenszwang wurden mit Unrecht vermengt, als 
ob fie nothwendig miteinander verbunden wären. Hierarchie 
kann fehr wohl ohne Glaubenszwang und Glaubenszwang ohne 


2) Pius V. erlärte: Minus malum ent, destruere curiam, quam christianam rem- 
“ puhliocam turpiter pordere. Raynaldi Aumal. ad a. 1506. 


zu machen, iſt der Beruf derjenigen befondern SPBriefterfchaft, 
welche die Kirche aus Vollmacht und im Namen Ehrifti bes 
ſtellt. Diefe von allem weltlichen Treiben abgefchlevene, blos 
zur Heiligung der Gcmeinden berufene Priefterfchaft mußte fich 
von der jüdifchen und jeder heidnifchen wefentlich unterfcheiden. 


Die hoͤchſte Spitze, der Silberblick ihrer Berufsthätigkeit iſt eß, 


den Odem der Liebe Gottes und des Nächſten durch Wort 


und That überalhin zu verbreiten. Sie durfte im Bewußtfein 


dieſes hohen Berufs nie vergeflen, daß alle Chriften in allen 
Ständen ihn. einigermaßen mit ihr theilen und daß alle Bes 
rufsarten fich zuleßt in diefem Beruf vereinigen, indem alle 
Chriften berufen und verpflichtet find, die Chriſtuslehre vom 
Reiche Gottes durch ihr Leben zu verfünden. Ihre Würde 
darf die von der Kirche beftellte Priefterfchaft nicht in äußern 
Auszeichnungen, fondern nur in ber ungeheuchelten Einfalt und 
Demuth des Herzens und in der Darlegung des zuverfichtlichen 
Bewußtſeins fuchen, alle Kräfte zur Heiligung ihrer Pflege 
empfohlenen in Glaube, Liebe und Hoffnung zu verwenden. Diefe 
Würde hat für den Geiftiggefinnten einen Glanz, der alle an« 
deren Würden weit überftrahlt, und übt eine Kraft auf die 
Gemüther, welche keine irbifche Macht und Feine menfchliche 
Wifienfchaft anfprechen kann. Hätte die Prieſterſchaft auf allen 
Stufen der Hierarchie diefe Würde zu behaupten jederzeit zu 
ihrer erften Sorge gemacht, ihr Anfehen und ihr Einfluß wären 
Reis gegen alles Einftürmen des Geiſtes der Taͤuſchung und 
Finſterniß fiegreich geblieben. — Die vielen Zweige milder Wohls 
thätigfeit und Linderung fittlichen und leiblichen Elends find 
ein weiter Wirkungskreis, in welchem die Kirche ihre göttliche 
Sendung zu bewähren und zu verherrlichen immer Gelegenheit 
findet. An ihren Prieſtern iſt es, alle Glieder der Kirche zur 
23 





— S 356 Dooe— 


regelte Abhaltung ſich als das wirkſamſte Organ bewährte, 
um friſches chriſtliches Leben in Hirten und Heerden zu wecken 
und allen heilſamen Lehren und Vorſchriften immer neue Kraft 


zu verleihen. Die Synoden ſollten auch die Schutzwache ber 


freien und wohlgeordneten Wahl der Kirchenhirten abgeben, 
welche ganz befonders beitragen kann und in den goldenen Zeiten 
der Kirche wirklich beitrug, ihre Selbftändigfelt und die allges 
meine Theilnahme am Firchlichen Leben zu erhalten. — reis 
fih ift auch die rechte Wirkfamfeit der Synoden durch ben 
Geiſt bedingt, in welchem fie abgehalten werben. Auch fie 
fönnen in bloße Kormalität ausarten oder für unlautere Ab⸗ 
fihten zum Werkzeug dienen. Um dies zu verhindern wurden 
verfchiedene Stufen von Synoden angeordnet, wovon die höhern 
die andern überwachen und fördern follten. 

14) Böllige Einförmigfeit oder auch nur Gleiq— 
förmigkeit in allen äußern Einrichtungen der Kirche in allen 
Ländern und bei allen Voͤlkern iſt für ihren Zweck keineswegs 
erforderlich. Das Bringen darauf Tann ihm fogar großen 
Abbruch thun. Der göttliche Stifter hat hierin der Freiheit 
der Kirche einen weiten Spielraum gelafien. NurPerlangt 
er, daß die äußere Form den Forderungen des Geiſtes ange⸗ 
paßt und nicht der Geift in die Knechtſchaft der Formen ver- 
feßt werde; er will, daß die Disciplinareinrichtungen für feine 
Jünger nicht ein drüdendes Joch werden (wie das Ceremo⸗ 
nialgefeg der Juden), fondern ein Hülfsmittel darbieten, das 
ihnen die Erfüllung feiner Lehre erleichtere und fie dazu er 
muntere und befähige. Seiner Gefinnung iſt es daher ganz 
gemäß, wenn in äußern Gebräuchen mancherlei Verſchieden⸗ 
beiten in verſchiedenen Gegenden Statt gegeben wird, fowelt 
die zur Förderung des religiöfen Sinnes und Lebens dienlich IR. 


. 


15) Eben fo ift eine Beachtung nationeller Berhälts 
niffe und Beduͤrfniſſe in den Firdhlichen Eimrichtungen dem 
Geiſt des Chriſtenthums entſprechend. Wo nationeller Geiſt 
dem kirchlichen zur Seite ſteht, hat er auch auf ſolche Beach⸗ 
tung oftmals gedrungen. Doch darf der Religion ſelbſt nicht 
zugemuthet werden, von ihrem Weſen und von der Selbſtaͤn⸗ 
digfeit der Kirche dem ‚nationellen Geift ein Opfer zu ‚bringen. 
Die wahre Religion bat den Beruf die geiftige und fittliche 
Bereinigung aller Nationen zu förbern. Obgleich es daher 
die Kirche rathfam erachten muß, nicht ohne Noth gegen einen 
nationellen Geiſt zu verftoßen, fo darf fie Doch dabei den höhern 
Sefichtöpunft nie aus dem Auge feben, daß es ihr zukomme, 
die Bande, welche die Gefammtheit im Glauben, in der Hoffnung 
und der Liebe verbinden follen, Allen und Jedem überall ehr⸗ 
würdig und heilig zu machen, mag der nationelle Geiſt noch 
fo fehr dagegen fich fträuben. Auch in diefer Beziehung bietet 
die Verhandlung der wichtigern Kirchenfachen in Synoden großen 
-Bortheil, weil hieraus die beften Rüdfichten, weldye die natio⸗ 
nellen und örtlichen Zuftände in Anfpruch nehmen, Fönnen ers 
wogen und mit dem gemeinfamen Zwed der Gefammifirche 
in Einklang gebracht werden. 


MM. 


Das Berhältniß zwiſchen Kirche und Staat 


wird durch ihren Zwed und Beruf beſtimmt und ihre 
heilfame Eintracht ˖bernht anf der gegenfeitigen 
Berüdfihtigung dieſes Zweds und Bernfe. 


— — — 


1) Auch das Verhaͤltniß zwiſchen Kirche und Staat 
- (d. i. den beiden öffentlichen Vereinen zur Förderung des ſut⸗ 
lich⸗ religioͤſen und des bürgerlich» geſellſchaftlichen Lebens) hat 
Chriſtus fcharf und Har begeichnet, und hätte man deſſen Grenz 
beſtimmung ſtets beachtet, fo wären Kirche und Staat wie ale 
zwei Gegner ober Nebenbubler einander gegenüber getreten. 
Ehriftus Hat in den Rechten des Staats nichts abgeändert und 
nichts abändern wollen. Er wollte vielmehr alle Rechte, die 
dem Staat in Beziehung auf die Ordnung ded gefellfchaft- 
lichen Lebens zuftehen, von feinen Süngern anerfannt wiflen, 
damit fie unter feinem Schutz ungeftört für Gottes Reid 
leben und wirfen fönnten, das im Innern des Menſchen 
errichtet und fortwährend angebaut werden fol. — Schon In 
der vorchriftlichen Zeit ift wohl Fein Staatenbegründer befannt, 
der sicht die Ehrfurcht vor der Staatsgewalt an die Ehrfurdt 
vor der Gottheit zu Fnüpfen bebacht war. So wenig dies an 


fich Tadel verdient, fo verlor doch der Sinn fürs Göttliche 
immer mehr an Selbftänbigfeit, wenn er beim Abgang ber 
geiftigen Idee von Gott ſich ganz: mit den Verpflichtungen ges 
gen den Staat verſchmolz. Die Verbreiter der Lehre Chriſti 
hingegen erfuhren den heftigen Widerſtand von Seite der In⸗ 
haber der Stantögewalt, fo lange diefe nicht ſelbſt zus Einſicht 
.. gelangten, daß jene Lehre, anfatt die Stantögewalt-anzufeinden, 

die Ehrfurcht vor ihr Fräftiger als alle heidniſchen Religionen 
beförbere und ſolche Gefinnungen: pflanze: und einpräge, bie ber 
öffentlichen Wohlfahrt, Sicherheit und Orbnung weit mehr 
Vorſchub zu geben vermögen, ald es die. heidnifchen Gebräuche 
je vermocht Hatten. Die heipnifchen Religionen machten die 
Menfchen geneigt, aus. Feigheit und Niederträchtigfeit den 
fchlechteften Machthabern zu fröhnen; die chriftliche. hingegen 
befiehlt ihnen, aus Liebe zu Bott auch den böfen Machthabern 
fich zu unterwerfen, woferne fie nur nichts Sündhaftes von 
ihnen verlangen. — Die Gefchichte bezeugt aber auch, daß 
ber wohlthätige ‚Einfluß des Chriſtenthums auf Gefittung und 
Staatswohlfahrt fi in dem Berhältniß flärker zeigte, als bie 
Selbftändigfeit feiner Kraft ungeichwächt war und der Orga⸗ 
wiömus der Kirche, welcher bie Fortpflanzung ber Chriſtuslehre 
zukam, ſich von jeder Bermweltlichung fern hielt, je wehr er ſeiner 
geiſtigen Natur treu verblieb. 

2) Ganz irrig und grundlos iſt jedoch die Vorßellung 
der Staat habe ſich blos mit materiellen Intereſſen zu befaſſen. 
Es wäre ihm ſchon gar nicht möglich, Die materiellen Interefien 
ſelbſt wahrhaft, gründlih und dauerhaft zu fördern, wenn dies 
vom ihm nicht aus dem Geſichtopunlt ihrer Unterordnung unter 
die Forderungen des geifligen Menſchen geſchaͤhe, und eine gute 
Staatsregierung iſt ohne dieſen Geftchtspunft durchaus nicht 


denfbar. Auf der andern Seite Fönnte auch die Kirche, welche 
berufen ift, die Religiofität zu befördern, diefem Beruf nicht 
vollftändig genügen, wenn fie e8 unterließe, die Bebürfniffe bes 
materiellen Wohls zu berüdfichtigen und wenn fie ed hindern 
wollte, daß der Staat Yürforge treffe, damit unter feinem 
Schutze der geiftige Menfch durch eine feiner Natur gemäße 
Bildung für die Auffaffung und Aneignung ber religiöfen Wahrs 
beiten befähigt werdet). Geift und Körper, welche Bott zus 
fammen gefügt, laflen fich nicht trennen und abgefondert ohne 
Beachtung der Forderungen von beiden behandeln, ohne daß 
beide benachtheiligt würden. Keine Macht in der Gefellichaft 
kann der Religion und der Kirche, der die Leitung der fittlich« 
religiöfen Angelegenheiten obliegt, denjenigen Schuß, der ihnen 
wuͤnſchbar ift, beffer und vollftändiger verleihen, ald die Staats» 
regierung. Dagegen wird die Wohlfahrt des Staats von der 
hriftlichen Religion wefentlich gefördert, indem fie die Pflichten 
gegen den Staat durch die Weihe religiöfer Beweggründe un⸗ 
gemein verftärkt, indem fie ferner jeden Mißbrauch fowohl ber 
Freiheit als der obrigfeitlichen Gewalt für fünbhafte Verlegung 
des göttlichen Willens erflärt und durch ihre Lehre Hintanzu- 
halten firebt 9). Daher ftehen Kirche und Staat, obgleich ihr 


1) La religion ohrötienne qui ordonne aux hommes de s’aimer, veut sans doute quo 
chaque peuple ait los meilleures lois politiques et los meilleures lois civiles, pareo 
quꝰ olles sont apres elle le plus grand bien que les hommes puissent donner et 
reeevoir, Monfesguieu Kaprit des lois. L. XXIV. ch. 1. 

3 Dad Gebot Ehriffi, auch ungerechten und bösartigen Regenten zu gehorchen, will nicht 
Tyrannei reihtfertigen und vermindert die Schuld der Tyrannen keineswegs. Solche 
fallen dem Urtheil Gottes und auch des Menfchen anheim. Diefe follen Gott um 
Sinnesaͤnderung böfer Obrigkelten bitten. Sie dürfen aber auch alle Mittel, welche 
den Sefegen gemäß find, anwenden, um fie dazu anzuhalten und es if dem Sinn 
Chrifti nit zumider, wenn Voͤlker fih duch MWerfaflungen vor dem Mißbrauch ber 
Staatsgewalt vehüten. — Unrecht und Willkuͤhr iſt gleich verwerſlich, mag ein Megent 


Ratur und ihrem Zwede nach wefentlich verfchieden, doch beim 
wirflichen Beifammenfein in fo naher und vielfeitiger Berührung, 
daß ein gegenfeitiger Einfluß von beiden aufeinander unvermeibs 
tich und daher ihre einträchtige Zuſammenwirkung höchft wünfch« 
bar erfcheint. Fuͤr ihren Zweck muß daher beiden daran liegen, 
daß ihr gegenfeitiger Einfluß und ihr Verhälmiß zu einander 
gemäß den Korderungen der Beſtimmung von beiden geregelt 
fei. Eine folche Regelung, welche Staat und Kirche in Eins 
tracht verfegt und ihre Eintracht fichert, iſt eine Aufgabe, des 
ren Wichtigfeit Niemand verfennen kann, der an ver Wohl 
fahrt von Kirche und Staat wahren Antheil nimmt. So viel 
ergibt fih aus der Natur ver Sache, daß, wofern ein harmo⸗ 
nifches Berhältniß flattfinden fol, von einem Beherrfchen 
feine Rede fein dürfe. Der Bell Außerer Freiheit Tann 
der Kirche und ihren Gliedern die innere Freiheit der Kinder 
®ottes weder verleihen noch erſetzen. Dieſe Freiheit iſt einzig 
die Frucht der voͤlligen Unterordnung des eigenen Willens unter 
den Willen Gottes. Durch den Anſpruch auf Beherrſchung 
des Staats koͤnnte die Kirche ihre innere Freiheit nur gefährs 
den, wogegen die Beherrfchung durch den Staat die geiftige 
Wirkſamkeit der Kirche ſtets gefährden würde. Macht ſich ein 
Staat irgend einem Glaubensverein zur Vollſtreckung feiner Lehren 
und Befchlüffe dienſtpflichtig, fo begibt er fich in die Gefahr, an 
flatt die NReligiofität zu fördern, ihr Grundwefen, das ohne reis 
“ heit nicht beftehen Tann, durch rechtswidrigen Gewiſſenszwang 
völlig zu zerflören®). Anderſeits wird der Kirche, wenn ver 
ober ein Volk ſie veruben. Vollkommenen Schug dagegen kann feeilih nur die allfeitige 
Erfüllung bed Gebots der Liebe gewähren. Nur mo diefe waltet, in man gegen Tyran⸗ 
net und Empörung ganz und wahrhaft geſichert. 


3 Cine Regierung kann von der Wahrheit gewiſſer Religionsgrundfäge feft überzeugt fein. 
Dies gibt ihr aber Fein Recht, bie Anerkennung berfelben zu erzwingen. 


eG 362 Beu- 


Staat fie ihrer Selbständigkeit in Bezug auf ihr religtöfes 
Birken beraubt, die Erreichung ihrer blos geiſtigen Beftimmung 
erſchwert, ohne daß dem Staat dadurch ein Bortheil erwuͤchſe 
Den wirkfamften innern (moralifhen) Schus für feine Ord⸗ 
mung und Wohlfahrt erivariet der Staat von ber Religion, 
und er erwiedert ihn dadurch, Daß er den Außern Schub bes 
Religionsvereins (der Kirche) übernimmt. Die bios geißkige 
Wirkfamfeit der Kirche, welche die Begründung des religiöfen 
Sinns und Lebens in: ihren Gliedern hegielt, kann zwar für 
ſich feld Feines Außen Schutzes bedürfen, fo ferne fie über alle 
ußern Angriffe erhaben if. Allein die Kirche muß doch für ihre 
Außern Anftalten und für bie ungeftörte Religionsübung ihrer 
lieder dan Schut ded Staats, in welchem fie beſteht und wirkt, 
seünfchen, und den Gtaat Fleht unftreitig bad Recht zu, der 
Kirde in’ feinem Gebiete den Schuß gegen äußerliche Störun- 
gen zu verleihen. Auch müflen Staaten, die fich vor Berberb 
niß und Verfall bewahren wollen, vor Allem darauf bedacht 
jein, daß die Religion ſich in ihrer Reinheit und ihrem An 
fehen erhalte 4). Zur Gottesfurcht oder: zur Scheu vor dem 
göttlichen Willen hat Riemann ftärfern Grund, als wer einem 
Boll, um es zu regieren, vorangeftellt if. Dies wurde felbft 
von den Heiden ſtets anerkannt, und ungeheuchelte Gottesfurcht 
iſt vorlängk als der edelſte Schmud eines Herrſchers geachtet 


%) Hackiavslii Discorsi sopra 1a prima Decade di Tito Livio L. I. o. 19. Dies gilt 
von allen Religionen. Juͤr den Beſtand und das Gedeihen des Staats if es wichtig, 
daß die Religion eines Jeden ihm das Gele des Staats als Gottes Geſeß darſtelle, 
damit er es aus Gewiſſenhaftigkeit, nicht blos aus Jurcht vor Strafe beobachte. — 
La loi n’est rien si elle n'ent que l’expression de ia voleaté humaime. Di faut, 
pour la rendre sainte, qu’elle solt I’ expression de is voloms divime. — Une o08- 
aeienoo sans Dien, c’est um tribunal sans jugs. Zmmertine Hlist. des Glürendins 
VIEL 168. 469. 
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worden 5). Auch liegt es im Interefie der Staatsregierung, 
woferne fie den vom Chriſtenthum ausgehenden, die Sittlichkeit 
und Tugend fördernden Einfluß wünfcht, daß die Freiheit und 
ſelbſtaͤndige Kraft deſſelben allgemeine Anerkennung finde. — 
Um die Roheit der gegen die gefegliche Ordnung ſich ſtraͤu⸗ 
benden Bölfer mittelft des chrifttichen Glaubens zu bewältigen, 
bekleideten Kürften felbft die Kirche mit äußerer Macht und 
unterftügten fie noch mit der des Staats‘). Manche chrif- 
liche Regenten meinten aber noch mehr thun zu müffen. Sk 
glaubten, der bürgerlichen Geſellſchaft die ſtaͤrkſte und feſteſte 
Grundlage zu geben, indem fie die Tirchlichen Einricgtungeh 
dazu anderfahen. Sie ftellten den Thron auf den Altar. Dies 
hielten fie für das Meifterftüid der Staatsklugheit. Das Chriſten⸗ 
thum wurde, wie früher der Goͤtterdienſt, zur Stantöreligion 
geftaltet; die Kirchenfagungen" zu Staatögefegen geflempelt. 
Man war dabei weit entfernt einzufehen, daß auf dieſe Wetfe 
die Kirche von ihrem geiftigen, über dad Weltliche erhabenen 
Standpunkt herabgezogen wurde, und He ſowohl als der Staat 
‚einander gegenüber ihrer Selbſtaͤndigkeit verluftig gingen, chne 
daß dadurch die Wirkſamkeit weder des Staats nach der. Kirche 
zum Wohl der Voͤlker gefördert würde 7). Gerade in der Ver⸗ 
weltlichung der Kirche und ihrer Organe durch bie Politik 


>) Dis te minorem quod geris, imperas ( Horat. L. I Ode 6.) Es hat nur Einer 
die Herrſchaft — Gott. Was vermögen alle Erdenherrſcher, wenn ber Bile diefes 
Ginen entgegen ficht ? 

©) Die der Kirche vom Staat verlichene äußere Macht follte aber nur alein für die ſittlich⸗ 
religiöfe Veredlung der Völker verwendet werden. Daraufdrangen im Mittelalter mit vor⸗ 
zũglichem Nachbruck, feelih oft nur mit wenisem Grfolg, Bernhard’s v. Glairs 
vaur Mahnungen und Strafpredigten an Päbſte, Biſchoöͤfe, Prieſter und Mönde. 

7 Dies iſt unvermeidli , wenn nur dad Beſchirmungsrecht des Staats anerkannt, fein 

Auffichtsrecht hingegen beftritten ober vernadhläffigt wird. 


der Machthaber im Staate wurbe der Grund gelegt, welcher 
das wahre Berhältmiß zwifchen beiden fo oft und viel ges 
flört, verkehrt, und zerrüttei hat. Die Häupter des Staats 
fühlten fi dann vwerfucht, die Kirche und die. Häupter der 
Kirche den Staat fich unterthänig zu machen. Daraus ents 
faltete fich ein eiferfüüchtiges Machtbeftreben von beiden Seiten, 
welches die erbittertfien und hartnädigfien Kämpfe bervorrief, 
bie, ihr Grgebniß mochte nun fo oder anders ausfallen, immer 
der eigenthümlichen Beftimmung von Staat und Kirche gleich nach⸗ 
theilig fein mußten. Das Beftreben der Kirche (ober ihrer 
Vorſteher) die Staatöfachen zu beherrfchen, muß fie nothwen⸗ 
dig verweltlichen, wodurd fie nur an der wahren Kraft eins 
büßt, mittelft welcher fie auch das Staatswohl fo mächtig 
fördern fan. Denn allerdings vermag die Kirche viel für die 
Berbefierung der Zuftände des Staats, aber einzig nur durch 
 Berbreitung und tiefe Begründung Achtchriftlicher Gefinnung. 
Diefe verftärkt und veredelt die Triebfedern bürgerlicher und 
politifcher Tugenden, ann Hingegen felbft durch Vermengung 
von Staats» und Kirchengewalt, von religiöfen Borjchriften 
und Zwangsgeſetzen nur Abbruch leiden. 


3) Eine gänzliche Verwirrung der urfprünglichen Grens 
zen zwiſchen Kirche und Staat war unvermeidlich, fobald der 
Eifer der Regenten ihrer Eirchlichen Schusherrlichfeit eine Aus⸗ 
behnung gab, die ihnen die Verpflichtung auflegte, allen Bes 
ſchluͤſſen der Kirchenbehoͤrden, felbft in Olaubensfachen, durch 
Zwangsmaßregeln die Unterflügung des weltlichen Arms zu 
leihen. Eine fo unflatthafte und unfluge Ausdehnung ber 
Scusherrlichfeit mußte bie gegenfeitige Stellung der Befchüber 
und der Beſchützten ganz verrüden. Die erftern wurden bie 
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dienftpflichtigen Waffenträger der Kirche, und es warb nun, 
ihren Schugherren fühldar gemacht, Daß fie weit mehr des 
Schutzes durch die Kirchenhäupter ald dieſe des Schußes burch 
die Staatshäupter bebürftig fein. So geftaltete ſich das Ber- 
haͤltniß zwiſchen Kirche und Staat in der Welle, daß fie als 
zwei Weltmächte einander gegenüberftanden, jede der andern 
ein anderes Gefepbuch entgegenhaltend, das In allen Angeles 
genheiten der Geſellſchaft Maß geben follte. Der Eoder der 
Juſtiniane und Theodofe enthielt eine Menge Beftimmungen in 
Betreff reingeiftlicher, der oder der päbftlichen Decretalen 
eben fo viele Beitimmungen über reinmweltlihe Dinge. Und 
welche höhere Macht war vorhanden, der im oft.vorfommenden 
Zal des Widerſpruchs das Recht zur‘ Enticheibung zuerkannt 
gewefen wäre, ob dem einen oder dem andern Coder Folge 
zu leiften fei? Keine, fondern dem wandelbaren Zeitgeiſt und 
der wechfelnden Macht der vorherrfchenden öffentlichen Meinung 
fiel die Entfcheidung anheim, und da die Hierarchie weit mehrere 
und eingreifendere Mittel befaß, um auf die Bildung der Mei- 
nung (zumal in Zeiten großer Unwiſſenheit) Einfluß zu ges 
winnen, fo neigte fich der Sieg meiſt auf ihre Seite. Dieſer 
Sieg erhoͤhte aber nur die aͤußere Gewalt der Kirchenhirten, 
nicht aber ihre geiſtig ſittliche Kraft für die Bewahrung der 
ungetrübten chriftlichen Gefinnung der Bölfer. 

4) So verberblih die Orenzverwirrung der Thaͤtigkeit 
von Kirche und Staat für beide werden mußte, fo brachte 
auch die Berfennung der engen Verbindung, welche für der 
Menfchheit wahres Wohlergehen zwifchen dem eigenthiimlichen 
Einfluß der Wirffamfeit von Kirche und Staat befteht, großen 
Nachtheil. Unheilvoll war es für die Völker, wenn die Res 
genten ihren Mangel an Sinn für das Goͤttllche Dadurch Fund 


ihm mit Hohn, und Verachtung zu begegnen. Drei Jahr⸗ 
hunderte mußte die Kirche die Gefahren harter und ſchmaͤh⸗ 
licher Berfolgung und hernach eben fo die Gefahren großer 
Begünfligung von Seite der Weltmächte beftehen und be⸗ 
kaͤmpfen. Nachdem es offenbar am Tage lag, daß weder vors 
nehmer Spott, noch gewaltthätige Verfolgung der Verbreitung 
des Ehriftenthums einen Damm zu feßen vermöge, als alle 
Pfeile der Sophiftif und der Gewalt an feinem fchlichten ers 
habenen Sinn flumpf geworden waren, fingen die Machthaber 
im Staat und in den Schulen an, auf Mittel zu finnen, fich 
das Ehriftenthum als ein Werkzeug dienftbar zu machen. Staats» 
zegenten und Schulgelehrte, fih mit freundlicher Miene ihm 
anfchließend, thaten ihr Mögliches, um das Chriſtenthum und 
defien Anftalten in ihre eigenen Intereflen und Beftrebungen zu 
verflechten und einerfeitd mit den politifchen Einrichtungen, an- 
derſeits mit der dialectifchen Wiffenfchaft zu verfchmelzen. Und 
in der That fah fich das Chriſtenthum von der felhftfüchtigen 
Politik und von der Wort⸗ und Scheinweishelt weit mehr ge- 
fährbet, da fie ſich bemühten ein enges Buͤndniß mit ihm ein- 


zugehen, wie vorher, als fie offenen Krieg gegen dafielbe fuͤhr 


ten. Daß eigennüßige klügelnde Selbftfucht und falfche ſophi⸗ 
flifche Wiffenfchaft im Laufe der Zeit dem lautern Gold bes 
Chriſtenthums manchen Beiſchlag hinzugefügt haben, wer kann «6 
laͤugnen? Wenn daher von den Wirkungen des Ehriftenthums 
bie Frage it, muß vorerft billig dieſer Beiſchlag davon gefons 
dert werben. Dann wird man aber finden, daß nur der mit 
fremdartigen Zufäßen unvermifchte Kern des Chriftenthums ber 
eigentliche Lebensgeift war, ber die meiften wahren Verbeſſe⸗ 


rungen in ben Zuftänden ver Menſchheit entwickelt und hervor 


gebracht hat. So in allen Zeiträumen, den frühern und ſpaͤ⸗ 


die Kirche als berechtigte Geſellſchaft aufgenommen hat. Solche 
Güter und Rechte verkieren dadurch, daß fie in ben Beſitz der 
Kirche kommen ihre Natur nicht, Wer den Schug der Geſehe 
verlangt, muß fie ſelbſt befolgen. Der Prieſterſchaft, als ſoicher, 
fommt fein Rechtöaufpruch auf Befreiung des Kirchengats 
von der Staatäfteuer zu. Solshe Beireiung wollte man zwar 
einft darauf gründen, daß das Kirchengut Bottes Kigenthum 
fei. Welches Erbengut iſt aber nicht gleichfalls. Bodies Gigen⸗ 
thum? — Steuerfreiheit, wie jede Loszählung von allgemeinen 
Gefegen konnte der Kirche nur durch Berwilligung des Staats 
zu Shell werben. Chriſtus ſelbſt entzog ſich der Steuer nicht; 
bie Mpoftel thaten es eben fo wenig (Matth. XVII. 23. u. 
fg. Römer XI 7.) Gleiche Bewandtniß hat es wit ihrer 
Theilnahme .an der Ausäbung einzelner Zweige der Staates 
gewalt (3. B. der Rechtöverwaltung.) Wohl iſt die Verleihung - 
ſolcher Befreiungen und Berechtigungen an die Kirche von 
Zeit zu Zeit in der Abficht gefchehen, um ihr Anfchen in den 
Augen des Bolfes zu heben. Wenn auch dieſe Abficht unter 
gerifien Zeitumftänden wirklich erreicht wurde, fo traten doch 
wieder andere ein, wo bie Anficht vorherrſchend wurde, Daß 
bie Fortdauer der gefchehenen Berwilligungen fowohl der Kirche 
felbft als auch der Stantsgefellfhaft Eintrag thun würde 19). 
Nie koͤnnen fie als. zum Weſen der Kirche gehörend angefehen 
werben, fondern find wie alle Staatseinrichtungen einer geſetz⸗ 


0) Solche weltliche Vortheile können jebenfals für die Kirche nur einen fehr bedingten 
und untergeordneten Werth haben. Die Zeiten außerlicher Werherrlihung waren übers 
haupt für die Kirche gefaͤhrlicher, als die des Kampfes und der Entbehrungen, wo ſich 
ihre Kroft innewer Heiligung am wirkſamſten zeigte, Die tieffte Verderdniß ward ihe 
Loos, fe oft van einer ſchnoͤden Gierde nad weltlicher Macht und irdiſcher Habe die 
Lehre der Losſagung des Herzens von den Erdengütern mißbraucht wurde, um ſie dem 
Kerns In die Hände zu ſpielen. 


lichen Abänderung unterworfen, "und Chriſtus hat der Kirche 
kein Recht verliehen, einer folchen Abänderung, wenn fie von 
ber rechtmäßigen Staatögewalt verfügt wird, Widerſtand zu 
leiſten. Anwendung von Kirchen ſtrafen aber erſcheinen hier nach 
dem Zweck dieſer Strafen unzulaͤßig. — Thronentſetzungen und 
Entbindung der Unterthanen vom Eide der Treue durch Kirch 
lichen Ausfprudy waren ein fchreiender Mißbrauch der Kirchen, 
gewalt; Interdicte gleichfalls, wenn fie unſchuldige Völker blos 
deßwegen bed Troſts der Religion beraubten, weil ihr Regent 
wit. Kirchenhäuptern in Zwift gerathen war. 

6) In den Jahrbüchern der Gefchichte nad Conſtautins 
Zeit nahmen die unfeligen Wirkungen der Fehden zwifchen Kirche 
und Staat ganz vorzüglich die Aufmerkfamfelt in Aufprud. 
Dbgleich aber die Belehrungen der Gefchichte hieruͤber fo nach⸗ 
druͤcklich find, fo ftehen ihrer richtigen Auffaffung noch immer 
Borurtheil und Gewohnheit mächtig im Wege. Daher fahen 
wir folche Fehden auch in der jüngften Zeit fich erneuern. Nur 
hat ihnen die Veränderung in Denfart und Sitten viel von 
ihrer Derbheit, Bitterfeit und Gewaltſamkeit benommen. Man 
darf hoffen, daß die fortfihreitende Läuterung der chriftlichen 
Gefinnung am Ende .ein wahrhaft einträchtiges Berhältniß 
zwifchen Kirche und Staat auf der Grenzbeftimmung des Evan 
geliumd herbeiführen werde. — Unbeſchraͤnkte Freiheit Kann 
„die Kirche eben fo wenig als irgend ein anderer DBerein im 
Staate verlangen. Auch find die Vorfteher der Kirche nicht 
befugt, die Freiheit ihrer Amtswirkſamkeit mit der Freiheit der 
Kirche zu verwechfeln. Eine unbeſchraͤnkte Freiheit der Ober⸗ 
hirten koͤnnte gar leicht die Unfreiheit der untergeorbneten Hirten 
und der Kirchengemeinden nach fich ziehen. Die Biſchoͤfe, wenn 
fie unbefchränfte Freiheit für füch verlangen, fegen auffer Acht, 


{ 


daß dem Staat das Recht der Aufficht über alles blos 
Aeußere der Kirche, und auch das Schugrecht zuftehe, ‚welches 
fih auf alle Glieder wie des Staats jo auch der Kirche ers 
ſtreckt. Wie könnte der Staat diefen beiden Rechten entfagen, 
ohne feine Selbftändigfeit aufzugeben? Aeußere Berechtigungen 
fonnte aber die Kirche im Staat nur durch Verwilligung der 
Staatsregierung erhalten. Ihre Ausuͤbung iſt mithin an die 
Beobachtung der Staatsgeſetze gebunden. Wer dies leugnet, 
der nimmt (wie Bettar min) fuͤr die Kirche die indirekte 
Suptematie (Oberherrlichkeit) über den Staat in Anſpruch, ein 
Anſpruch, der eine völlige Rechtsverwirrung in ſich begreift, 
mit welcher die gefegliche Ordnung im Staat fchlechterdinge 
unvereinbarlich wäre. — In vielen Ländern hat fich indeſſen, 
vorzüglich feit den Reformftürmen im ſechszehnten Jahrhundert, 
mit der weltlichen Gewalt die geiftliche in der nämlichen Perſon 
vereinigt. Dies war eine Rüdwirkung gegen die Firchliche 
Sierarchie, welche. lange Zeit nach Vereinigung weltlicher Ge⸗ 
walt mit der geiftlichen geftrebt hatte. Dadurch wurbe aber 
der Knoten nicht gelödt, fondern zerhauen. Es war eigentlich 
ein Rüdfchritt zu den Stautseinrichtungen der heipnifchen Völfer. 
So angemefien aber dem Heidenthum die Bereinigung beider 
Gewalten in der Hand des Staatsoberhaupts fein mochte, fo 
wenig ift fie es überhaupt der reingeiſtigen Befchaffenheit des 
Chriſtenthums, welches nur in der Freiheit von Außerm Zwang 
und in der Unvermifchtheit mit irdifchen Intereſſen fich ungetrübt 
als die Lebenskraft aller fittlichen Bildung und Tugend ent- 
falten kann. | 

7) Der Gedanke und Wunfch alle Kämpfe zwifchen Kirche 
und Staat unmöglich zu machen hat mehrmal (auch in unfern 


Tagen) Theorien veranlaßt, wovon die einen den Staat in 
24 


— — 370 Yo 


ber Kirche, die andern die Kirche im Staate aufgehen 
laſſen. Beide Arten von Theorien verfennen das ganz verſchie⸗ 
dene Wefen von Staat und Kirche und gehen doch von ber 
Borausfegung aus, daß fie ihrer Ratur nach, weil fie beive 
Selbftändigfeit anfprechen, mit einander im beftändigen Streit 
und Kampf fich befinden müffen, wenn nicht eine ber beiden großen 
Anftalten die andere in fih verfchmilzt Cabforbirt). Um nun 
den Anftänden und Gefahren, die von diefen fchroffen Theorien 
für die Gefellfchaft zu befürchten wären, auszuweichen, erhebt 
ſich jetzt eine dritte Theorie, die eine folche völige Trennung 
von Staat und Kirche verlangt, daß der Staat aller Ein- 
rede in kirchlichen Dingen entfagen und die Leitung und Be- 
forgung von diefen ausfchließlih und unbedingt der Kirche 
überlaffen fol, ohne ein Auffichtsrecht über ihre Wirkſamkeit 
in Anfpruch zu nehmen. Diefe Theorie hat wegen dem wefent- 
lichen Unterfhied von Religion und Politif einen gewifien 
Schein von Wahrheit. Nur fett fie auffer Acht, daß die Kirche 
fih auf dem Gebiete (dem Boden) des Staats befinde, in viel 
feitiger Berührung mit ihm ftehe und für ihren Außern zeit 
lichen Beftand, ihr Befisthum, ihre Anftalten, ihre ungeflörte 
Zhätigfeit den Schus und felbft die Beihülfe des Staats ans 
fpreche, daß endlich die Firchliche Wirkfamfeit einen viel zu bes 
deutenden Einfluß auf die Interefien des Staats, auf die Bil- 
dung, die Gefinnung, die Lebensweife und die Wohlfahrt aller 
Klafien ausübe, als daß der Staatsregierung die Art und 
Weife gleichgültig fein könnte, wie dieſer Einfluß der Wirk 
ſamkeit der Kirche befchaffen fei und ausgeübt werde. Der 
Staat darf daher, will er feine Selbftändigfeit nicht aufgeben, 
auf bie Ueberwachung der Außern Wirkſamkeit der Kirche nie 
verzichten, und wenn er es gleich mit Recht für angemeffen 


| 


erachtet, die Behandlung der religiöfen Dinge der Kirche zu 
überlaflen, fo darf er doch auch Hier der Wachfamfeit darüber 
ſich nicht entfehlagen, wie die religiöfen Dinge behandelt werben, 
indem fonft leicht Mißbräuche überhand nehmen fönnten, die 
nicht nur für die Kraft und dad Anfehen der Religion, fons 
dern auch für die Ordnung und bürgerliche Wohlfahrt im 
Staat höchft bebdenflih wären. Indem die Regierung das 
Auffichtörecht, dem Feine Gefelfchaft im Staate fich entziehen 
darf, in diefer Richtung über die Kirche ausübt, wahrt fie ihre 


eigene Selbftändigfeit, ohne die der Kirche zu verlegen. Viele 


mehr kann nur dadurch die Selbftändigfeit von beiden in einem 
heilfamen Einklang erhalten werden. Am wentgften läßt fich 
der Staatsregierung die. Befugniß abfprechen, in Hinftcht der 
äußern Zuftände der Kirche, ihres Befisthums, ihrer Lehr⸗ und 
Bildungsanftalten, ihrer Verſammlungen die politifchen Gefege 
geltend zu machen, denen alle äußern Zuftände auf dem Gebiete 
des Staatd unterworfen find. Mit Unrecht hat man das Auf: 
- fichtörecht der Regierung über die Kirche als die Geburt eines 
grundlofen Mißtrauend bezeichnet, wodurch dem Anfehen und 
der Selbftändigfett der Kirche Abbruch geſchehe. Die Regierung 
ift die Ausübung diefes Rechts dem Staate (der Gefammtheit) 
fhuldig. Sie würde, ihren Pflichten zuwider, Die Selbftän- 
bigfeit des Staats preisgeben, wenn fie der Ausübung dieſes 
Rechtes fi begäbe 1). Die innere geiftige Freiheit für 


1) Diejenigen, die von der Verzichtung des Staats auf die Ausübung feines Aufſichts⸗ 
rechts über bie kirchliche Wirkſamkeit bie Rüdkchr des goldenen Zeitalters des Ghriften- 
thums erwarten, feinen irriger Weiſe unter diefem Zeitalter das der Herrſchaſt des 
Klerus zu verftehen. Gine Grneuerung dieſer Herrſchaft dürfte allerdings nad, jener 
Bersihtung nicht ausbleiben. Allein die Gleichſtellung der Herrfchaft des Klerus mit 
der Herrſchaft des Chriftenthums würbe voraudfepen, baf ber Klerus das perfonificitte 
Ehriſtenthum und über die Verſuchung menſchlicher Leidenſchaften erhaben fei, eine 
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Beförderung des Reichs Gottes kann der Staat der Kirche 
weder geben noch entziehen. Die äußere Freiheit aber, 
welche die Staatöregierung ber Kirche und ihren Hirten ein- 
räumt, beruht auf einem freiwilligen Zugeſtaͤndniß der Staats⸗ 
regierung, und je größer dieſe äußere Freiheit ift, deſto mehre 
und größere Pflichten legt fie der Kirche und ihren Hirten und 
Gliedern gegenüber dem Staat und feiner Regierung auf 12). 
Der eigentliche Werth der äußern Freiheit für die Kirche hängt 
aber einzig davon ab, ob fie ihrer geiſtig⸗ fittlichen innern Frei- 
heit mehr zum Borfchub oder zum Abbruch gereiche. Denn 
daß die äußere für die Kirche werthlos wäre, wenn und fo 
fern fie die innere gefährdete, leidet Feinen Zweifel. Wird nun 
diefer Geſichtspunkt feftgehalten, fo wird ohne Zweifel eine 
befonnene und unbefangene Erwägung der unermeßlichen Bors 
theile, welche der Religion fowohl als dem Bölfermohl ein 


Borausſeßung, welche leider In ber Geſchichte Feine Beftätigung findet. Dieſe belehrt 
und vielmehr, daß ber Klerus dort am meiften vor ſittlicher Jusartung und vor Ber 
finten in Unwiſſenheit und Vernachlaͤſſigung feines heiligen Berufs bewahrt geblieben 
fei und ſich durch aͤchtchriſtliche Bildung und Tugenden ausgezeichnet habe, wo der 
Staat fein Xuffihtöreht mit Weisheit und Ernſt im Intereſſe der Religien und der 
öffentligen Wohlfahrt auögeubt hat, 

22) Beim Anlafle der vielen und großen Zugeftändniffe von Seite der öfterr, Regierung 
an bie Kirche v. J. 1855 erinnerte der Erzbiſchof Haulik von Agram in SEroa⸗ 
tien in einem Hirtenbrieſe feine Geiſtlichen: ihr Augennterk müſſe nicht fo ſehr darauf 
gerichtet ſein, daß ihre Rechte, ſondern vielmehr darauf, daß ihre Pflichten 
vermehrt und vergrößert worden ſeien; ex warnte fie vor dem Mißbrauch ihrer Gewalt, 
vor Ginmifhung In nichtkirchliche Angelegenheiten, vor dem Streben nad hoben Din⸗ 
gen und vor perfönlidher (ſelbſtiſcher) Anſchauungsweiſe; er empfahl ihnen Yrömmigs 
keit, Demuth, Herablafiung, dankbare Uebung ber Unterthanenpflicht, nit nur der 
Jorm nad, fondern im Geiſt und in der Wahrheit; er fhärfte ben Gläubigen Bruder 
liebe ein, auch gegen Anderdglüubige und Beachtung ber Rechte, melde andere Gons 
feffionen im Reich erworben haben. — Died ıft der wahre Ausdrud aͤchtchriſtlicher 
Gefianung, welche den Kicchenbirten in ihrem Verhaͤltniß zur Gtaatöregierung ge 
ziemt. 
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einträchtiges Zufammenwirfen des Staats und der Kirche, un⸗ 
befchadet der Selbftändigfeit von beiden innerhalb bes Kreifes 
ihrer Beftimmung, zuwenden müfle, die Wege zur Verwirks 
lichung eines folchen würdigen und befreundeten Verhaͤltniſſes 
um fo mehr abebnen, je mehr bei Geiftlichen und Weltlichen 
im Rathe der Regenten und der Kirchenhirten und in der 
öffentlichen Meinung die Einficht die Oberhand gewinnt, daß i 
dieſes Verhaͤltniß von der göttlichen Weisheit des Erlöfers 
ſelbſt mit den Worten vorgezeichnet fei: „Gebet Gott, was 
Gott und dem Käfar (dem Staatsregenten), was diefem gebührt! * 
(Matth. XXI. 17. Berge. Roͤm. XIII. 1—7.) 


N 


KAM 


Das Chriftenthum ift ungeachtet feines göttlichen 

Urſprungs umd der ihm inwohnenden göttlichen Kraft 

nuter Menfhen beftändig der Bernuflsltung 
und Ausartung ausgeſetzt. 





Der Kampf des Achtchriftlichen Geiſtes mit ven unlautern 
Elementen des das Sinnliche vergötternden Heidenthums und 
des die Außerliche Gefeglichfeit über die innere Gerechtigkeit 
erhebenden Judenthums bat, ſeit Chriſtus erfchien, nie aufge 
hört, und der Prozeß der Xäuterung der Zuflände des Ehriftens 
tbums von folchen unreinen Elementen dauert immer noch fort. 
Diefer Kampf, dieſer Läuterungsprozeß bildet den Kern der 
Gefchichte des Chriftenthums. Bald iſt e8 der abergläubifch- 
jüdifche Wahn von dem überfchwänglichen Werth äußerer Ger 
ſetzlichkeit, bald iſt es ber überwiegende Hang zur heidniſchen, 
den Sinnentrieben froͤhnenden Geſinnung, was das feinem 
Weſen nach geiftige Chriftenthum zu verweltlicyen ftrebte. Vor⸗ 
züglich wirkffam waren für dieſe Berweltlichung die felbftifchen 
Beftrebungen der Herrfchbegier und die Anmaßungen 
der Intelligenz. | 

Anftatt den religtöfen Glauben blo8 als ein Geſchenk 
der Gottheit, womit diefe die Menſchen mit ihr in Verbin 
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dung ſetzt, anzuſehen und all | ihr Streben mit zarter Scheu 
auf defien Reinerhaltung und Bewahrung in. ihrem Innern zu 
richten, überhoben fich jederzeit Viele wegen ihres Glaubens 
und rechneten fich denfelben, auch ohne daß fie ihn im Leben 
bethätigten, ald ein Berdienft an, welches ihnen ausfchließ- 
lichen Anfpruch auf irbifchen Segen und ewige Seligfeit vers * 
leihe. Eben darin aber, daß man feinen religiöfen Glauben, 
ohne Rüdfiht auf Anftrengung das Leben geriffenhaft darnach 
einzurichten, fich als Verdienſt anrechnet, liegt der Grundquell 
religiöfer Ausartungen 1). 

1) Die Hauptftärfe des Chriftenthums, durch die es 
fi) über alle andern Religionen weit erhebt, beruht nämlich 
auf einer entfchledenen völligen Abfonderung und Unab- 
hängigkeit von allen Künften der Bolitif und von den 
anfpruchvollen Einbildungen und nicht felten fich widerfprechens 
den und einander verbrängenden Erzeugniffen der auf Wiffens 
ſchaft auch in überfinnlihen Dingen ausgehenden 
Intelligenz. Seiner Innern Kraft fi bewußt, verfchmäht 
das Chriftenthum jede folche Hülfsgenoffenfchaft mit Außerer 
Macht und mit blos von Menfchen erdachter Weisheit, welche fi 
den Schein gibt, als ob das Chriftenthum nur ihnen oder Doch 
vorzüglich ihnen feinen Beiftand und feine Wirkfamkeit zu vers 
danken habe. Hingegen zeigten fich die Machthaber in den 
Staaten fowohl als in den Schulen meiftens fehr abgeneigt, 
dieſe Selbſtaͤndigkeit des Chriſtenthums anerkennen zu wollen. 
Gleich bei deſſen Auftreten, da es ſich von ihnen fern und 
auſſer Berührung hielt, hatten fie nichts Angelegentlicheres, als 


1) Vergl. Meine Betrachtungen über die wicht. Gegenſt. im Bildungsgange ber Renſch⸗ 
heit Ar. XIX, 


Wiſſenſchaft, ſowie der ſchoͤnen Künfte fern, weil die Wiſſen⸗ 
ſchaft fowohl als die fhönen Künfte damals zu fehr im Dienfe 
der ©ötterverehrung flanden, als daß ihr Einfluß nicht viel- 
feitig die Begründung der chriſtlichen Sefinnung hätte gefähr- 
den Tönen? Allein fobald die Uebermacht des Heidenthums 
ſchwaͤcher und der Stachel feiner Berfolgung- ſtumpfer gewor⸗ 
den, die Ehriftusichre Hingegen ſolche Ausbreitung und Bes 
feftigung gewonnen hatte, daß der heipnifchen Wiſſenſchaft und 
Kunſt der Zauber genommen war, ber zum einfinfenden Ost 
terbienft hätte verloden fönnen, trugen die angefehenften und 
eifrigſten Chriftenlchrer kein Bedenken mehr, ſich mit den wils 
fenfchaftlichen und litterärifchen Leiftungen der Griechen und 
Römer zu befreunden und zu gleichen Studien für diefen Zwed 
auch die Ehriften der höhern Klaffen, befonders den Klerus 
zu ermuntern, weil fie in diefen Studien ein paflendes Mittel 
erfahen, das Chriftenthum gegen Angriffe ber fich als Wiflen- 
fchaft gebaͤrdenden Sophiſtik zu vertheidigen und ihm durch er⸗ 
hoͤhte geiſtige Bildung ſeiner Bekenner uͤberwiegenden Einfluß 
in der Welt zu ſichern 9). Auch erkannten fie in den Verord⸗ 


) Dbgleid das Chriftenthum von menſchlicher Wiſſenſchaft weſentlich unterſchle⸗ 
den iſt, ſo diente doch dieſe zur Vertheidigung des Chriſtenthums gegen Angriffe und 
Entſtellungen, zumal von der Zeit an, wo der menſchliche Verſtand ſich des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Scheins zur Rechtfertigung folcher Angriffe und Entſtellungen bedient kat. Das 
Ghriftenthum iſt fo wenig ein Sondergut ber Gelehrten, als bie Erkenntniß und An 
elgnung feines Weſens durch Gelehrſamkeit bedingt iſt. Aber Gelehrſamkeit, gelehrte 
Studien und Forſchungen werden nothwendig, damit nicht das Chriftenthum durch den 
Ginfluß einer ihm feindfeligen Gelehrſamkeit getrübt, verbuntelt, verläumbet und ver 
unftaltet werde. Mit gutem Grund wurde daher frühzeitig für eine wiſſenſchaftliche 
Bildung von Solchen Fürforge getroffen, denen ber Vortrag chriftlicher Wahrheit an 
vertraut war, und mit eben fo gutem Grund murhe, als Univerfitäten entfiunden, ben 
andern wifienfhaftlihen Jakultaͤten eine theologifche beigeoxdnet, weil hier alle 
Wiſſenſchaften im Zufammenhang ein Ganzes bilden und gemeinfam dahin ſtreben 
fouten, die Erkenntniß der Wahrheit zu fördern und dem Irrthum ſowohl als ber 
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sungen des Katfers Sulian, welche die Ausichließung der Chris 
ſten von aller Zheilnahme an den Lehranftalten für klaſſiſche 
Studien bezielten, eine argliftige Beeinträchtigung. Das hierin 
Berfäumte wurde nun in ber chriftlichen Kirche bald eingeholt, 
und „feit der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts bildete 
fish eine chriftliche Philofophie, Beredſamkeit und Dicptkunft, 
woyvon manche Erzeugnifie felbft die Bewunderung gelehrter 
Heiden erregten, da fie durch eine eigenthümliche Friſche und 


Unmiffenheit zu ſteuern. Die Anficht, daß es zum weſentlichen ˖Beruf der Yakultäten 
gehöre, mit einander zu Areiten, hatte großentheils in dem mangelhaften Drgeniämus 
der Univerfitäten ihren Exrund. Ale Fakultäten, eine wie die andere, follen einzig für 
die Vahrheit und gegen den Irrthum ftreiten. Dies iſt auch der Beruf der theologi⸗ 
ſchen. Eben deswegen if es von großer Wichtigkeit, daß der Unterſchied des Beſens 
bes Ehriſtenthums von der Theologie, d. i. von der zu deſſen Vertheidigung und Rein⸗ 
erhaltung beſtimmten wiſſenſchaftlichen Anftalt nie aus dem Auge geſeßt werde, daß 
man mithin auch die Unſicht nicht aufkommen laſſe, bad Chriſtenthum ſelbſt fei eine 
Wiſſenſchaft ober beruhe auf ber Wiſſenſchaft. Denn dieſe Anſicht wird undermeidlich 
eine Quelle zahlloſer Verirrungen, und macht, daß bie Wiſſenſchaft, anſtatt eine Be⸗ 
ſchüͤtzerin chriſtlicher Wahrheit zu fein, ihre Zerſtoͤrerin werde. Die chriflliche Religion 
iſt ihrem Weſen nad eine Freundin jeder Achten Wiſſenſchaft. Es iſt daher ein arger 
Mißgriff, die Theologie zu iſoliren, ſie außer Werbindung mit den andern wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fakultäten fepen zu wollen. Die Philofopbie kann die Theologie eben fo wenig . 
als eine andere Jakultaͤt entbehren. Muß doch eine gründliche Theologie bei den 
Dorſchungen in Hinficht der bibliſchen Urkunden und der Kirchengeſchichte gleich andern 
Jakultäten zur Kritik ihre Zuflucht nehmen; aud müß fie für alle Zweige des geiſt⸗ 
lien Hirtenamted (Homiletik, Katechetik, Liturgit, Pabagogik u. f. mw.) eine richtige 
Grienntniß vom Menſchen und feinen verfhiebenen Verhaltnifien zu Rath ziehen. So 
forgfom man ferner auch die. Behandlung zellgiäfer Dinge von ber Behandlung politis 
fher Dinge ſondern und geſchieden halten mag, fo kann es der erfteen body nur zum 
Nachtheil gereihen, wenn fie die Nüdfichten au die zeitlichen und bürgerlichen Ver⸗ 
bältnifje vernachlaͤſſſgt. Wine ſolche Trennungdes Alchliäen und Staatlichen kann 
und muß die entfägiebenfte Zwietracht zwifchen Kirche und Staat herbeiführen, die dem 
wahren Beruf von beiden nur Eintrag thun kann. — Wenn aber bie Speculation der 
Philoſophie in neuefter Zeit wieder, wie fon in ber Säule Yon Alexandrien und nachher 
in ben Schulen des Mittelalters ſich der Srunblegung ber Theologie bemächtigen .möchte, 
fo ift dies die Erneuerung eines großen Mißgriffs, und daraus Könnte ‚jept wie damals 
nur bad Ergebniß hervorgehen, daß wir einer wahren Philofopbie fo gut als einer 
wahren Theologie verluftig würden. ) 


2) Drei Mißgriffe, wenn gleich dabei oftmals die 
Förderung des Chriſtenthums beabfichtigt oder doch vorgewen- 
bet. wurde, haben ihm vielfachen Nachtheil zugefügt und vors 
züglich zur Ausartung beigetragen: a) die zu einfeitige 
Kichtung des kirchlichen Eifers auf blos Außerliche 
Dinge; b) der Gebrauch von Außerm Zwang in Bes 
zug auf die Religion, und c) die Behandlung der Ehri- 
Ruslehre, als wäre fie eine Wiffenfchaft. 


A) Da in der Bewahrung und Erhaltung des chriflichen 
Glaubens und der chriftlichen Moral in ihrer Lauterkeit der 
Zweck aller Anftalten der Kirche befteht, fo mußte der Eifer 
der von ihr beftellten Hirte darauf fein ganzes Augenmerk 
richten. Diefer Eifer kann aber den Zwed ganz verfehlen, 
wenn er fich nicht einzig durch den Geiſt der Lehre Jeſu lei⸗ 
ten und beftimmen läßt. Denn er wird alsdann nur zu leicht 
zu ber Anſicht mißleitet, daß der Glaube und die Sittlichkeit 
durch nichts befier und erfolgreicher gefördert werben. können, 
als durch Vervielfältigung von dogmatifchen Lehrbeftimmungen, 
von Außern Andachteübungen und von aſcetiſchen Vorfchriften. 
Laͤßt fich aber der Eifer von dieſer Anficht beherrichen, fo ger 
räth er unvermerkt und immer mehr auf den nämlichen Abweg 
den die jüpifchen Schriftgelehrten und Pharifäer einfchlugen, 
das Neußerliche (den Buchſtaben) der Religion zur Hauptfach 
zu machen, ihr Weſen, ihren Geift aber in den Schatten zu 
rüden und dem Bewußtſein zu entfremden. Wer da meint, 
mit Beibehaltung feiner Seldftfucht und feiner lieblofen Ges 
wohnheiten ein Chrift fein zu können, der gleicht dem Thoren, 
der in ein zerfetztes Bettlergewand Stüde netten Tuches aufs 
flict, oder neuen Wein in alte morſche Schläuche gießt. So 


iſt es auch. mit jeder Reform, die durch bloße Aeußerlichleiten 
die fchlechten Zuſtaͤnde zu verbeffern unternimmt. Sie macht das 
Mebel nur ärger, indem fie die Gedanken an das, was helfen 
und reiten fönnte, fern hält oder verwirrt. 


Zwar ift jede geiflige Wahrheit, auch die erhabenfte chrift- 
liche dem geiftig-finnlichen Menfchen nur mittelft gewiſſer For⸗ 
men zugänglich. Diefe Formen follen jedoch nur ein Vehikel 
der Wahrheit fein. Je einfacher die Wahrheit iſt, um fo einfacher 
ſollte auch die Form ihrer Darftelung fein. Sonft ift Gefahr, 
Daß die Form Die Wahrheit ‚verhülle, erdrüde und verdunkle. 
Der unerleuchtete Eifer, indem er auf die Vervielfältigung 
und Anhäufung von Formen fein Vertrauen ſetzt, meint, die 
Wahrheiten des Chriſtenthums würden, dadurch beftändig vers 
gegenwärtigt und in die Erinnerung zurüdgerufen. - Er übers 
fieht aber die Geneigtheit des finnlichen Menfihen, ſich blos 
an die äußere Form zu halten, ohne in den Sinn und Geift 
einzubringen, und bedenkt nicht, daß dieſe feine Geneigtheit 
durch nichts größern Borfchub erhält, als wenn man ihn durch 
eine Menge von Formen, mit denen er umgeben und beſchäf⸗ 
tigt wird, gleichfam betäubt und gar nicht dazu kommen läßt, 
die Wahrheiten felbft. in Erwägung zu ziehen, deren Erfenntniß 
und Befolgung durch die äußern Formen blos gefördert werden 
foßlte. Gerade in der hohen Einfachheit der Lehren, welche 
Ehriftus vortrug, liegt die ihr eigenthümliche Kraft, alle Men⸗ 
fchen zu heiligen und zu befeligen, und diefe Kraft kann da⸗ 
durch nur verlieren, .daß man jene wenigen großen einfachen 
Lehren, die für Jedermann faßlich und einleuchtend find, durch 
eine Menge Begrifföbeftimmungen zu erklären und zu erläutern 
fucht. Haben doch felbft die Gelehrteften Mühe, fich in dieſem 
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Walde zurecht zu finden, wie vielmehr die Kinder an Berftand )! 
Eher noch der Katur des Menfchen zufagend kann eine Ber- 
vielfältigung der Andachtöformen erfcheinen, ja fie mag in 
gewiffen Grad heilfam fein, woferne nur die Formen das Ge⸗ 
müth anfprechen, und dem Verhaͤltniß des Menſchen zu Gott 
gemäß find. Doch tritt auch bier ein Uebermaß ein, fobald 
der Eindrud der einen Form den der andern verwifcht. Wenn 
. vollends diefe Formen mehr die Sinne ald das Gemüth bes 
rühren, den denkenden Geift aber leer ausgehen lafien, oder 
für ihn anftößig find, fo koͤnnen fie den Menfchen unmöglich 
zum Göttlichen erheben. Geiftlofe Schauftellungen und Ges 
bräuche üben auf dem religiöfen Gebiete mehr eine verbumpfende 
und einfchläfernde, al8 eine erhebende Wirkung, und überdied 
erfchließen fie dem Aberglauben Thür und Thor. — Afcetifche 
Uebungen endlich Fönnen zwar den Tugendfinn nähren und 
dur Schwächung der Sinnlichkeit Eräftigen. Aber auch hier 
ſchadet das Uebermaß, wodurch die Uebungen in Mechanismus 
ausarten oder die hochmüthige Einbildung erzeugen, als Fönn, 
ten fie die Tugenden felbft erfegen, welche fie nur förbern, zu 
weichen fie nur den Weg ebnen, die Kraft flärfen follten 9). 

B) Am wenigften ift wahre Religiofität mit Zwang vers 
träglih. Aller Gebrauch von Zmangsmaßregeln um der Kund- 


2) Es ift lebiglich Sahe ber Geſammtkirche, zu beurtheilen: ob es rathſam fei, Symbole 
feftgufepen und diefe zu beſtimmen. Jedenfalls konnten Symbole nicht verhindern, daß 
Teennungen im Glauben erfolgt find. Sole Trennungen haben eine immer zuneh⸗ 
mende Erweiterung ber Symbole veranlaßt, wodurch aber bie Herftelung ber Cinheit 
zum Shell noch erſchwert wurde. 

4) Fioury (In Historiam Kocleniastieam Dissertationen. Bambergae 177. u. p. 444.) 
bezeichnet die Andbädhteleien, die nichts zur Werbefierung des Lebens beitragen koͤnnen 
als verwerflih, weil fie als Erſaß für wirkliche Merbefferung betrachtet werben, und 
zugleich in denen, bie fie pflegen, bie Ginbilbung erzeugen, fie felen befien ı ald andere, 
die fi nicht damit befaffen. 
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gebung hriftlicher Gefinnung durch Bekenntniß und Kultus 
Borfchub zu geben, hat jederzeit nur Heuchelei und reliätöfen - 
"Mechanismus, nie lebendigen Glauben bewirkt, oft bittern Hab 
gegen das Chriftenthum erwedt und eine völlige Mißkennung 
feines Geiſtes veranlaßt. Gewaltũbung gegen Un⸗ oder Irr⸗ 
glaͤubige von Seite chriſtlicher Regenten war nur dann gerecht, 
wenn jene ſich eine aͤußere Stoͤrung der Religionsuͤbung der 
Rechtglaͤubigen herausnahmen. Dann hatte "fie aber Bes 
firafung eines Frevels, nicht Befehrung zum Zweck. Doch, 
wie fol man den Unſinn bezeichnen, wenn felbft Briefter im 
Namen Gottes. und der Kirche die Belehrung der Uns oder 
Irrglaͤubigen mit Feuer und Schwert betrieben, wenn fie der 
chriſtlichen Wahrheit, welche über Alles Liebe befiehlt, durch 
Berfolgungen Eingang in die Herzen zu verfchaffen unterfingen ? 
Welche wibrige Borftellung vom Ehriftenthum mußte dieſes Ver⸗ 
fahren verbreiten! Wie konnte man .fich einbilden, das von 
Chriſtus verfündete Reich Gottes in der Bruſt der Menſchen 
dadurch zu begründen, daß man ſeinem oberſten Geſetz mit 
unmenſchlicher Grauſamkeit Hohn fprach 5)? Mag Sophiſtik 
jeglichen Trugfchein aufbieten, um dieſe Raferel zu befchönigen, 
fie kann nicht verhindern, daß ihre häßlichen Blutfpuren in der 
Geſchichte unaufhörlich gen Himmel fchreien. Daß in manchen 
Ländern das Chriſtenthum wirklih mit Zwangsmitteln einges 
führt worden, fann dieſe Bekehrungsweiſe nicht entfchuldigen. 
Nach Jahrhunderten noch haben die edelſten Bemühungen Acht 

chriſtlicher Glaubensboten und Kirchenhirten ihren nachtheiligen 
Einfluß auf die religiöfe Denfart der Bekehrten kaum auszu⸗ 


9 Die Ghriftusichre verwirft unbedingt jede Handlung, welche bie Liebe veriept, und ber 
fogenannte Slaubendeifee Bann fie weder vechtfertigen noch entſchuldigen. Wer das 
Gegentheil behaupter, verläumbet die Chriſtuslehre. 


löfchen vermocht. Wit der Lehre Ehrifti ift die Anwendumg 
jeder äußern Gewalt zur Einführung derfelben fo fehr im Wi⸗ 


deripruch, daß felbft Die bis auf den Tod wegen ihres Glaubens | 
Berfolgten zur Vertheidigung deſſelben nach Chriſti Vorfchrift 


feiner andern Waffen als feines göttlichen Wortes und defien 
treuer Befolgung durch tabellofen Wandel und Bethätigung 


der Liebe in jeder Tugend, auch gegen Beinde fich bedienen 


follten. 
C) Auch dies hat auf die Entwidelung und Ausbildung 
der hriftlichen Geſinnung nur verkehrt einwirken können, daß 


man die Ehriftusichre wie eine Wiſſenſchaft Cein Gedanfen 


Soſtem) anſah und behandelte. Jeder Verſuch diefer Art hat 
fih als eitel und zwedwidrig erwiefen. Das Chriftenthum 
enthaͤlt nur Thatfachen und Borfchriften, Feine Begriffsbes 
fimmungen. Sein Inhalt ift daher Feines dialektiſchen Bes 
weifes empfänglich, kann aber auch eben fo wenig Durch Dialek⸗ 
tif entfräftigt werden. Wozu follte die Dialektik dem Glauben 
bienen, der die Seele des Lebens in Gott iſt, wovon Chriſtus 


fich felber ald das große Vorbild dargeftelt hat? Diefer Glaube | 


ift nicht dazu gemacht, den Tummelplatz, das Schlachtfeld 
menfchlicher Meinungen abzugeben %. Wiffenfchaftlich geprüft 
und beleuchtet kann der Inhalt des Chriſtenthums allerdings 


6) Ghriften follen ſich nit mit Dingen abgeben, Me mehr Streitfragen, als bie goͤttliche 
Anftalt (die Haushaltung Gottes) im Glauben fördern. (1. Sim. I 4) Der 
Hauptzwe ber Lehre iſt: Liebe aus reinem Herzen unb gutem Gewiffen ımb unge 
heudpeltem Glauben. Die davon abweichen, verfallen auf nichtiges Geſchwäß. (1. Tim. 
1. 6.) Sie verbreiten mit Scheinheiligkeit Lügen (IV, 2.) Aus der Streitſucht und 


Wortzänferei entfteht Neid, Hader, Schmähung, böfer Argwohn und Grillenfangerei 


ſolcher Menſchen, die der Wahrheitsliebe beraubt find und die Gottſeligkeit für ein 
Gewerbe anſehen (2. Tim. VI. 4.) Dies dient zu nichts, als bie Zubörer zu vet 
derben, fie im Glauben zu verwirren und immer gottlofer zu machen (2. Tim. II. 
14. 16. 18.) 


werden, und diefe Prüfung und Beleuchtung kann fich ju einer 
Wiſſenſchaft ausbilden, die von großem Werth ift, wenn fie 
darthut, daß die Thatfachen und die Vorfchriften, welche das 
Chriſtenthum enthält, Feine menfchlichen Erfindungen ober Er⸗ 
dichtungen find, daß fie feinen innern Widerſpruch in ſich haben, 
und daß fie mit der wahren Idee von Gott und dem Charafter 
Eprifti ganz übereinftimmen, wenn fie ferner von dem Ehriftens 
thum alle Entftelungen, fei ed durch Wahnglauben, fei es 
durch gelehrten Wahn oder Irrthum, oder durch Sephiſtik, 
abwehrt und den Vorwurf von ihm fern hält, ald ob es mit 
der Freiheit des rechten Gebrauch der Bernunft und mit bez 
äshten Wiflenfchaft im MWiderftreit ftehe”).. Das Chriſtenthum 

felbft iſt jedoch Feine Wiffenfchaft 8), und die Behandlung des⸗ 
felben als folche hat für fein Weſen und Wirken zweifachen 


7) Dialektiſche Bekäͤmpfungen des Chriftentbumd muß man allerdings mit Vernunftgrün- 
den abwehren. Mit Recht traten ſchon feine erſten Wertheidiger bem Heibenthum mit 
Bernunftgründen entgegen. Ghriftus felbft ſetzte voraus, daß die Wernunft das Hei- 
denthum widerlege. Aber nie wirb es der Vernunft gelingen, das Chriſtenthum durch 
Geſtaltung deſſelben zur Wiſſenſchaft, zu ihrem Krongut zu machen. — Gelehrten 
Heiden glaubten die chriſtlichen Lehrer vor dem gelehrten Publikum auch gelehrte 
Schupfihriften entgegenftellen zu müflen. So wurden fie nothgedrungen in ihren Vor⸗ 
teägen gelehrter, eben damit aber auch den Auswüchfen der Gelehrſamkeit, Streitfucht 
und Rechthaberei immer mehr audgefept. Unſer endliches Wifien kann für fi fein 
fittlichereligiöfes Leben erzeugen; dieſes zeigt filh überall von dem Wiſſen unabhangig, 
Wie werig gebiegene Wahrheit, aber mie viel Widerfinniges und Wiberfprechendes hat 
nicht die ſehr thaͤtige fpeeulative Vernunft in Indien und Griechenland en 
den Tag gefördert! Iſt ihre ganze Ausbeute im Stand, eine religiöfe Ueberzeugung zu 
begründen, die ben Menſchen gu befieen, zum Guten zu ermuntern und gie befriedigen 
vermoͤchte? 

8) Es gibt fo wenig im eigentlichen Sinn eine Wiſſenſchaft des Chriſtenthums, 
ald eine Wiſſenſchaft bes Schönen. Unfere Vernunft ift ebenfo unvermögend, 
das Ghriftenthum aus ſich zu conſtruiren, als das Schöne hervorzubringen. Nur in 
fo ferne kann es eine chriſtliche Wiflenfhaft geben, als man die Thatſachen und Lehren 
des Ghriftenthumsd als ein zufammenhangendes Sanzed und auch feinen Zufammenhang 
mit dem Menſchen und der Welt barftellen kann. 


- 


Nachtheil. Sein Wein wird dadurch zum Gegenſtand des 
dialektiſchen Etreit der fpeculativen Forſcher gemacht, während 
es doch der Auffaflung des Ungelehrten wie des Gelehrten und 
aller Menfchen ohne Rüdficht auf höhere oder niedrigere Bildung 
ihrer Intelligenz zugänglich fein fol und fein will (Matth. XI. 
25.) Wie fehr wird nicht die Anerfennung des Wefens des 
Chriſtenthums gehindert, wenn fie dem Ergebniß des dialektiſchen 
Streitö auf dem Gebiete der fpeculirenden Bernunft untergeordnet. 
wird, welches Ergebniß nicht nur manchem Wechfel unter- 
liegt, fondern nicht felten darin beſteht, daß die Gründe für 
Die Bejahung und für die Berneinung eines Satzes einander 
das Bleichgewicht halten. So fah man die Zuverficht des 
Göriftenglaubens, die auf dem flttlichen Gottesbewußtfein be⸗ 
ruht, dem Windzuge fpeeulativer Anfichten, Schulmeinungen 
und Syfleme preiögegeben, und es konnte fidy die verfehrte 
Anficht geltend machen, daß der ganze Beftand und Erfolg des 
Ehriftenthums davon abhänge, ob die eine oder die andere 
Speculation die Oberhand erhalte. Dies that der Hauptfärfe 
des Ehriftenthums Eintrag, die darin beſteht, alle Menſchen 
durch das Band der Liebe zu vereinigen. Kaͤm' es der Wiſſen⸗ 
ſchaft zu, den Glauben zu beſtimmen, dann muͤßte die Kirche jeder⸗ 
zeit entweder eine gewiſſe wiſſenſchaftliche Geſtaltung des Glau⸗ 
bens feſthalten, oder dieſen der fortwaͤhrenden Wellenbewegung 
(Fluctuation) der Wiſſenſchaft uͤberlaſſen. Im erſtern Fall 
würde das Gemacht einzelner Menſchen an die Stelle des 
göttlichen Werkes gefeßt, im andern das Göttliche der ganzen 
Windrofe der Speculation und Dialeftif überliefert. Es iſt aber ein 
eben fo eitled Beſtreben, alles Ehriftliche mit der menfchlichen 
Intelligenz, als alles Wiſſenſchaftliche mit der Bibel erweiſen zu 
wollen. Das Chriſtenthum hat dem einfältigen Gemüth ges 
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offenbart, was der wiſſenſchaftlich gebildeten Intelligenz ver⸗ 
borgen geblieben war. Daſſelbe gibt dem geiſtigen Menſchen 
eine Freiheit, eine Unabhaͤngigkeit von den Außern Umſtaͤnden 
des Lebens, welche Feine Wifjenfchaft ihm geben kann. Diefe 
Tann wohl feine Gedanken, aber nicht feinen Willen entfeffeln, 
feinen Verſtand aufhellen, aber nicht fein Herz befriedigen. 
Welche andere Religion war hingegen je wie das Chriften- 
thum eine fo reiche Quelle von Zufriedenheit, Heiterfeit und 
Zuverficht ded Gemüths? Alle, die von feinem Wefen durch⸗ 
drungen waren, ſah man mitten in den ärgften Drangfalen 
einen wunerfchütterlichen Muth bewahren, zufrieden leben und 
heiter ſterben. Welche Wiſſenſchaft hat je ſolch ein Wunder 
gewirkt? — Unſchaͤtzbar iſt die Gottesgabe der Vernunft und 
auch die von ihr geleitete Wiſſenſchaft hat durch ihren Einfluß 
auf alle Zuſtaͤnde des Lebens einen unverkennbar hohen Werth. 
Die Wiſſenſchaft fuͤr ſich allein hat jedoch zu keiner Zeit die 
Menſchen weder vor Unglauben noch vor Aberglauben zu de⸗ 
hüten vermocht. Haben wir nichtıgerade in Zeiten, die des 
hoͤchſten Aufſchwungs wifjenfchaftlicher Aufklärung fih ruͤhm⸗ 
ten, einen vortwiegenden Hang zur Magie (zur Zauberei und 
ihren Künften) überhand nehmen gefehen? Es war jedesmal 
ein untrügliched Zeichen einer im VBerftand und Gemüth vor⸗ 
gegangenen Mipftimmung, die darin fich gründete, DaB man 
fich von den Ergebniffen der Forſchung und des Unterrichts 
über die geiftigen (beſonders die religiöfen) Angelegenheiten 
unbefriedigt fühlte, weshalb man in das „geheimnißvolle Dun- 
fel der Phantafte feine Zuflucht nahm. | 

‚Die chriftliche Kirche hatte in ihren Anfängen vorzüglich 
die Einfältigen im Geift, die guten Willens waren, im Auge, 


und hielt ſich lange Zeit von der Vetheiligung am Anbau der 
25 


⸗ 
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Wiſſenſchaft, ſowie der ſchoͤnen Kuͤnſte fern, weil die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſowohl als die ſchoͤnen Kuͤnſte damals zu ſehr im Dienſte 
der Goͤtterverehrung ſtanden, als daß ihr Einfluß nicht viel⸗ 
ſeitig die Begründung der chriſtlichen Gefinnung hätte gefähr- 
den Können? Allein ſobald die Uebermacht des Heidenthums 
ſchwacher und der Stachel feiner Berfolgung- flumpfer gewor⸗ 
den, die Chriftuslchre Hingegen folche Ausbreitung und Bes 
fefligung gewonnen hatte, daß der heidnifchen Wiffenfchaft und 
Kunf der Zauber genommen war, ber zum einfinfenden Got⸗ 
terbienft hätte verloden fönnen, trugen die angefehenften und 
eifrigften Chriftenichrer Fein Bedenken mehr, fich mit den wifs 
fenfchaftlichen und litterärifchen Leiftungen der Griechen und 
Römer zu befreunden und zu gleichen Studien für diefen Zweck 
auch die Ehriften der höhern Klafien, befonders den Klerus 
zu ermuntern, weil fie in diefen Studien ein paflendes Mittel 
erfahen, das Ehriftenthum gegen Angriffe der fich als Wiſſen⸗ 
ſchaft gebaͤrdenden Sophiſtik zu vertheidigen und ihm durch er⸗ 
hoͤhte geiſtige Bildung ſeiner Bekenner überwiegenden Einfluß 
in der Welt zu ſichern 9). "Auch erkannten fie in den Verord⸗ 


© Dosleich das Chriftenthum von menſchlicher Wiſſenſchaft weſentlich unterſchie⸗ 
ben iſt, fo diente doch dieſe zur Vertheidigung des Chriſtenthums gegen Angriffe und 
Gntftelungen, zumal von der Zeit an, mo der menſchliche Verſtand ſich des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Scheins zur Rechtfertigung folder Angriffe und Gntflellungen bedient bat. Des 
Ghriftenthum ift fo wenig ein Sondergut der Gelehrten, als bie Erkenntniß und An⸗ 
eignung feines Wefens durch Gelehrſamkeit bedingt iſt. Aber Gelehrſamkeit, gelchrte 
Studien und Forſchungen werden nothmwendig, damit nicht das Chriftenthum durch den 
Einfluß einer ihm feinbfeligen Gelehrſamkeit getrubt, verbdunkelt, verläumbet unb vers 
unftaltet werde. Mit gutem Grund murbe daher frühzeitig für eine wiffenflhaftliche 
Bildung von Solchen Zürforge getroffen, denen der Vortrag riftlicher Wahrheit an 
vertraut war, unb mit eben fo gutem Grund wurde, als Univerfitäten entfiunden, ben 
andern wiſſenſchaftlichen Fakultaͤten eine theo logiſche beigeoxbnet, weil bier alle 
Biftenfhaften im Zufammenhang ein Ganzes bilden und gemeinfam dahin ſtreben 
folten, die Erkenntniß ber Wahrheit zu fördern und dem Irrthum ſowohl als ber 


, 
® 


nungen des Kaiſers Julian, welche die Ausſchließung der Chri⸗ 
ſten von aller Theilnahme an den Lehranſtalten ‚für klaſſiſche 
Studien bezielten, eine argliflige Beeinträchtigung: Das hierin 
Berfäumte wurde nun in der chriftlichen Kirche bald eingeholt, 
und „feit der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts bildete 
ſich eine chriftfiche Philofophie, Beredfamfeit "und Dichtkunft, ' 
wenon manche Erzeugnifle felbft die Bewunderung gelehrter 
Heiden erregten, da fie durch eine eigenthümliche Friſche und 


Unmwiffenheit zu fleuern. Die Anficht, daß es zum weſentlichen Weruf ber Yalultäten 
gehöre, mit einander zu Areiten, hatte geoßentheild in dem mangelhaften Organismus 
dee Univerfitäten ihren Exund,. Ale Fakultäten, eine. wie die andere, follen einzig für 
die Wahrheit und gegen den Irrthum ftreiten. Dies ift auch ber Beruf der theologi⸗ 
hen. ben deswegen ift es von großer Wichtigkeit, daß der Unterſchied des Weſens 
beö Chriſtenthums von der Theologie, d. i. von der zu deſſen Vertheidigung und Rein⸗ 
erhaltung beftimmten wiſſenſchaftlichen Anftalt nie aus dem Xuge gefegt werde, daß 
man mithin auch die Anſicht nicht auflommen laffe, dad Chriftenthum felbft fei eine 
Wiſſenſchaft ober beruhe auf der Wiſſenſchaft. Denn dieſe Anfiht wird unvermeidlich 
eine Duelle zahllofer Verirrungen, und macht, daß die Wiſſenſchaft, anftatt eine Be⸗ 
fugerin hriftlihder Wahrheit zu fein, ihre Zerftörerin werde. Die hriflliche Religton 
it ihrem Weſen nad eine Freundin jeder Achten Viſſenſchaft. Es tft daher ein arger 
Mißgriff, die Theologie zu ifoliven, fie außer Werbindung mit den andern wiſſenſchaft⸗ 
lichen Jakultäten fegen zu wollen. Die Philofophie kann die Theologie eben fo wenig ' 
als eine andere Fakultät entbehren. Muß doch eine gründlihe Theologie bei ben 
dorſchungen in Hinſicht ber bibliſchen urkunden und der Kirchengeſchichte gleich andern 
Jakultaͤten zur Kritik ihre Zuflucht nehmen; auch müß fie für alle Zweige des geifls 
liden Hirtenamtes (Homiletik, Katechetik, Liturgit, Paͤdagogik u. f. mw.) eine richtige 
Erkenntniß som Menſchen und feinen verſchiedenen Werhältniflen zu Rath ziehen. So 
forgfem man ferner auch die. Behandlung religiöfer Dinge von der Behandlung politi⸗ 
fher Dinge fonbern und gefhieben halten mag, fo kann es ber erſtern doch nur zum 
Nachtheil gereihen, wenn fie die Rüdfichten au die zeitlien und dürgerlihen Ver⸗ 
hältnifje vernachlaͤſigt. ine foldye Trennung / des Airchlichen und Staatlichen kann 
und muß die entſchiedenſte Zwietracht zwiſchen Kirche und Staat herbeiführen, die dem 
wahren Beruf von beiden nur Gintrag thun kann. — Wenn aber bie @peculation ber 
Philoſophie in neuefter Zeit wieber, wie ſchon in der Schule Yon Alexandrien und naher 
in ben Schulen bed Mittelalters ih ber Grundlegung ber Theologie bemächtigen.. möchte, 
fo ift dies die Crneuerung eines großen Mißgriffs, und daraus koͤnnte jeßt wie damals 
nur das Ergebniß hervorgehen, daß wir einer wahren Philofopbie fo gut als einer 
wahren Theologie verluftig würden. ' 
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Kraft ſich auszeichneten, während die Erhabenheit der Wahr 
heiten, zu deren Beleuchtung fie dienten, die heidniſchen Vor⸗ 
ſtellungen weit übertraf 19). 


4) Der Zwei des Chriſtenthums ift nur durch Die engſte 


Verbindung der Rechtglaͤubigkeit der Geſinnung und des Lebens 
mit der der Lehre erreichbar. Der Buchſtabe tödtet, nur der 
Geiſt belebt 11). Unfehlbar in der Kirche if nur der’ heilige 
Geiſt, unter defien Leitung fie ihres Stifterd Wort geftellt hat. 
Richt die intellectuelle (theoretifche) Auffaffung der Lehren vom 
Goͤttlichen if es, was ihnen ihre Kraft und Wirkſamkeit für 
das Leben verleiht; zu allen Zeiten war der Widerfpruch (oder 
Gegenſatz) des Lebens mit dem Glauben die urfprüngliche Duelle 
bes Unglaubens, wogegen ber heilige Wandel der Ehriften im- 
mer ber beredtfamfte Verkuͤnder ihres Glaubens war und im⸗ 
mer fein wird. Die beſte und fruchtbarſte Auslegung der heil. 
Schrift ift für Jeden das ernftliche Streben ihre Vorfchriften im 
Leben in Ausübung zu bringen. Jede andere Auslegung ohne 
diefe bleibt todter Buchftabe. Den innigen Glauben, ift er einmal 
erlofchen, kann auch die befte Verfaſſungs⸗ und Lehrform für 
das Firchliche Leben nicht erfegen. Unter Bekennern des Chris 
. ftenglaubens aber, in deren Leben nicht die Liebe als bewegende 


”) Bergl. Zt, Chastel Hist. de la Dentruction du Paganisme dans !’ Empire d’ Orient 
1850. Partie IL. ch, 1. p. 342-852. u, J. P. Charpendier Einden sur les Pros 
de l’Egliso Paris 1853. . , 

11) Die Nichterkenntniß der Wahrheit iſt ein Unglüd, die Nichtbefolgung der erfannten 
ein Vergeben, eine Schuld. — Wohl. befichit der Erloͤſer: bie Kehren zu befolgen, wenn 
glei die, welche fie vortragen, dagegen handeln. Zugleich verwirft er aber die Pha⸗ 
tifäer, die die Laften? melde fie Andern aufbürden, mit Teinem Singer berühren. 
(Matth. XXIM. 4.) Er fordert, dab Handlung und Sehre-übereinftimmen (Matt h. 
V. 19.) Nicht der Herr! Herr! ruft, wird ind Himmelreich kommen, ſondern der den 
Willen des Waters befolgt (VII. 21.) Nur bie find Ghrifi Freunde, die feine Vor⸗ 
ſchriften erfüllen (ob. XV. 14.) 


Triebfeder vorherrſcht, ift dieſer Glaube nur ein leerer Schall, 
ein bloßer Namen, ein Feigenblatt heidnifcher oder pharifäifiher 
Sefinnung. | I 
9) So ſehr es dem Weſen und der das Leben heiligende 
Wirkjamfeit bes Chriſtenthums Eintrag thut, wenn feine Lehre 
mit menfchlicher Wiffenfchaft verwechfelt, als folche behandelt, 
und ihr nur als folcher Geltung zuerfannt wird, fo fehr Hat 
auch die ganz irrige Anfiht: daß Das Chriſtenthum und 
bie Achte Wiffenfchaft einen Gegenfag bilden, und das 
erftere die letztere als Gegnerin befämpfen müfle, die Verdun⸗ 
felung und Ausartung des Ehriftenthums befördert. Diefes, 
welches auf das beflimmtefte verlangt, daß die Vernunft über 
die Sinnlichkeit gebiete, Tann fich in Feinem Widerſtreit mit ber 
ächten Wiſſenſchaft, die das Erzeugniß der Vernunft ift, bes 
finden. Es will vielmehr, daß jede Lehre, auch die feinige mit 
der Fadel der Vernunft geprüft und nichts Bernunftwidriges 
als feine Lehre geglaubt und für wahr gehalten werde. Die 
Bernunft und ihre Erfenntnifie ſetzt das Chriſtenthum überall 
voraus, und will fie ald Gottes Gabe geachtet und unverfehrt 
wiffen. Nur dem verkehrten Gebrauch, dem Mißbrauch der 
Beinunft, der Sophifterei ſtellt es fich entgegen. Die Feinde 
der Vernunft find auch Feinde des Ehriftenthums. Indem fie . 
der Geiftesverfinfterung Vorſchub geben, benehmen fie den Men⸗ 
ſchen die Fähigkeit die Wahrheit der Chriſtuslehre richtig aufs 
zufaſſen und fie von den frrigen und falfchen Behauptungen 
zu unterfchelden, welche die pharifätfch oder heidniſch gefinnten 
Verderber des Ehriftenthums als deſſen Kehren uns vorfpiegeln. 
Chriftus hat uns diefe ald die reißenden Wölfe bezeichnet, die 
im Lammesfell -umberfchleichen, um die Schafe zu bethören. 
Aechte Wiſſenſchaft ift ein von Gott verorbneter Bertheidiger 
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ver Lauterfelt der chriftlichen Lehre und Geſinnung. Jedes 
Beftreben das Licht Achter Wiffenfchaft auszulöfchen iſt daher 
ein Majeftätsverbrechen gegen das Chriftenthum feldft, indem es 
der Anerkennung defielden in den Weg tritt und dem Wahn⸗ 
glauben, der diefes verwirft, die Aufnahme und Beybreitung 
erleichtert. Wenn der Vernunftgebrauch verhöhnt, wenn bie 
Wiſſenſchaft, (die Achte) als gefährlich verfchrieen wird, tft jebem 
Mißbrauch, jeder Ausartung, allen Verderbuiffen der Religion 
Thür und Thor geöffnet; die Schutzwehren zerfallen, die ab⸗ 
warnenden Wächter verſtummen 12). 

6) Als ein anderes mächtiges Vehikel’ ver Ausartung von 
Lehre und Leben im Schooße des Chriſtenthums zeigte fich bie 
Berwechhfelung des Mittels mit dem Zwede. Manche 
“ Einrichtungen und Borfchriften, welche. heilſam als Mittel 
wirkten, wurben verderblich, fobald man fie zum Zweck erhob. 
Auch war Manches als Mittel zu einer Zeit wohlthuend, das 
zu einer andern fchänlich wurde. Der Werth firdplicher Ges 
-bräuche. und Formen liegt in ihrer Zwedimäßigkeit zur Nährung 
und Belebung des religiöfen Geiſtes. Sie bebürfen daher von 
‚Zeit zu Zeit einer Erneuerung. Gott ift Geiſt und will im 


2) „Deelarer la guerre à la Religion au nom de la philosophie, serait une grande 
folie; car la philosophie ne peut remplacer la religion, et dans une telle entre- 
prise elle neo ferait paraitrc que „on ambition et on impulssaunoe, D’un 
autre odtö ce ne aerait pas une moindre folie de doelarer la guerte à le philo- 
sophie au nom de la religion, et pour attirer au christianisme , de oalomnier la 
raison, avilir l’intelligence ot d’abötir ’homme. Cousin Bevue de deux mon- 
des 18, Janv. 1845).* — „Tant que la philosophie, oomprennant nos devoirs et 
sos droits, se renfermant dans la question accessible à l’eaprit humain, aꝰ effor- 
dera d’y porter jour es en affermira les fondements; tant qu’elle partira de ces 
princibes walutaires pour travailler à P amölioration physique et morale de P’homme, 
alora inontestabloment elle sera dans ses limites naturelles; c'est IA som terrain, 
son royaumes c’est Ià quelle 6olaire et dirige Ia mciencoe; la elle mo merite 
qw’öhtlihe, loukhge, renpect.“ Wollard Ralson ot Foi p. 661. 


— — 391 Deo 


Geiſte angebetet werden. So heilfam eine gewiffe Gleichfär- 
migfeit in der Kirche erfcheint, in fo ferne durch fie bie 
Einheit des chriftlichen Sinns und Lebens gefördert wird, fo 
kann doch ihr unbedingtes Feſthalten oder. das Dringen darauf 
nachtheilig werben, wenn es nicht dieſem Zwed untergeorbnet 
bleibt. In äußern, nicht wefentlichen Dingen ließ die Kirche 
in ihren fehönften Zeitaltern große Freiheit walten, und wollte 
als lichreiche Mutter hierin die Eigenthiimlichkeiten ihrer Kin⸗ 
der beachtet wiſſen. Es galt der Grundſatz: „im Weſentlichen 
Einheit, im Unweſentlichen Freiheit, in Allem Liebe!“ | 

7) Einer der mächtigften Widerfacher des Chriſtenthums 
ift ber. vielfarbige und vielgeftaltige Aberglaube, biefer täus 
ſchende Nachaͤffer der Religiofität. Mit ber Herrichaft des Aber⸗ 
glaubens fann die des Chriſtenglaubens nicht befichen. Jeden 
Betrug, der fich der Züge oder Täufchung, angeblich zu frommem 
Zwed bedient, muß die Kirche verabfcheuen. Das Vorgeben: 
durch folchen Betrug Gottes Ehre zu fördern iſt Gottesläfter- 
ung, und das Borgeben: der Aberglaube fei die ſtaͤrkſte Schutz⸗ 
wehr gegen den Unglauben ift die tieffte Herabwürbigung Des 
Glaubens. Welch ein elender Glaube wäre der, der beö Aber» 
glaubens zum Schüger bebürftel Und wie übel ſtaͤnd' es mit 
der Glaubwürbigfeit ver Kirche, wenn ihren Dienern geflattet 
würde, den Trug des Aberglaubens mit Firchlichem Eifer zu 
\hemänteln ! 

8) Wie ſchon oben bemerkt wurde, beſtand der maͤchtigſte 
Hebel, das Lebensprinzip für die Förderung alles Wahren und 
Buten in ber Kirche von ihrem Entſtehen an in der Gemein, 
famfeit ver Behandlung ihrer Angelegenheiten. Kleinere und 
größere Synoden waren die Schlagadern ihres Lebens. Der 
aufmerkfame Beobachter ihrer Geſchichte gewahrt in der Reg⸗ 
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ſamkeit ‘oder in dem Einſchlummern dieſes Organs und in dem 
Geiſt, in welchem es gehandhabt wurde, eine Haupturfache des 
Gedeihens und Flors oder der Kraftlofigfeit und des Verwel⸗ 
fens der Einrichtungen und Anftalten für die Erhaltung und 
Belebung des Chriſtenthumo in den Völkern, 


9) Spaltungen und Trennungen fah man fdhon 
frühzeitig in der Kirche entſtehen. Sie haben bis jegt nicht 


aufgehört. Wollte man jedoch einen Beweis aus ihnen gegen Die 
.. göttliche Wahrheit des Ehriftenthums bilden, fo würde man diefem 
großes Unrecht thun. Nur aus der Verkennung und NRichtbes 
achtung des Weſens feiner Lehre find die Spaltungen und 


Trennungen hervorgegangen 13). Kein Theil will Schuld an - 


ihnen fein; jeder fühlt, daß fie ein ſchwer zu heilendes Uebel 
ſind. Des Chriftenthbums Wahrheit, fein unvergängliches Weſen 
kann durch fie feinen Eintrag leiden. Der Geiſt Chriſti ermahnt 
ſtets zur Einigung und bleibt auch ſtets der einzige Mittel- 
punft möglicher Einigung, während der Unverfland (der gelchuse 
und ungelehrte) diefen Mittelpunkt mehr und mehr den Menſchen 


aus dem Geficht zu rüden und den Streit über Begriffe- 
befimmungen und Wortausprüde in Bezug auf das Uner⸗ 


forfchliche, wohl auch über bloße Gebräuche zur Hauptfache 
zu machen fih müht. Wie oft bat nicht der Eifer biefür bald 
tbeologifchen, bald hierarchifchen Ehrgeiz bemänteln müſſen! 
Die Pflicht der Nächftenliebe behält auch nach erfolgter Tren⸗ 
nung ihre verbindende Kraft und obgleich Bott «8 zuläßt, daß 
Olaubenstrennungen, wie andere Mißgeburten des menfchlichen 
Geiftes zum Borfchein fommen, fo ift es doch unwahr, daß 





33) 1. Kor, XL 19.2 es müflen auch Spaltungen unter euch fein, damit bie Bewaͤhr⸗ 
ten unter euch kenntlich werben. Diefer Ausſpruch des Apofteld ift weit ents 
feent, Spaltungen billigen oder deren Urheber entfchuldigen zu wollen. 


A . ILL. 


„nel 393  Hosoe— 


Er feindſelige Begegnungen zwiſchen verſchiedenen Glaubens⸗ 
genoffen gutheiße. Die Verwerflichkeit ſolcher Begegnungen 
hat Chriſtus ſelbſt Deutlich ausgeſprochen. Nach feinem Yus- 
fpruch ſoll deg Chriſt diefenigen,. die er für irrend Hält, vor⸗ 
züglich durch erprobte Liebe für die Wahrheit zu gewinnen 
fuchen. Leicht begreiflich ift es, daß ſobald Spaltungen in ver 
Kirche Feſtigkeit gewinnen, in jeder Abtheilung -ver Glaube 
entſtehe, daß fie allein die wahre Kirche fei, obgleich nur Eine 
Kirche in jeder Beziehung die wahre fein kann. Um fo viel 
möglich zu verhindern, daß dieſer Glaube nicht zu einer Ges 
. finnung und Hanblungsweife, die dem Wefen ber Religion ver- 
derblich werden müflen, den Vorwand gebe, ift Fein anderes 
Mittel, als daß jeder Theil gegen den andern die Liebe werk, 
thätig ausübe und zugleich aus allen Sräften nach chriftlicher 
Vollkommenheit trachte, ohne fich der Erreichung derfelben ſelbſt⸗ 
gefälig zu rühmen. Würden die Glaubensparteien hierin gegen» 
feitig einander zu überbieten wetteifern, fo wäre der Tag ber 
Bereinigung gewiß nicht entfernt. Denn fie alle würde dieſer 
Wetteifer in der Selfivervolfommnung einander ſtets näher 
bringen, und eben dadurch würde die Bereinigung fich zuletzt 
von ſelbſt ergeben 1*). Chriftus hat uns den liebreihen Sama⸗ 
riter, nicht den rechtgläubigen, aber lieblofen Leviten und Priefter 
zum Vorbild aufgeftellt. Gutes lernen frommt überall; aber 
von feinem Gegner lernen ift am verbienlichften. 

10) Der Glaube, wenn er dad Herz anfpricht, vereinigt; 
bie Vernunftforfcehung Hingegen, obgleich fie nach Erkenntniß 


4, Iſt die Trennung einmal geſchehen, fo muß jeder Ehrift fie als ‚einen ſchweren Webel- 
ftand bedauern, Gott um defien Xufhebung innigft anflehen und deshalb die Dulb- 
famteit ald heilige Pfliht der Liebe erkennen, weil durch fie allein die Wicderoers 
einigung in Geiſt und Wahrheit angebahnt werben kann. 
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ber Wahrheit irebt, führt doch in religiöfen Dingen leicht zur 
Spaltung. Indeſſen kann die Bernunftforfchung auch den 
Glauben vor Berlerungen bewahren, und fie wird ihm nur 
dann gefährlich, wenn fie, die ihr von Gott geſetzzen Schranken 
überfchreitend, das Unerforfchliche zu erforfchen und darüber 
Ausfprüche zu thun fi) anmaßt, oder darauf ausgeht, Die 
Blaubensfähigfeit in den Menſchen zu verdrängen oder zu er- 
ficken 15). Diefes raftlofe Streben der Bernunftabgötterei treibt, 
wenn, auch gegen ihre Abſicht, doch unvermeidlich fehr Diele 
in dad Reh derjenigen, die die Bölfer zu Sklaven bes finfter- 
ſten Aberglaubene machen möchten. Wer dies nicht fieht, iſt 
fodblind. Denn das Bebürfniß zu glauben haftet tief in ber 
Bruſt ded die heilbringende Wahrheit fuchenden Menſchen. 
Entweder muß er das Glaubwuͤrdige glauben, oder er flürzt, 
um dem Unglauben zu entgehen, in den Abgrund des Abers 
glaubens, der zwar auch dienen kann, Menſchen zu vereinigen, 
jedoch nur für felbfifüchtige, niedrige und fchledhte Zwede, bie 
er befchönigt, während er die Menfchen auch oft, und zwar 
in ſehr gehäffiger Weife veruneinigt, indem nichts fo verſchie⸗ 
dene Karben annimmt und fo viele leidenfchaftliche Barteiungen 
fliftet al8 der Aberglaube. — Das Chriftenthum bingegen, 
obgleich unaufhärlich vom Unglauben und vom Aberglauben 


15) Hier genüge, auf eined der erften Beiſpiele fol unheilvoller Verirrung hinzubeuten. - 
Ueber die Thatſache der Bereinigung dee Gottheit und Wenſchheit in der Perſon Chrifti 
war die genze Chriftenheit Sahrhunderte lang einig. Da wurde auf einmal von bey 

. vorwigigen Intelligenz die Jrage über dad Wie diefer Vereinigung aufgeworfen, Diefe 
Frage, auf welche weder die heil, Urkunden nod andere bewährte Ueberlieferungen eine 
Antwort enthalten unb welche aud in ber That den Kreis der Chriſtuslchre überfteigt, 
erregte num einen Streit und Zwiefpalt, die um fo heftiger unb Iangwieriger wurden, 
als das Streben nach Söfung jener Frage nur zu, immer größerer Verwirrung führen 
konnte, weil' es durchaus an jedem Kriterium zu ihrer objectiven Loͤſung fehlte. 


angefeindet, iR jeht. ein mehr als achtzehnhundertjähriger Hiefens 
baum, deffen fruchtbare Aefte und Zweige über eine Menge 
Bolker fi) erfireden und immer weiter ausbreiten. Die Kritik 
| bemäht fih zwar ſchon lange Zeis, Aft für Aſt, Zweig 
für Zweig, Blatt für Blatt an diefem Baum zu unters 
fuchen und hat bis zu den tiefflen Wurzeln Rachgrabungen 
Vorgenommen. Sie hat auch bereits die Aechtheit von allem 
dem in Frage geſtellt. Doch hat der Ban nicht aufgehört, 
allen denen, die gläubig ‚unter feinem werten Dache fich ans 
fiedeln, fehirmende Schatten und nahrhafte Frucht zu ſpenden. 
Darauf achtet indeſſen oft die Kritik nicht... Sie behauptet, 
das Erforfchen ver Wahrheit fei ihr Ziel, vor welchem alle 
andern Rüdfichten zurüdweichen müflen. In der Religion ſoll 
‘ allerdings die Wahrheit über Alles gelten, und die Kritik fol 
aueh hier nichts Unwahrem Geltung zugeſtehen. Allein auch 
die Kritik iſt nicht unfehlbar, fondern kann irren, hat oft ger 
irrt, und verfällt oft um fo leichter in Irrthum, als fie fi 
für unfehtbar hält. Worin befleht aber bi8 jetzt bie Errungens 
fhaft der Kritik in Bezug auf das Chriftenthum und feine 
Urkunden? Wenn fie in Manchen Zweifel gewedt und Einigen 
fogar den Genuß ber Wohlthaten des Chriſtenthums verfüm- 
mert oder verleibet bat, fo wurden doch auch durch fie licht⸗ 
volle und gründliche Werke veranlaßt, welche die erhobenen 
Zweifel entträfteten; auch hat die Kritif dazu gebient, grundlöfe 
Borurtheile und Anſchwaͤrzungen zu zerſtreuen und über Neben⸗ 
dinge, die das Weſen nicht berühren, bie Anfichten zu berich⸗ 
tigen. Allein im Ganzen und in ber Hauptfache hat fie das 
Anfehen jener hehren Gottesgabe nicht zu zerflören vermocht, 
und am wenigften iſt es ihr gelungen, von irgend einer andern 
Lehre darzuthun, daß ſie durch ihren Inhalt oder ihre Truͤchte 


den Borzug verbiene oder ihr an Werth gleich geftellt- werden 
könne. 
11) Das Brundwefen des Chriftenthums ift fo einfach, 


"beigebracht werden Tann. Eitel ift die Beforgniß oder Das 


Borgeben, daß die Ehriftuslehre durch ihre Bewahrung und . 


\ 


daß Allen und Jedem im Bolfe davon eine richtige Kenntnif 


Aufrechthaltung in ihrer urfprünglichen Einfalt bei den Fort 


fehritten in der Ausbildung der Intelligenz allmählig an Reiz 
und Geltung verlieren müßte. Sie ift, ungeachtet ihrer er- 
habenen Einfalt oder Einfachheit einer nie zu erjchöpfenden 
Entwickelung in ihrer Anwendung auf das Leben empfaͤnglich. 
Aber gerade auf ihrer unvergleichlichen Einfachheit besuht ihre 
unverwelflihe Schönheit und ihre unvergängliche Kraft “für 
jede Seele, die guten und reinen Willens if. Die Anmaßun⸗ 
gen ber sfpeculirenden Intelligenz Tönnen immerhin Cinzelne 
(befonders Solche, die dem finnlichen Leben oder der Eitelkeit 
zugeneigt find, oder deren Sinn für die höchften Angelegen- 
heiten des Herzens erflorben ift) von der im ihrer Einfalt ers 
habenen Chriftuslehre abwendig machen, aber die Innere Kraft 
ihrer Wahrheit vermögen fie nicht zu ſchwächen. Alle Strei- 
tigfeiten, die durch die Speculation über Glaubenslehren oder 
durch Anfprüche im Bereich der Firchlichen Hierarchie veran- 
laßt find, ftehen ihrer Natur nach außerhalb dem Fafſungs⸗ 
und Beurtheilungskreis der Ungelehrten, und find blos ein 
Gegenſtand für die Unterſuchung und Erörterung der Ge 
Iehrten und Wiffenfchaftlichgebilveten, ſollten aber billig von 
ihnen nur fo ‚behandelt werben, daß. die Gewiſſensruhe, ber 
religtöfe Friede und die Erbauung der Maſſen ungelehrter 
Chriften dadurch feine Störung erleiden. 





Ans der menfchlichen Geneigtheit zu Entftellungen und 


Ausartungen im Gebiete der Religion entfteht das Be- - 


dürfniß kirchlicher Reformen nad) Mafgabe von 
‚Zeit und Umftänden, 





1) Das Höchfte, reinfte Ideal einer alle fittlichen Bebürfs 
niffe der Menjchen befriedigenden Religion wurde vor allen 
Bölfern im Chriſtenthum aufgeftellt. Und gerade der Aufruhr 
in den Voͤlkern gegen daſſelbe war das herrlichſte Zeugniß für 


. defien Wahrheit und Vortrefflichkeit. Verfinfterungen fonnten das 


Ehriftenthum fo wenig feiner Bahn entrüden. als bie Sonne 
der ihrigen am Himmel. Aber nachdem es, allen: Anfeinduns 
gen zum Trotz in fehr vielen Gegenden obgeftegt hatte, wurde 
es der Gegenſtand unablaͤſſiger Beſtrebungen der menſchlichen 
Verkehrtheit ſein Weſen zu trüben, zu verunftalten und im 
innerften Keime zu verderben, und feine Gegenbeftrebung zur 


Herſtellung derſelben in die urfprüngliche Lauterfeit und Kraft 


hat feine Verderber zu entmuthigen vermocht, fondern fie nur 
veranlaßt, der Welt weiß machen. zu wollen: das eben, was 
ald Ausartung bezeichnet werde, ſei die Religion. Diefe That 
ſachen hatten in Einigen den Gedanken erwedt, die Verkündung 
einer neuen wahren Religion in Ausficht zu fielen, die das 
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Chriſtenthum erſehen und übertreffen würde. Bald fam ed 


aber zur Evidenz, wie nichtig ein folcher Gedanke fei, da die 
Wahrheit nur Eine fein und nicht durch eine andere erfeht 
werden Fann. Das Scheitern aller wohlgemeinten oder body 
müthigen Berfuche der Art folte die Ueberzeugung feftbegrün« 
den, daß das einzige Mittel der Menfchheit die Segnungen 
ber wahsen Religion zu ſichern darin beſtehe: daß mit allen 
Kräften des Geiftes auf Reinerhaltung und Reinigung ber 
chriftlichen Gemeinden von allen fie entfiellenden Mißbräuchen, 
Berirrungen und Ausartungen unabläfftg bingearbeitet werbe. 

Well nun die Kirche der Organismus ift, in welchem 
das Chriſtenthum ſich beiwegt, lebt und wirft, und durch äuf- 
fere Anftalten feinen Einfluß auf die Menfchheit ausübt, fo 


— — — —— — 


muß nothwendig jede Reform, die durch eingeſchlichene Ber: _ 
derbniſſe und Entfielungen geboten wird, diefe kirchlichen Ans 


falten zum Gegenſtand nehmen. Um die ewige Wahrheit 


unter den Menfchen feftzuhalten und Abirrungen auf Erireme 


links und rechts zu begegnen, gibt es fein anderes Mittel. 
2) Wenn irgend ein Organismus fi) der Berbefferung 
entziebt, fo wird zulekt auch das Geſunde an ihm vom Kranls 
haften ergriffen. Much für die Kirchenzuftände kommt zuwei⸗ 
len ein Zeitpunkt, wo Reformen noth thun, damit die Kirche, 
ja die Religion felbft der Gefahr des Zerfalis und der Unbi 
von Mißachtung nnd Schmach entgehe. Wie Vieles tritt nicht 
im Verlaufe der Zeit ins Leben, wie Vieles flirbt ab und ver 
welft, wie Vieles in den Anfichten, Angewöhnungen, Sitten 
verändert fich, wovon auch die Firchlichen -Zuftände mehr oder 
weniger berührt werden! Wie viele Anfechtungen haben nicht die 
Anftalten der Kicche, wie viele Berfuchungen ihre Leiter und Wäch- 
ter und alle ihre Glieder zu beftehen, welche fie zur Berweltlichung 
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oder Ausdartung hinüber zu ziehen trachten! Nichts blos Aeußer⸗ 
liche unter Menfchen kann auf völlige Unwandelbarkeit Anſpruch 
machen, Nichts dergleichen fann eine Ausnahme von dem 
Weltgefeg verlangen, welches die Ordnung darauf begrändet, 
daß in veränderlichen Dingen das Einzelne fich ftetö mit dem 
Ganzen in Mebereinftimmung feße. Nur ein Blinder oder Ber 
biendeter kann im Ernft in Abrede ftellen, daß die Kirche folche 
Reformen, zu denen fle von ihren eigenen Zufländen und dem 
Verhältniß derfelben zu den Zeitumfänden aufgerufen wird, 
nicht ohne Gefahr von der Hand meifen dürfe. Reformen 
werden von Zeit zu Zeit von dem Intereſſe der Kirche drin⸗ 
gend gefordert 1). Das Bertufchen und Befchönigen von Miß⸗ 
bräuchen hebt fie nicht auf, fondern hegt und verſchlimmert, 
vermehrt und verewigt fie. Es gab Zeiten, wo man zugleich 
den äußern Kult an Glanz und Pracht zunehmen, den Glau⸗ 
ben und die Neinheit der Sitten aber in gleichem Maß abs . 
nehmen fah. Wer hier vom Aeußern auf's Innere fchließen 

wollte, ging irre. | 
3) Bloße Scheinreformen find immer verwerflih; fie 
machen Uebel ärger. Jedenfalls muß eine des Namens wür- 
dige Reform eine größere Annäherung zur chriftlichen Vollkom⸗ 
menheit zur Abficht haben. Sie fegt Daher vor Allem eine 
richtige Erfenntniß von diefer Vollfommenheit und von dem 
Abſtand der wirklichen Zuftände von ihr voraus; fie verlangt 
ferner eine Klare Einficht von den Urfachen, in, denen diefer 
Abſtand gegründet if. Wer urfprüngliche Zuftand, wo das 
Weſen des Chriſtenthums am reinften und unverfehrteften blühte, 
I) Ganganelli (Olemens XIV.) ſchrieb eben fo fhön als wahr: „Si on laissait faire 
ie phariaäisme, hientöt il'n’y auroit dans l’Eglise que des praliques minutleuses, 


et la Religion qui est si belle et ai sublime, deyiendraii un cerole de Supersti- 
tions. Lettren de Clemens. XIV. I, 154. 
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darf bei der Reform nie aus dem Auge gelaffen werden. Es 
muß endlich jeder Reform eine gründliche, umfaflende und ge- 
wifienhafte Erwägung der im Schooß und in der Berfaffung 
der zu reformirenden Kirche felbft ſich befindenden geſetzlichen 
Mittel vorangehen, wodurch die vorhandenen Mängel und Ges 
brechen befeitigt werben fönnen. Diefe Mittel find es doch, 
die vor allen in Anwendung fommen müffen, wenn die Res 
form eine wirkliche Berbefferung und nicht der Kirche Umfturz 
bewirken foll. Unftreitig darf eine von Menfchen ausgehende 
‚ Reform nicht eine Abänderung ‘im Grundwefen des Chriſten⸗ 
thums fi) anmaßen, indem eine folche Abänderung eine Abs - 
(äugnung feines göttlichen Urfprungs enthalten würde und eis 
ner Zernichtung gleich Fäme. Das Augenmerk der Reform darf 
einzig auf die Wegräumung von Vebelftänden, welche der lieb⸗ 
reichen Bethätigung des chriftlichen Glaubens widerftreben und 
von Berunftaltungen bes religiöfen Unterrichts, der Andachts⸗ 
übungen und der äußern Disciplinarordnung, wodurch die Acht- 
chriſtliche Gefinnung belebt und genährt wird, gerichtet fein. 
Selbft jede Abänderung in den äußern Formen, ſoll fie ſich 
als heilſam erweifen, läßt fich nur dadurch rechtfertigen, daß 
dargethan wird, die beftehende Form ſei dem ächtehriftlichen 
Sinn und eben eher Hinderlich als förderlich, die neue hip⸗ 
gegen ſei für ihre Förderung geeignet. Die Zwedmäßigfeit jeber 

- Firchlichen Reform ift durch ihre Wirkſamkeit hiefür- bedingt. 
Alles Reformiren, das hiezu nicht führe, iſt eitles Pfufch « und 
Flickwerk, ein Gebäude auf Sand errichtet (Matth. VI. 19.26.) 
4) Tritt eine Reform mit felbftgefäligem PBrangen und 
großem Geraͤuſch auf, fo macht fie ſich der Unlauterfeit in den 
Beweggründen und der Tendenz verdächtig eine Bahn zu bes 
fhreiten, die. dem Weſen des Chriſtenthums und der chriſtlichen 


Kirche fremd iſt, wo nicht zumwiderläuft. Anſtatt der Vers 
weltlichung abzuhelfen, ändert fie wohl nur die Geftalten die⸗ 
jer Berweltlichung , anſtatt der Religion zu dienen, entweiht 
fie diefe zur Dienerin profaner felbftfüchtiger Beftrebungen. — 
Eine wahrhaft chriftliche Reform muß von einer demüthis 
gen, von aller Eitelfeit und Herrfchfucht entfernten 
Herzensgefinnung ausgehen. Sie muß mit dem offenen 
Geſtaͤndniß anheben, daß wir Ale, vom Oberften bis zum Uns 
terften, fehlbare, mangelhafte, hülfbebürftige Wefen find, daß _ 
wir alle, damit es befler werde, bei und felber anfangen, 
unfern eigenen weiten Abfland von chriſtlicher Vollkommenheit 
und unſere Mitſchuld an den Mängeln und Gebrechen des 
firchlichen Lebens anerkennen müflen. Alle Schuld nur auf 
andere, auf gewifie Perfonen, oder Parteianfichten wälgen, 
zeugt, von Befangenheit. Dem eiteln Selbftvünfel wird ‚freilich ' 
dadurch gefthmeichelt. Aber zu einer tiefgreifenden Grundver- 
befferung werden fo die Gemüther nicht zubereitet. — Wem 
muß die Erfcheinung nicht auffallen; daß, fo oft eine Sehn⸗ 
fucht nach Kirchenreformen und ein Streben darnach fich öffent 
lich fund gibt, fo daß gleichfam die ganze Atmosphäre davon 
erfuͤllt iſt, gleich eine Schaar von Leuten in bie vorberfien 
Reihen ihrer Kürfprecher und Förderer fich vorbrängt, von denen 
man nur weiß, daß fie bis dahin dem religiöfen und Eirchlichen 
Leben fern geblieben, und daß gerade Solche fich nun herausneh⸗ 
men, darüber mit Dreiftigfelt das große Wort zu führen, über bie 
Reformfragen abzufprechen, und mit maßloſem Dünfel auf 
diejenigen herabzufchauen, die ihrer gleich Pilzen über Nacht 
aufgefchoffenen Weisheit die Bewunderung und Huldigung vers 
fagen? Wie kann ein Mpoftolat, das auf diefe Weife fih 
fund gibt, einer wahren chriftlichen Reform förderlich werben? 
26 


Die wirklich dazu Berufenen haben da vollen Grund aufzus 
rufen: Gott möge fie nur vor Freunden folchen Gelichterd be⸗ 
wahren! Damit das Reformwerk nicht den unberufenen albers 
nen Lärmblafern des Tages ald Beute ihrer Eitelkeit und Wuh⸗ 
lerei verfalle, muͤſſen bie Berufenen ſich ſelbſt durchaus allem 
ſchauſpieligen Gepraͤng, Allem, was einer Martſchreierei gleich⸗ 
ſieht, entziehen und mit unbeugſamem Ernſt dergleichen als 
ganz ungeziemend unbedingt verwerfen. Jedesmal wird aber 
das Widerſpiel geſchehen, wenn entweder ein phariſaͤiſcher 
Eifer eine kirchliche Reform nur im Aeußerlichen beabſfichtigt, 
oder wenn bie innerliche Berbefferung in Gefinnung und Wandel 
mit Umgehung der organifchen Verfaſſung der Kirche verfucht 
wird. Auf feinem diefer beiden Reformmege kann die von 
Ghriflus an feine Gemeinde gerichtete Forderung nach Boll: 
kommenheit zu trachten, in Erfüllung gehen. Auf dem erftern Wege 
wird mit völliger Verfennung des Wefens der Religion darauf 
ausgegangen, durch Empfehlung, Einführung oder Herftellung 
äußerer Gebräuche und Uebungen und Rebendinge, deren Uns 
wirffamleit für Begründung eines Achtsfittlichen und frommen 
Sinn's und Lebens ſich vorlängft eriwiefen hat, eine Kirchen. 
verbefferung zu bewirfen. Diefe wäre jedenfalls bloßer Schein, 
ein trügerifcher Firniß, der die innere Berwefung nicht zu vers 


hindern, eher zu fördern vermöchte. Das andere Reformbes. 


fireben aber ftürzt fich in alle Gefahren, Die mit einer gewalt- 
famen Umwähung verbunden find und beraubt fich der in 
dem Kirchenverein befindlichen gefeglichen Mittel zu deſſen 
fittlichereligiöfer Wiedergeburt, indem es fich durch eine Cwär’ 
ed auch gerechte) Entrüftung über das Unmaß der Ausartung 
und Mißbräuche zu einem Unternehmen hinreißen läßt, das mit 
der Losreißung: von der zu reformirenden Kirche, ihrer Ver⸗ 
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faſſung und Orbnung und mit Auftündung aller Beachtung 
derſelben beginnt, mithin zum Voraus das Richtmaß und den 
Compaß aufgibt, deren Nichtbeachtung. doch gerade als eine 
-Haupturfache der aufzuhebenden Veiderbniſſe erkannt werden 
muß. Das heißt, mit dem Bad das Kind ausſchuͤtten, das 
heißt der Reform der Kirche ihre Spaltung zur Grundlage 
geben und nach dem Umſturz des: Gebäudes defien Wiederaufs 
bau den Jufälligfeiten einer ungewiſſen Zukunft vorbehalten. 
Wie ganz anders benahm fich unſer erhabenes Vorbild im 
Evangelium! Nicht zur Auflöfung des beſtehenden Geſehes, 
ſprach er, ſei er gekommen, ſondern damit es in Geiſt und 
Wahrheit etkannt und nicht länger blos zum Schein, fondern 
wirfti und vollfomimen in Erfüllung gebracht werde. Er 
rief das Volt nicht auf, die auf Moſe's Stühlen laßen, herühe 
terzuſtürzen, fondern die Borfchriften, mit deren Lehre fie bes 
‚auftragt waren, treu zu befolgen, wenn gleich das Benehmen 
jener Obern damit iii Widerſprüch ſtand. — Eine von allen 
Banden der befiehenden Ordnung fich losreißende Ummälzung 
hat immer, ‚zumal im Religidfen, den ungeheuern Nachtheil, 
daß ſie auch im Fall, wo ſie als Thatſache durchgeſetzt wuͤrde, 
einer ſichern zuvetlaͤſſigen Unterlage und einer höhern Autorität 
für die felbfändige Durchführung und Feſthaltung einer reelfen 
wahren Verbeſſerung ermangelt, mithin fi) unausweislich den 
Strömungen von vielen wechlelnden Zeitumftänden, Tages⸗ 
meinungen und politiſchen Intereſſen preisgegeben ſieht. Sie 
weiß der von unlautern Triebfedern bewegten Helfershelfer 
und der blinden Aufregung der Maſſen weder zu entbehren, 
noch fich zu erwehren. Sie wird vielmehr ſich gebrungen fehen, 
zu den vielen, auch den elendeften Künften der Profelitenmacheret 
die Zuflucht zu nehmen, welche, je mehr fie die Scharen 








der Anhänger vergrößern, defto mehr die Keime der religiöfen 
Geſinnung und die Quellen des religiöfen Lebens vergiften und 
verunreinigen. Die Erfchütterung, die fo bewirft wird, mag 
groß, mag in die Augen fallend fein, mag Manchen, deſſen 
Beurtheilungsfraft nicht über die Oberfläche reicht, blenden. 
Aber fie ift mehr eine Außerliche, als eine innerliche, welche 
die Tiefen der Herzen ergreift und durch Aufrüttelung aus 
den Träumen der Selbfttäufchung zur Karen Selbfterfenntniß 
und mittelft diefer zur wahren und gründlichen Selbfiverbefierung 
aufruft und drängt. Jeder ploͤtzlichen heftigen Erfchütterung 
und Aufregung folgt bald Erfchlaffung, woferne nicht befonnene 
und ruhige Ueberlegung und Selbftprüfung dem erfchütterten 
und aufgeregten Gemüth zu Hülfe fommt, und in feine Ge⸗ 
fühle, Regungen und VBorftelungen die Ordnung und Klarheit 
bringt, die nothwendig find, damit fie heilſame Entſchlüſſe er⸗ 
zeugen koͤnnen. — Durch kühnes Abſprechen und wegwerfende 
Urtheile Aufſehen erregen, iſt leicht. Aber dies iſt der Weg 
nicht, die Erkennung der Wahrheit und ihre nachhaltige Be⸗ 
folgung zu fördern. Die einzig fichete Wirfung jenes Be- 
nehmens befteht darin, ähnliches Abſprechen und MWegwerfen 
von der Gegenfeite hervorzurufen und fo die Verwirrung in 
den Anfichten und UÜrtheilen zu vermehren, wodurch die Ders 
einigung der Gemüther in dem, was Gott gefällig, eiwig wahr 
und gut iſt, nur fehr erfchwert werben Fan. 

| 5) Man bedenke, daß, fo oft es von firchlichen Reformen 
ſich handelt, bie Frage: was zu den abzuſtellenden Uebel⸗ 
ffänden und Mifbräuchen -zu- zählen fel, je nach den Eins 
fidyten und der Bildungsftufe, auch der Sinnesart der Leute 
ſehr verfchieden beantwortet werde, und daß hier oft die grell- 
Ren Gegenfäge fich zeigen. Eine nicht mindere Berfchiebenheit 
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in den Anfichten legt fi) an den Tag, wann die Mittel zur 
Bewirfung eines beſſern Zuftandes beftimmt werden follen. 
Wie unbillig wär’ es nun, wenn Einer oder Wenige fi) das 
Mecht zueignen wollten, ihre Privatmeinung Allen ald maß» 
gebendes Geſetz aufpringen zu wollen. Darin liegt ja eben 
der großartige Charakter der Kirche, diefer ausgedehnten chrifts 
lichen Verbrüberung, daß in ihr nach ihres Stifter8 Anordnung 
das Bedürfnig der Gefammtheit reiflich erwogen und berüd- 
fihtigt, und daß das Angemeffene nur nach gemeinfamer, im 
Geift einer dad Ganze umfafienden und bedenkenden Liebe ge⸗ 
pflogenen Berathung beſchloſſen und angeordnet werden ſoll. 
6) Zu allen Zeiten gab und gibt es Viele, die ſtets ge⸗ 
neigt ſind, das ReligiössKirchliche, mithin auch die Reform 
defielben mit dem Politifchen zu vermengen und daher der Ans 
fiht zu Huldigen, daß jenes auf bie nämliche Weife wie biefes 
zu behandeln ſei. Diefe Anftcht verftößt geradezu wider den 
Geiſt und die Vorſchrift Chrifti, ver ſich deutlich und mit 
Nachdruck gegen feine Sünger ausfprah: daß es unter 
ihnen fo nicht fein folle (Mattb. XX. 25. 26.). Uns . 
erläßliches Erforderniß einer heilfamen SKirchenreform: iſt es, 
daß fie, diefer evangelifchen Welfung treu, vor jeder Ausglei⸗ 
tung in eine politifche Bahn und Manier, wobei nur zu leicht 
das Religiöfe zur Seite gefchoben und gemeine Interefien an 
bie Seite gefegt werden, ſich behüte 2). 


s) Gregor VII. urtheilte ganz richtig, daß das Wohl ber Kirche mit ber Simonie 
(dem Schacher mit Kirhenämtern) und der Unkeuſchheit bes Klerus nicht befichen 
koͤnne. Aber biefen großen Uebelftänden, bie in völliger Verweltlichung alles Kirch⸗ 
lichen ihren Grund hatten, hätte nur eine ächt chriſtliche Crziehung und Bildung des Klerus 
abhelfen konnen. Hingegen eine Kriegserkläͤrung bed Kirchenhaupts gegen die welt⸗ 
lichen Herrſcher, wodurch ale Bande der Staatsordnung aufgelöft wurden , konnte jene 
Uebelftände nur vergrößern und mußte jede gründliche Verbeſſerung verhindern, Die 


‘ 


- der Bildungszuftände und PVerhältniffe herablaſſen. Die befte 
Reform Tann nur dem Ideal fich nähern. Aber in feinem Fall 
können vieldeutige, fchwanfende Lehren und Vorfchriften das 
religiöfe. Bebürfniß eines Volks befriedigen. Diefes will tiefe 


Ueberzeugungen, die dem Gemüth eine fefte Haltung und Zus 


verficht geben. Des Chriſtenthums ewige, den ganzen Men- 
ſchen umfaflende, fein Dieffeits und Jenſeits beleuchtende Wahrs 
beiten kann Feine philofophifche Theorie, fo tief und fcharf- 
-finnig fie ausgedacht fein mag, erfegen. Jene Wahrheiten find 
nicht bloße Geburten unferer Sntelligenz, fie enthalten Zeug- 
niffe, die in jeder ungetrübten Menfchenbruft Widerhall finden, 
Gebote, deren Bortrefflichfeit Jeder inne wird, der fie gewiſſen⸗ 
haft befolgt, Verheißungen endlich, die die Gegenwart und 
Zukunft, das Zeitliche und Ewige in die genauefte Ueberein- 
ſtimmung bringen, und die durch die Willensſtärke, den Troſt 
und den Frieden, welche fie dem Erbenpilger verleihen, auch 
ihre Erfüllung in einem kuͤnftigen Leben verbürgen. Im der 
tiefen und feften Begründung diefer Wahrheiten in den Ges 


‚ müthern befteht die Beftimmung der Kirche. Sie muß mithin 


auch dad Ziel einer jeven Reform in ihren Zuftänden abs 
geben. u 

9) Nicht zu überfeben iſt der Unterfchieb zwifchen ven 
firchlichen Reformen, die zunächft die Verbeſſerung des Klerus 
oder der 2eiter des Kirchenweſens und derer, die die ganze 
Ehriftengemeinde (das Volk) berühren. Zu der erftern bedarf 
. e6 blo8 des ernften guten Willens und des redlichen Einver: 
ſtaͤndniſſes und Zuſammenwirkens der oberſten Kirchenbehörden, 
zumal, wenn ſich dieſe der Zuſtimmung der Staatsregierung 
verſichert haben. — Bei den andern Kirchenreformen muß, um 
eine Aufregung im Volksleben, welche die religioͤſe Geſinnung 
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gefaͤhrden koͤnnte, zu vermeiden, mit ber bedachtſamſten Beruͤck⸗ 
fichtigung der Volkszuſtaͤnde, und in dieſer Beziehung mit großer 
Um⸗ und Borfiht zu Werl gegangen werden. Die höchfte 
Unbefonnenheit wär es, eine ind Volföleben tief eingreifende 
Tirchliche Reform zu unterfangen,‘ bevor der Klerus durch feine 
Berufsbildung, Kenntnifie, Gefinnung und Sittlichfeit befähigt 
‚worden ift, mit wahrer Ueberzeugung und thatkräftigem Willen 
für eine das Volk veredelnde Kirchenreform ſich zu bethätigen. 
Die Ausführung muß jedenfalls ſtufenweis gefchehen. Alles 
Stürmen und Drängen wirft hier durchaus verkehrt. Wohl 
der befte Weg zu einem würdigen Reformwerk ‚zu gelangen 
wäre es, wenn ben mit dem Hirtenamt Betrauten Gelegenheit 
geboten würde, in kleinern Zufammenfünften die Gegenftände, 
bie eine Berbefierung erheifchen, brüberlich und ohne Aufſehen 


zu erörtern und ohne Anmaßung gutächtliche wohlerwogene - 


Borfchläge zu entwerfen. Diefe von dem Oberhirten, geprüft, 


fönnten fobann zur Beurtheilung veröffentlicht werden. So .' 


würde fchon der erſte Reformentwurf als die Frucht der Bes 
rathungen von Einfichtigen und Gutgefinnten erfcheinen, und 
wenn er dad Zutrauen und den Beifall derjenigen, denen bie 


Religion am Herzen liegt, gewonnen hätte, koͤnnte er der Brüfs - 


ung wohlgeorbneter Synoden unterworfen werben, Denen es 

unter dem Vorſitz der Bifchöffe zufäme zu befchließen, was fie 

für die Geſammtheit am zuträglichften erachten und die An⸗ 

ordnungen und Einleitung fuͤr die einträchtige und erbauliche 

Ausführung zu treffen ®). 

Ueber den Drganismus der Synoden, als Grundlage der Kirchenverwaltung, vers 
weife ich hier auf mein Werk: Die großen Goncilien bes 14, u. 15. Jahrhunderts 
( beſonders im I. Band Abſchn. 48 u. 14.) , fobann auf meine Schrift : Die Bist hums⸗ 


Synobde und die Erforderniſſe und Bedingungen einer heilſamen Herſtellung der⸗ 
ſelben. Stutts. 1849. 


Uehrigens wär es arge Täufchung, wenn man von eis 
ner einzigen Reform die Vollendung der religiöfen Wieder⸗ 
geburt im Ganzen erwarten wollte. Diefe if ein Ziel, nad 
welchem das Streben, wie jedes Streben nach Vollkommenheit 
auf Erden niemals aufhören darf, und dem die Kirche nur 
durch eine ſtets fortgeſetzte Reihe von Reformen ſich annaͤhern 
kann ®). | 


4 Nemo perfeotus ost, qui perfoolior esse non appetit. 8. Bernhurdi Epist. Die 
Strömung bee Zeit mit ihren Veränderungen führt befländig neue Verſuchungen, 
Schwächen, Gebrechen, Unfitten herbei, welche auch im Bereiche der Kirche gebirgartig 
anwachſen und fih haufen, wenn die Wächter und Aufſeher in ihrem Amte läſſig 
find und fi) felbft einſchlaͤfern laſſen. 


KR 


Das Chriſtenthum allein iſt zur Weltreligion geeignet 
umd zeigt fi allein dazu auserſehen und beſtimmt. 





\ 


1) Unter den Menſchen gibt es nichts, das zugleich. fo 
ſehr perfönlich und gemeinfam wäre, als die Religion. 
Sie ift das. perfönlichfte, weil-fie auf innigem Glauben beruht, 
und das gemeinfamfte, weil ihr Keim in jeglicher Menfchen- 
bruft liegt und ein Jeder ihn im Andern vorausfegt. Die Res 
ligion Arfteht in der Idee von Gott und in dem Streben ſich 
und fein Leben mit diefer Idee in Einklang zu bringen. Das 
Weſen Gottes ift aber Bollfommenheit und den Ausdruck 
biefes Weſens nennen wir Liebe. Nur durch die Liebe Fann 
ber Menſch Gott aͤhnlich werden, und hiernach kann es nur 
Eine wahre Religion geben, die der Liebe. Diefe iſt das Band, 
welches alle Menſchen in Gott vereinigen fol und fie ift auch 
das Inflegel, durch welches fich die Wahrheit der Religion 
und zu erfennen gibt. Darin liegt der Grund, warum das 
Chriſtenthum die einzige Religion iſt, die auf Allgemeinheit 
Anſpruch machen kann. Weil dieſe Religion ganz auf der Liebb 
beruht, fo hat fie auch den edelſten Berein gefliftet, der un- 
ter Menfchen denkbar tft, aber auch den freieften, der jeglis 
hen Zwang ausfchließt und alles Scheinwefen unbedingt 
verwirft, weil Zwang und bloßer Schein mit der Wahrheit 
durchaus unvereinbar find. Zwang fann im Bereich des Chris 
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ſtenthums nur Heuchelei erzeugen und dieſe iſt feine Moͤr⸗ 
derin, ſein Tod. — Berufen ſind alle Voͤlker zur Annahme 
der chriſtlichen Wahrheit. Allgemeinheit iſt der Charakter der 
Chriſtuslehre. Doch erfordert ihre Aneignung für jeden Ein- 
zelnen deſſen innere Erleuchtung und freien Willensentfchluß. 
Die Wahrheit in Bezug auf Gott und unfer Verhaͤltniß zu 
Ihm fol ohne Zweifel dad Gemeingut aller Menfchen werden, 
und daß Died gefchehe, wird nie aufhören die Sehnfucht ders 
jenigen zu fein, die reblich darnach trachten Gottes Willen zu 
erfennen, und ihn gewiffenhaft zu befolgen willig find. Solcher 
redlicher Gotteöverehrer gab ed von jeher und gibt ed unter 
allen Völkern. Gott und fein Verhaͤltniß zu den Menfchen 
find unveränderlich. Mithin folten die Menfchen auch ihr Ver⸗ 
haͤltniß zu Gott bei allen Wechſeln ihrer äuſſern Zuftände ſtets 
gleichmäßig vor Augen haben. Nach feiner Idee von Gott 
bilden fich alle fittlichen Vorftellungen eines jeden Menfchen. 
Je vollkommner jene Idee, deſto vollkommner werden auch in 


Jedem dieſe Vorſtellungen fein, die feinem Leben zum Compaß 


und Leitftern dienen. Dies eben iſt ed, was die Lehre Chrifti 
über alle andern Religionen fo welt erhebt, und ihr auch den 
endlichen Sieg auf Erben verbürgt. Was feit Andeginn in der 
Seele und im Leben der Menfchen Gutes war, if in der Chri⸗ 
ſtuslehre enthalten, mithin chriftlich, und in fo ferne gehört 
die Meenfchheit ſchon urfprünglich und zu allen Zeiten dem 
Chriſtenthum an. Diefes ift die der Natur und Beſtimmung 
des Menfchen bei weiten am meiften entfprechende und genüs 
gende Religion t). | | | 


1) Lo ehristianisme, par lo caraotere universel de som onseignements ei de sa mo- 
rale, etait destinö à devenir non une religion nationale, mais catholique, non la 
religion d’un peuple isol6, mais la religien de l’humanitö (Ch. Casson Bevuo 


| 


Einer volfommnen Entwidelung und Auebildung des Denk⸗ 
vermoͤgens ſtellen ſich bei vielen Menſchen und auch großen 
Schichten derſelben, ja ganzen Voͤlkerſchaften ſchwer zu über 
windende Hinderniſſe in den Weg, die theils in der Ungunſt 
des Klima's, in der Unfruchtbarkeit des Bodens, in drückender 
Armuth, in ſchwerer Arbeitnoth, theils in politiſchen Mißver⸗ 
häftniffen und theils auch in geringerer Begabung des Geiſtes 
und in Fehlern ver Körperbefchaffenheit ſich gründen. Die 
fitliche Bildung des Gemüthd, der Gefinnung und des Wil 
lens kann zwar auch durch dergleichen Umftände fehr erfchwert 
werden. Dennoch wäre’ die Verwirklichung eines folgen Grade 
fittlicher Ausbildung, ohne den .die Menfchenwürde nicht bes 
fiehen fann, überall in allen Schichten der Gefellfchaft gar 
wohl denkbar, wenn nur alle hiezu dienliche Mittel gehörig 
angewendet. würden. Das allgemeinfte und wirkſamſte diefer 
Mittel befteht aber in der tiefen Begründung und flarfen. Ber 
lebung der wahren Gottesidee. Nun ift unter allen uns bes 
fannten Religionen feine, die hiefür der chriftlichen an Kraft . 
und Lauterfeit fih an die Seite ftelte. Es ift ferner fein 
Menſch, dem ein klares Bild eines möglichft vollfommenen Le⸗ 
bend, das er zur Einrichtung des feinigen mit Zuverficht be- 
folgen kann, nicht höchft erwünfcht fein müßte. Mean zeige 
uns aber ein foldyes Lebensbild, das nicht von demjenigen weit 
übertroffen würde, welches die Evangelien uns in Chriftus vor 
Augen fielen! Keine Gefhichte, Tein Gedicht, Feine Lehre 


indepeondante, Decembre 1846.) La chaine de la tradition chretienne rattache vous 
les aiöcles, explique les causes et les conditions de notre existenoe presente ot 
devoile les mecrets de V’avenir. Collard ‚Baison et Foi 1855. p. 560. — Il 
n’ dt pas au pouvoir de la pens6e de conoevoir uno Religion plus parfaite, Victor 
Cousin. 
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gibt uns ein Lebensbild, das dieſem in jeder Beziehung an Vor⸗ 
trefflichkeit, keines, das ihm auch an Faßlichkeit und Eindringlich⸗ 
feit für jedes Alter, jeden Bildungsgrad und alte Lebens zuſtaͤnde 
gleichfäme. Auch bat es ſich durchgehends bewährt, daß bie 
hrifttiche Lehre von Gott und feinem Willen überall und je 
derzeit um fo mehr die fittlichen Zuftände verbefiert und ver⸗ 
edelt hat, je ungetrübter und gediegener fie den Herzen ein⸗ 
gepraͤgt wurde. Das Weſen des Chriſtenthums iſt fo einfach 
und doch ſo ſehr allen wahren Beduͤrfniſſen des menſchlichen 
Herzens und alten Zuftänden des Lebens zufagend und ents 
gegenkommend, daß fein Gerz für dafielde ganz unempfaͤnglich 
feiti farm, und Seglicher, der es aufrichtig in fich aufnimmt, 
dadurch beſſer und zum Guten fräftiger werden muß. Kein 
Denker, kein Weiſer, fein Volksführer, Fein Staatenftifter hat 
jemals etwas zu erſinnen vermodyt, das hierin die Vergleiählng 
mit ihm aushielte und fich fo fegenreich wie es in der Erfah- 
. zung ermweifen koͤnnte. Was Chriſtus den Menfchen gebracht 
hat, — die Möglichkeit für Jeden die innere fittliche Geſund⸗ 
heit zu erlangen und zu bewahren, war ber Gegenſtand der 
Sehnſucht der ganzen Vorzeit geweſen, wiewohl nur die We⸗ 
nigſten eine klare Vorſtellung von jener ſittlichen Geſundheit 
hatten 2). 


2) Xpollonius von Tyana, ber die Weisheitichren bes Pythagoras zu ver- 
breiten ſuchte, glaubte, mit ihnen bie griechiſche Sötterlehre in Cinklang bringen zu 
können. Eitles Beſtreben! Diele Sötterlehre fand mit ber Philofophie des Pythagoras 
im offenen Widerſpruch. Apollonius fand zwar viele Bewunderer feines Bortrags und 
ſeiner Perfönliägkeit. Aber dee Gindrud auf die Griechen war nur vorübergehend, 
weit ihre Vorftellung von der Gottheit dunkel, vertsorren und mangelhaft blieb. Es 
fehlte mithin der fefte Grund, worauf der Menfhen Heil gebaut werden koͤnnte. — 
Am meiften Auffeden in Bezug auf Apolonius haben bie Sagen von feinen angeblichen 
Bunderwirtungen erregt. Was PYhiloſtrat (200 J. ſpaͤter) davon berichtet, Dee 
ruht wohl nur auf leerer Einbildung des zur Zeit des vermeinten Wundermannd herre 
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Das Wort Humanität bezeichnet das Eigenthümliche 
der Menſchengattung, was fie über alle andern Geſchoͤpfe auf 
Erden ethebt. Die richtige und umfaſſende Idee der Humani⸗ 
tät kann aber nur aus der reinen und vollſtaͤndigen Idee von 
Gott und dem wahren Berhättnifie bes Merifchen zu Gott her⸗ 
. vorgehen. Deswegen vermochte fie auch erſt im Chriſtenthum 
in voller Lauterkeit an's Licht zu treten. Borher gelangte die 
Idee der Menfchheit nirgendwo zu der Höhe, Reinheit und 


Klarheit, um die Menfchen aller Stämme, Stände und Zeiten 
gleichmäßig zu umfaffen, umd bie gleiche Menſchenwuͤrde aller 


Menfcheh zur vollen Anerfenntniß zu bringen. Die vielgeſtal⸗ 


tigen heidniſchen Religionen waren und find’ zu fehr mit den 


blos zeitlichen, nationellen und flaatlichen Intereſſen verfloch- 
ten, als daß irgend eine derfelben fich auf ale Völker der Erde 
ausbreiten und ald die allen gemeinfame Religion behaup⸗ 
ten fönnte, indem jene fo verfchiederien und‘ wanbelbaren In⸗ 


tereffen weit mehr zur Trennung und Abfonderung ald zur 
Bereinigung der Völker dienen koͤnnen. — Die blos auf die 
Sinnlichfeit roher Bölfer berechneten Mythologien und darauf 


gegründeten Kultgebräuche fonnten ohnehin nie einem nachden⸗ 


fenden Geift wahrhaft zufagen. Daher fah man bei zuneh⸗ 


mender Gelftesbildung in folchen der Abgoͤtterei verfaflenen Voͤl⸗ 


kern zuweilen Männer auftreteit, welche den religiöfen Sagen und 


fpenden Glaubens an Zauberei oder Magie. Wenn aber die meiften cheiſtlichen Schrif- 
ftelee fie als Werke bes Teufels bezeichnen, fo ſteht dem entgegen, daß Apollonius 
es ſich zur Lebensaufgabe geiacht Hat, gemaͤß den Lehren des Pythagoras nach Wahr⸗ 
heit zu forſchen, fie zu verbreiten, dem Unſittlichen ohne Scheu entpegenzutreten und 
den Mitmenfhen Gutes zu thun, was die Annahme einer Verbindung mit dem Teufel 
nicht, zulaͤßt. Der Ghriftenlehrer Sidonius konnte ihn von der Abſicht des Betrugs 
frei erkennen, ohne dadurch Chriſtus und feiner goͤttlichen Lehre und Wirkfamkeit @ins 
trag zu thun, was auch dadurch nicht geſchieht, daß wie das Andenken eines Sokrates 
und Plato ehren, wie viele Kirchenvaͤter gethan. 


Veberlieferungen,, denen die Volksmaſſen gedankenlos huldigien, 
eine den Forfchungen des denfenden Geiftes mehr oder weniger 
entfprechende Deutung zu geben fich bemühten. Die fehr vers 
ſchiedenen religiöfen Theorien oder Glaubensſyſteme, die auf 
folhe Art zu Stande kamen, beftanden aber zu fehr entweder 
in blos abgezogenen Begriffen oder in bichterifchen Geburten 


einer lebhaften Phantafie, ald daß fie der Kaflungsfraft nd _ 


dem Gemuͤth der Menge zugänglich geweſen wären und auf ihr 
Leben großen Einfluß hätten gewinnen Tönnen. Auch iſt unter 
ihnen (wie zwifchen den Philofophien) ein fo greller Wider 
ftreit, daß fie mehr dazu geeignet find, die Menfchen in ihrem 
Glauben an göttliche Dinge auseinander zu halten ald zu vers 
einigen ®). 


faifchen Geſetz ruhende Judenthum. Diefes Gefeb war aber 
nur für Ein Volk beftimmt. Diefes Eine Volk follte naͤm⸗ 


lich in der Abfonderung von allen heidniſchen Völkern die Ver⸗ 


ehrung des Einen wahren Gottes durch Beobachtung eines 
firengen mit vielen finnbilvlichen Gebräuchen verfmüpften Ge⸗ 
ſetzes bis zu dem Zeitpunft bewahren, wo baflelbe einem hoͤ⸗ 
hern geiftigen Gefeb, wie das Sinnbild der Wahrheit ſelbſt, 


würde weichen müflen. 
Als nun endlich dieſes reingeiſtige Geſetz von Chriſtus 
mit der Botſchaft von dem ewigen, durch dieſes Geſetz ber 
herrfchten Reiche Gottes war geoffenbart worden, in welches 
er die Menfchen aller Bölfer ohne Unterfchied berief, da zeig 
ten fih unter Juden und Helden anfangs nur Wenige fähig 
2 Dabin gehören die Lehren bed Buddha, und einiger Brahminen, wie des Bor os 
aſter, bes CGonfuzo, des Pythagoras, bed Plato, des Apuleius, bes 


Jamblich und Porphyr u. ſ. mw. und bie verfhiebenen heibniſchen Rofterien oder 
Geheimlehren. 


Abgeſchieden hievon blieb fort und fort das auf dem mo⸗ 


und geneigt, feine Lehre zu faflen und ihre Vortrefflichkeit ans 
zuerfennen. Gerade ihre Erhabenheit über alle blos jrdifchen 
Sonderintereffen war der Stein des Anftoßes, weil man bis 
dahin daran gewöhnt war, die Religion für ungertrennlich von 
ſolchen Intereſſen zu betrachten. — Jedem aber, der die Lehre 
von Chriſtus in ihrer Weſenheit erkannte, bot ſie ſich als 
Schlußſtein, als Vollendung der Erkenntniß von Gott und 
göttlichen Dingen dar, welche die. dem denfenden Geift und der 
Sehnfucht des Herzens aller Menfchen ſich aufdringenden rar 
gen fo befriedigend beantwortet, als es für die Faſſungskraft 
endlicher Weſen möglich if. Verglich man fie mit jeder an- 
dern Religionslehre, fo mußte jedem Unbefangenen ihr: Vorzug 
einleuchten. Es ift aber die Unbefangenheit- eine Gabe, die 
felten ift und gar Vielen durch mancherlei eiteln ‚Schein vers 
kümmert wird. Am meiften find diefer Verkuͤmmerung die Ges 
lehrten oder Diejenigen ausgefeßt, beren Beruf fie zum Stre⸗ 
ben nach gewifien Erfenntniffen befonders verpflichtet. Chriftus 
wendete fich daher vorzüglich und zuerſt an ſchlichte, ungelehrte 
Seelen im Volke, und fand hier am leichteſten Eingang. Und 
wohl nichts trug mehr dazu bei, ſeiner Lehre nach und nach 
die Aufmerkſamkeit und Zuneigung derjenigen, die im Gefuͤhl 
ihres ſittlichen Elends nach Befreiung von demſelben ſchmach⸗ 
teten, zuzuwenden, als der Umſtand, daß einfache, von feinem 
gelehrten Dünfel oder Vorurtheil befangene Männer die erften 
Berfündiger der Lehre vom Reiche Gottes waren. — Nach— 
dem jedoch der bei weitem größte Theil der Bevölkerung des 
beinahe bie ganze gefittete Welt umfaſſenden römifchen Reichs 
zum chriftlichen Befenntniß übergetreten war, hatten fich bereits 
vielerlei Ausartungen und Spaltungen in dem Schooße des 
Chriſtenthums eingefchlichen, während noch viele Juden und 
27 
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geheime Anhänger des Heidenthums zerfireut in manchen Ge⸗ 


genden lebten. Da unternahm, dieſe Zuflände berechnend, ein 
fühner und fehlauer Araber, Mahomed den Verfuch, mittelft 
Huger Berüdfichtigung der Berührungspunfte der verfchiedenen 
religiöfen Meinungen und Gebräuche und durch Schmeichelung 
der Sinnentriebe Fünftlich eine Vereinigung von Voͤlkerſtaͤmmen 
im Glauben zu bewirken und fie zur Begründung einer weit 
audgebehnten und dehnbaren weltlichen Herrfchaft zu benugen. 
Es gelang ihm, eine wilde Begeifterung für Verbreitung feiner 
Lehre mittelft des Schwertes zu erregen ®). Daß aber gewalt⸗ 
thätige Eroberung und Unterjochung nur eine Zwangsherrichaft, 
nicht eine Weltreligion ftiften Eonnte, bedarf Feines Beweifes. — 
So bildete feinem Weſen nady der Mosl mismus einen ent 
fhiedenen Gegenfag mit dem Chriſtenthum, das, alle ſelbſt⸗ 
füchtigen Antriebe und alle Zwangs⸗ und Täufchungsmittel 
verfchmähend und verwerfend, als eine blos geiftige Religion 
erfchienen war. Mit Zuverficht fonnte der Stifter feine Lehre 
und Botfchaft vom Reiche Gottes aller Welt als fein bleibendes 
Vermaͤchtniß Hinterlaffen. Aller Welt, fprach er, foßte fie ver 
fündet werden (Matth. XXVIII. 19. 20.). Wegfallen ſollte 
aller Unterfchted zwifchen Juden und Heiden5). Es Fonnte 
% Der Koran iſt ganz auf Entzündung dee Cinbildungskraft berechnet, die bei den 
Arabern ohnehin vorherrihend ift; er ift voll donnernder Machtdefehle und Drohun⸗ 
gen. Gr beſteht aus einzelnen Blättern, welche Mahomeb nur nach und nach kund 
machte. Anfangs wurde darin der Krieg verdammt, dann erlaubt, endlich als Haupt⸗ 
> pflidt geboten. 

.. 5) „@ie haben alte benfelben Heren, der reich if für Alle, bie ihn verehren. @in Jeder, 
der den Namen bed Herrn anruft, wird felig werden.“ Röm. X. 12. 13. Gin Se 
der, aus welcher Nation er auch fei, wenn er Gott fürchtet und recht thut, bat fein 
Wohlgefallen.“ Apoftelg. X. 35. — Wie ber Stifter feldft und nady ihm beſonders 
Paulus, boden fpäter ſowohl der unbekannte Verf, des Briefö an DYiognet (e5.) 


ale Suftin d. M. (Oohort. ad Graec. ce. 13.) den gegründeten Anfprud des Ghriften- 
thums auf Allgemeinheit als fein Weſen hervor.) 
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aber auch nur einer Religion, wie die chriftliche, die einerfeite 
ohne ihre Lehre auf die Ergebniffe wifienfchaftlicher Forfchung 
zu begründen, doch folcher Forſchung, wenn fie Achter Urt ift, 
keineswegs entgegentritt, und bie anderſeits über alle weltlichen 
Beſtrebungen fich erhebt, gegeben fein, die Anhänger aller ans 
dern Religionen almählig an fich zu ziehen, indem fie alles 
Ungöttliche, das bloße Menfchenerfindung ift, wie welle Blät- 
ter davon abftreift und alles Reinmenfchliche veredelt. Ehriftus, 
der ſcheinbar Machtlofe, erbaute ald Einer, der ſich einer höhern 
Gewalt bemußt iſt, ein geiſtiges Reich, allumfaffend wie der 
Geiſt feldft, und doch der Doppelnatur des Menfchen vollfoms 
men entfprechend, indem alle feine Vorfchriften eine ſolche Uns 
terordnung des finnlicheh Elements unter das gelftige bezwecken, 
die der hohen Beſtimmung des Geiſtes gemaͤß, und zugleich 
der naturgemäßen Thaͤtigkeit und Wohlfahrt auch des ſinnlichen 
Menfchen am zuträglichften it). Die Grundideen des Chriften- 
thums find ganz ohne Vergleich mit denen aller anbern Rer 
ligionen einer Entwidelung empfänglich, die bei allen Voͤlkern 
und zu allen Zeiten der Stufe ihrer geifligen und fittlichen - 
Bildung zufagt, und geeignet iſt, dieſe Bildung immer mehr 
zu fördern und von Ungehörigem zu reinigen. Wird fein Wefen 
ungetrübt und ohne Beifchlag fo verkündet und anerfannt, daß 
es die Herzen im tiefſten Grunde durchdringt, ſo werden keine 
Blendwerke der Abgoͤtterei, der Sophiſtik, der Gruͤbelei und des 
Aberglaubens ihm zu widerſtehen vermögen. Wo immer- ber 
Geiſt Ehrifti weht, gewahren wir geiftiges Leben; wo er nicht 
weht, mehr oder. weniger Erftarrung und Tod. - Der Abſtufun- 
gen freilich find viele. Das Maß, in welchem die liebreiche 


*) Chose adämirable! ruft Montesquieu aus, Ig religion ehrötienne, qui newemhle 
avoir d’objet que 1a föllcite de P’autre vie, fait encore notre bonkeur dans selle-ci, 
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Verbrüuderung, welche Chriſtus zu ſtiften kam, ſich verwirklicht, 


bezeichnet die Stufen. Nichts Menſchliches iſt dem Chriſten⸗ 
thum fremb. Alles ſollte fein Einfluß laͤutern und vergeiſtigen. 
Jedes Volk muß ſich naturgemaͤß nach ſeinen Anlagen und 
Verhaͤltniſſen allmaͤhlig entwickeln und ausbilden. Weit ent⸗ 
fernt, dieſe naturgemäße Entwickelung und Ausbildung hindern 
zu wollen, ftrebte das Chriftenthum, überall fie zu fördern und 
vor trübenden Einflüffen zu bewahren. Es gibt nichts Gu⸗ 
tes, Wohlthuendes, Schönes. und Herrliches, was, der lautere 
-Ehriftenfinn nicht dadurch zu bewirken vermochte, daß er die 
Geſundheit der Beiftesfräfte förderte, herftellte und erhielt. 
Dieſe Geſundheit macht, daß der Menfch ftets das oberfte Les 
bensgefeg vor Augen hat, und dies gibfihm eine Sicherheit und 
Zuverficht im Handeln, die durch nichts anderes erlangt werben 


u fann. — Eine felbftändige Stellung gegenüber den. politifchen 


- Mächten und. Einrichtungen hat das Chriſtenthum von feinem 
Urfprung an behauptet, weil fein Wefen fie verlangt. In allen 


Staatsverfaffungen hat Es gleichwohlthuend gewirkt, indem es 
in allen ohne Anfehen der Perſon auf Gerechtigkeit dringt und 


. zu jeder Tugend ermuntert. Es iſt die einzige Religion, bie 
jeder. Willkührherrſchaft (der ftantlichen wie der häuslichen) 
mit voller Entfchledenheit, nicht Durch Aufforderung zur Gewalt 
übung, aber durch Gründung des Brüverfinns entgegentritt. 
Dhne Zweifel will es daher auch, daß jedem Volk die beften 
politifchen und bürgerlichen Gefege zu. Theil werden”). ‚Der 
- Ausübung feiner Borfchriften legt die Verſchiedenheit der Him⸗ 
melsſtriche nichts in den Weg. Das ganze Herz nimmt es 
) „Weil, wie Montesquieu (Baprit des lois L. XXIV. oh. 1.) bemerkt, ſolche Se 
fepe nad) der chriſtlichen Religion das größte Gut find, das bie Renlchen geben und 
. empfangen koͤnnen. 
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in Anfpruch, verwirft aber, da es nur eine geiftige Gottesver⸗ | 
ehrung gutheißt, alle Dpfer, welche nicht die Liebe freiwillig 
darbringt; feine Borfchriften Haben einzig die Innere Helligung 
zum-Zwed, ohne in die hiefür gleichgüftigen Gebräuche, Uebuns -. 
gen und Geftaltungen des Lebens befchränfend einzugreifen. Auch 
fordert feine Erfenntniß fowohl als feine Befolgung weder wiffens 
fchaftliche Bildung noch Gelehrſamkeit. Seine Lehre iſt von fo ho⸗ 
her Einfalt und leichter: Faflichfeit, daß Jeder, auch der we⸗ 
nig Gebildete fie ſich aneignen Yann 8). Zu allen Zeiten wird 
es zwar ein Borzug der Wiffenfchaftlichgebildeten‘ über andere 
fein, daß fie weniger zum Aberglauben geneigt und ihm blos⸗ 
geftellt find. Aber in Hinficht des Weſens der Religion, das 
in Heiligung der Gefinnung und des Lebens befteht, find Alle 
Menſchen ebenbürtig. Das Chriſtenthum iſt auch gegenuͤber 
der Wiſſenſchaft ſelbſtaͤndig, wenn gleich es gegen kein die 
Wahrheiterfenntniß foͤrderndes Ergebniß der Wiſſenſchaft einen 
Widerſpruch erhebt. Das Chriſtenthum iſt auch die einzige 
Religion, die das menſchliche Leben Dieſſeits und Jenſeits als 
ein zuſammenhaͤngendes Ganzes zu betrachten lehrt, die zeitli⸗ 
hen Unterfchlede der Menfchen durch die Xehre der Gleichheit 
derfelben vor Gott ausgleicht, Allen fich einander im Geift 
und in der That als Brüder zu lieben befiehlt, und Davon auch 
wegen Berfchiedenheit der religiöfen Borftelungen und- Uebuns 
gen feine Ausnahme zuläßt. Während die meiften Religionen - 
die in einem Bol eingewurzelten Borurtheile und verkehrten 
Neigungen nähren und fördern, firebt das Chriftenthum fie 


©) „Chriſtus (bemerkte Kuftin d. MR. Apolog. I 14) war fein Sophiſt. Seine Lehre 
kann ntan auch von Menſchen hören und Lernen, ‚bie nidt einmal bie Buchſtaben ben⸗ 
nen und der Sprache unkundig, aber weifen und gläubigen Ginnes find.“ (Apol.L 00.) 

Bergl. Tertull. Apol, o. 46. 


zu ſchwaͤchen, zu beflegen ober doch ihnen ihr Boeaniges zu 
benehmen. 

2) Aeußere Dinge ſind kein Gegenſtand der Vorſchriften 
.Chriſti, außer fo ferne ſie mit dem göttlichen und dem ſittlichen 
Bewußtfein in Berüfrung kommen. Yür unbedingt verwerflich, 
erflärt er es, in bloße äußere Gebraͤuche gleich den Pbarifäern 
das Bertrauen feines Heils zu ſetzen, oder gleich den Heiden 
einem äußern Ding (Bild, Reliquie u dgl.) eine ihm in⸗ 
wohnende göttliche Heilkraft wpufchreiben. Sm Uebrigen wird 
alles einzelne Wahre und Löbliche, dad in andern Religionen 
fich befindet, ausgefchieden vom Wahngläubigen, vom Chriſten⸗ 
tbum anerkannt, und die Anhänger diefer Religionen Eönnen 
es im Chriſtenthum nur ‚gereinigt und verklärt, wiederfinden. 
‚VBerwechfelung des Kirchenthums mit dem Chrikenthum erlaubt 
das letztere nicht, indem es die Kirche-nur ald das Organ, die 
Anſtalt zur Verkündung, Berbreitung, Bewahrung ‚und Fort: 
pflanzung feiner Dffenbarungen darftelt. Die Kirche Fann 
daher zu dem Behuf, daß das Chriſtenthum wirklich die Res - 
ligion aller Völker werbe, vorzüglich dadurch beitragen, daß fie 
nicht fo fehr auf Eins und Gleichförmigfeit in den Gebräuchen, 
als auf Einheit des Geiftes (beſonders der ben Willen 
beſtimmenden und heiligenden Geſinnung) dringt und mit allen 
geiftigen Waffen den Luͤgengeiſt bekämpft, der, die Finſterniß 
mehr lieben ale das Licht, Alles aufbietet, um den Sieg der 
ewigen Wahrheit überall aufzuhalten 9. 

3) Wie Gott für und der Mittelpunkt (die geiftige Some ) 
des Weltalls iſt, ſo iſt Chriſtus der Mittelpunkt der Menſchen⸗ 


Keine dieſer Religienen macht noch Groberumgen, wie dad Ehriſtenthum, wo fein Licht 
binteingt. Die Lehren des Zoroaſter und des Gonfuro, des Brahmea und des 
Buddha chemnen vorlaͤngſt in ihrer Ausartung verſteinert. 
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gefchichte. Nach ihm zielte Alles in der alten Zeit; von ihm 
gehen die edelſten Beftrebungen in. den neuern Zeiten aus; an 
ihn Tnüpfen fich auch die höchften Erwartungen der: Zukunft. 
Wo leuchtet und ein anderes Gefim, an welchem die Bes 
trachtung des LXebendlaufs des Menfchengefchlechts fich oriens 
tiren koͤnnte? — Die beſſere geiftige, fittliche und materielle 
Geftaltung der Zuftände der menfchlichen Geſellſchaft ift feit 
achtzehn Sahrhunderten vorzüglich eine Frucht des Chriſtenthums. 

a) Jetzt, wie zur Zeit, als das Chriſtenthum zuerſt in 
der Welt verkündet wurde und eine Gemeinde bildete, beſteht 
außer ihm, kein Religionsverein, in welchem ein einziger Gott 
verehrt wird, mit Ausnahme der auf der Erde zerſtreuten Ins 
den und_den Anhängern des Islam. Ale andern find ber 
Abgoͤttelei zugewendet. Ohne Vergleich ſteht aber die zerſtreute 
Judenſchaft dem Chriſtenthum naͤher, als die weit zahlreichere Ge⸗ 
noſſenſchaft des Islam. Gemeinſame Bande umſchlingen noch die 
Chriſtenheit mit der zerſtreuten Judenſchaft. Obgleich in dieſer die 
Bethoͤrung der Maſſe des zu Jeruſalem beim Auftreten Chriſti 
lebenden jüdiſchen Volkes durch den von Schriftgelehrten und 
Bharifäern geleiteten Sanhedrin noch fortbauert, fo iſt es 
doch Thatſache, daß die erſte Verbreitung der Chriſtuslehre 
vom Hauptſitz des Judenthums ausging. Zuerſt richteten die 
Apoſtel (ſelbſt Juden) ihre Predigt an die Kinder des Hauſes 
Israel, von denen Tauſende ſich zum Chriſtenthum bekehrten, 
bevor es auch den Heiden verkuͤndet wurde. Die erſte Chriſten⸗ 
firche war eine hebraͤiſche. Zwar leben gegenwärtig noch (nah 
Berfluß von mehr ald achtzehn Jahrhunderten) Millionen von 
Jud en ohne eigenen Sonderflaat auf der Erbe, die dem Chriften- 
ihum fremd geblieben. Aber auch jetzt noch find diefe Juden 
gleichwie alle Heiden zum Chriſtenthum eingeladen, und Jeber, 
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der zu dieſem fich befennt, muß nothivendig den Zufammenhang 
von Ehriftus mit Abraham und Mofed und den jüdifchen Bros 
pheten anerfennen. Die Ehriften glauben fo gut als die Zus 
den an den Inhalt der Schriften des mofaifchen Bundes. Nur 
dem mofaifchen Ceremonialgeſetz find Die Ehriften durch den 
Geiſt des Evangeliums entwachfen, während die Suden noch 
daran feflhalten, obgleich der Meſſias der Ehriften derfelbe ift, 
den die jüdifchen Propheten vorhergefagt hatten. Auch ſollte 
die von Mofes den Juden zu ihrer Unterfcheidung den Heiden 
vorgefchriebene übliche Befchneidung nur ‚ein Vorbild der Bes 
ſchneidung des Herzens fein, auf welche ſchon wor Chriftus 
Moſes und die Propheten gedrungen hatten (Deuter X. 16. 
XXX. 6. Ierem. IV. 4. IV. 25.) Die jet weithin ger 
freuten Juden follen und Ehriften überall an Den, welchen ihre 
Vorfahren in der Bethörung an’d Kreuz fchlugen, erinnern, 
aber nicht damit wir fie haffen. und verachten, fondern damit 
wir fie bemitleiden und durch unfer wahrhaft chrifliches Be: 
tragen zur Bereinigung im Glauben an Chriſtus zu bewegen 
fuchen. Auch verbreitet fich in der Chriftenheit die Einſicht 
täglich mehr, daß weder Berfolgung noch Ausfchließung von 
Bürgerrechten zu folcher Vereinigung zu führen geeignet fei. 

b) Was den Islam betrifft, fo war gleich im Urfprung 
bie rafche Verbreitung dieſes Glaubens das Werk eines_mit 
dem Schwert bewaffneten fanatifchen Haffed gegen das Chriftens 
thum. Darauf beruht noch jest allein feine längft fehr ge- 
fhwächte Kraft, die ſchon vermöge ihrer Ratur ganz ungeeignet 
iſt, um eine geiftigsfittliche Veredlung der Menfchheit zu bes 
wirfen, die dem Bebürfniß derfelben auch nur von Ferne in 
dem Maß wie das Chriftenthum entfpräche.- Diefem iſt der 
Islam blos: nur dadurch verwandt, daß er nur Einen Gott 
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ertennt, von dem jedoch ſeine Idee tief unter der Srißtichen 
ſteht. Der Gott des Islam ift fein Gott der Liebe und des 
Friedens, fondern des Haſſes und des Kriegs, der die Völfer 
durch Gewalt der Lehre feines vorgeblichen Propheten (Mos 
hamed) zu unterwerfen befiehlt. Der Einfluß des Korand 
war ſtets jeder freifinnigen Staatseinrichtung hinderlich und der 
Willfürherrfchaft zugeneigt. Die Berfuche riniger Kalifen (zu 
Bagdad) und maurifchen Könige in Spanien Gefittung, Künfe 
und Wiflenfchaft zu begründen und zu fördern, fanden im 
Islam nur widerſtrebende Elemente und waren nur vorübers 
gehend. ˖ Das umfangreichfte und lange Zeit mächtigfte Gebiet 
des Jslam (die Tuͤrkei) zeigt fich täglich unvermögender feiner 
Auflöfung in Anarchie zu begegnen, die dadurch vorzüglich 
.genährt ward, daß der großen Mehrzahl feiner Bewohner, welche 
Ehriften find, bisher der Rechtsſchutz verfagt war. 

c) Die vielen mit Abgötterei verbundenen Religionen 
entbehren gleichfalls aller Eigenfchaften, welche die eine oder 
die andere befähigen könnte, den Charakter einer Weltreligion 
anzufprechen. Auch gehen fie mehrentheils fichtbarlich dem 
Zerfall entgegen, ohne in ſich einen lebendigen Keim, eine in⸗ 
nere Kraft zur Verjuͤngung oder Wiedergeburt zu enthalten. 
Sie beruhen auf einem bunten Gemiſch von unverbuͤrgten Sa⸗ 
gen und von phantaſtiſchen Dichtungen und Gebraͤuchen, deren 
Sinn und Bedeutung dunkel, verworren oder ganz unbekannt 
iſt; fie enthalten meift eine arge Derböbnung | der Menfchen- 
mürde. 

Dagegen erhält und bewährt fich unaufhörlich das Trach⸗ 
ten und Beſtreben des Geiſt's des Chriſtenthums: Allen Alles 
zu werden. Jeder gehaͤſſigen Schmaͤhung des Underögläubigen 
ſich enthaltend, hoͤrt der von dieſem Geiſt beſeelte Chriſt nicht 


auf, in ihm einen von Gott berufenen Menfchen und Mits 
bruder zu achten und die Hoffnung zu nähren, daß die in ihm 
und in feinem Glauben befindlichen Keime des Wahren und 
Guten dazu dienen werben, jeinem Gemuͤth die Erfenntniß der 
chriſtlichen Wahrheit zu erfchließen, welche fish ald den Träger 
der höchften, reinften ımb dem Gemüth am meiften zufagenden 
Ideen vom Böttlichen darſtellt. Immermehr erlöfchen, wiewohl 
sur allmählig, die gehäffigen Vorurtheile gegen das Chriſten⸗ 
thum unter den nicht chriftlichen Bölfern 10), und erhebend if 
daher der Gedanke, daß alle noch vereint dem Ruf folgen 
werden, Genofien des von Ehriftus verfündeten Reichs des 
Ginen Gottes zu werden 9). In den chriftlichen Völkern ſelbſt 


w De Ausnahmen hievon find wenigftend immer weniger. — Durch ein Edikt vom 20. 
Hom. 1846 hat felbft der chineſiſche Kaifer die Strafloftgtelt derjenigen, die fi 
zum Ghriftenthum in tugendhafter Abfiht bekennen, ausgeſprochen und ihnen bewilligt, 
Bethaͤuſer zu errichten, fi darin zu verfammeln, um das Kreuz und die Bilder zu 
verehren (?), Gebete zu verrichten und Predigten zu halten, ohne daß ihnen irgend 
ein Hinderniß gelegt werde. Aud werden hier die Beamten, melde diejenigen ver- 
folgen, die ohne ein Verbrechen zu begehen, in Wahrheit die chriſtliche Religion 
ausüben, mit Strafe bedroht. „Die Religion des Herrn des Himmels, fast das 
Edikt, bat in der That zum Hauptzweck, die Menfhen zur Tugend zu leiten, und 
durchaus nichts gemein mit ben verbotenen Secten, melde immer fie fein mögen.“ 
(Allg. Zeit. 1846. Beil. zur Nr. 291. ©. 2326.) Kann man aud auf ben guten 
Klang des Eaiferlihen Worts noch eben fo wenig als auf den Wortlaut von Edikten 
des tũrkiſchen Sultans in Bezug auf die Rechte ber Ehriften die Erwartung einer 
genauen und nachhaltigen Vollziehung bauen, fo hat doc bie Ghriftenbeit einen Anu⸗ 
haltpunkt für fernere Unterhandlungen gewonnen, wahrend die Dampfſchifffahrt den 
Handelsverkehr mit China erleichtert, "Die Mandarinen, obgleih dem Chriftenthum 
abgeneigt, werben doch von firengen Maßregeln gegen bie Chriften durch bie Sinſicht 
abgehalten, daß fie ihnen nur Werlegenheiten und keinen Gewinn eintragen würden, 
Vergl. Diso L’Empire chinois 1854. T. I. p. 60. u. fg. 

1) Hohe Achtung gebührt bem fich ſelbſt verleugnenben begeifterterr Eifer feommer Blau 
bensboten. Dadurch hingegen, daß Juden, Mufelmänner, Heiden, Hindus und 
Ghinefen in ſchlechte Chriften verwandelt würden, Tönnte bie Menſchheit und auch 
dad Ghriftenthum nichts geroinnen. Die Vermehrung ſolcher Chriften bringt vielmehr 
dem Ehriſtenthum Verberben. Weit vortheilhafter ift es für dieſes, daß in allen MWöls 
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aber erbliden wir Eittlichfeit und Tugend, Streben nach. gel 
fliger Veredlung, gefeplicher Ordnung und Freiheit, Wohlſtand 
und Zufriedenheit im Ebenmaß mit der bei ihnen wahrzunch 


teen, die fih zu einem andern Glauben, als dem chriſtlichen bekennen, innige unge: 
heuchelte Religiofität gemwedt werde, damit ein Ichendiger Sinn für die Wahrheiten 
von Gott fie zur Zugend binleite und darin befeftige. Mauls und Scheindriften find 
eine Peft für bie Ghriftenheit, mögen fie nun im chriſtlichen Bekenntniß aufgewachfen 
oder zu ihm bekehrt worben fein. Gine der fhlimmften Galamitäten für bie Chriſten⸗ 
heit ift e& aber, wenn Anberögläubige, 3. B. Zuden dabdurch ihrer Religion entfeemdet 
und für fie gleihgültig gemacht werden, daß die Verbreitung irreligiöfer, materialiftis 
ſcher und leichtſertiger Denkweiſen unter ihnen auf jeglide Art befördert und begün= 
fligt wird, Die Anfiht, ald ch dadurch die Juden für bie Ginrichtungen chriſtlicher 
Staaten gefügiger und zur. Theilnahme am öffentlihen Wohl geneigter würben, iſt ein 
Serthum. Schlecht und niebrig gefinnte , feldftfüchtige, gottiofe Menſchen, mögen fie 
Chriſten oder Juden heifen, find bie ärgften Verderber der Geſellſchaft. Das wahre 
Intereſſe von dieſer iſt es, daß alle Keligionsvereine ihr Hauptgefhäft darein fegen, 
reinſittliche Geſinnung und reinſittliches Leben zu foͤrdern, und daß fie fi in dieſer 
Beziehung mehr und mehr veredeln und von allen den Geift verfinfternden und das 
Herz verſchlechternden Mipbräuchen. und Ausartungen reinigen. — Im firengfien Ge⸗ 
genfag mit dem Ghriftenthum ſteht der in Afien am meiteften verbreitete Wuddhis⸗ 
mus, der in feinem Urfprung dad äußerſte Ergebniß der fpeculicenden Intelligenz 
mer, welche von ber Werneinung eined Wefendunterfhieds von Geift und Körper aus⸗ 
ging. Die Lehre des Buddha, melde das höchfte Ziel des Menſchenlebens in hie Ver⸗ 
nichtung oder die Rückkehr in die beftändig fich mwieberholende Kreiöbemegung ber phyſi⸗ 
fen Ratur fept, ift ein licht-⸗ und troftlofer Pantheidmus, und bietet dem Ghriſten⸗ 
thum den zäheften Widerftand, der nur durch die Cinſicht gebrochen werden könnte, 
daß fie das fittliche Beduͤrfniß des Menſchen durchaus "unbefriebigt laͤßt, und alle freie 
Billend- und Thatkraft, allen Muth und alle Begeifterung für Bahrheiterforihung 
und für fittlihe und eble Zwede erfiidt. Der Brahmadienſt hat biefer Richtung 
bes Buddhismus feine jepige Geſtalt verlichen, in welcher ſich alle Gebanten und Hand⸗ 
Iungen blindlings unter das Joch zahllofer finnlofer Vorſchriften beugen. Won den 
Brahmanen, die firengen Kaftengeift eingeführt und fi in ber Mangordnung 
ber Kaften ben auöfchlieplichen DBefig der Prieſterherrſchaft zugeeigriet haben, wird 
behauptet: alle ihre Vorſchriften feien fo alt als bie Welt und bis an ihr Ende un⸗ 
veränberlih. @ie geben fih aus für dad Drafel alles Wiſſens und aller Pflichten, 
und erklaͤren jeben Miberfpru für Gotteölafterung. Das Schlimmſte if, daß bie 
vielen Mebungen bes Kultus nit ſowohl auf Sewinnung bed Mohlmollens der Gott⸗ 
beit, als auf Abwendung des Zorns von Daͤmonen gerichtet find, und daher in @elbft- 
quälereien und graufsmen blutigen Opfern beſtehen. AU dieſer Unfinn iſt auf grund⸗ 
falfdye Naturlehren geküpt; weswegen cine augenſcheinliche Miberleaung von dieſen 


menden Beobachtung der Borfchriften des Chriſtenthums von 
Hoch⸗ und Niedrigftehenden. Es läßt ſich daher nicht zwei⸗ 
fen, daß Miß⸗ und Vebelflände, geiftiges, fittliches und mar 
terielle8 Elend überall um fo mehr abnehmen und verfchwinden 
werden, je mehr die Herrfchaft des in Liebe thätigen Ehriften, 
thums obfiegt. Ein Blick auf die Völker, die demfelben fern 
blieben, zeigt und, wie weit fie in Achter Bildung und Ge 
fittung hinter den chriftlichen zurüdfiehen und wie fie immer 
tiefer in Ausartung verfunfen find 13). Aber auch mit ſchauder⸗ 








den Slauben an jenen Unfinn am kraͤftigſten erfüttern müßte. Dies fept aber geik- 
bildende Schulen voraus. Selbſt bad Wenige, was bisher dafür geſchehen, hat ſich 
fon fruchtbar erwiefen. Cine Schwierigkeit liegt im Unterſchied der Kaften, der ber 
Bereinigung ber Kinder in ber namlihen Schule wiberfirebt. Doc iM die Beſiegung 
dieſes Vorurtheils ſchon vielfad) gelungen. Während der Brahzmanismus zum fanati- 
(den Wiberftanb gegen das. Ghriftenthum auffordert, erzeugt der BWBubbhismus bie 
ſchlaffſte Sleihgültigkeit. Er empfiehlt zwar Vohlwollen und Mitleib und Wergeltung 
des Böfen buch Gutes. Sein Hauptziel ift aber paffive Ruhe, die ohne Furcht leben 
und ohne Heffnung fterben läßt. Auch find die Bubbhiften geneigt, fid) zum Chriſten⸗ 
thum gu verfiehen, ohne ihrer alten Religion zu entfagen. Daher find ihre Bekthrun⸗ 
gen fehr unzunerläffig. Als das deſte Mittel, Me ibrer Gleichgültigkeit zu entreißen, 
hat ſich?s gezeigt, wenn fie fehen und eingefichen müflen, daß bie DBefolgung ber Ghti- 
ftenlebre reinere und beſſere Sitten hervorbringe, als die der Lehre ded Budoha. Un 
geachtet dieſe der Gottheit bie höchſte Volukommenheit zufchreibt, hat ſich doch bei vielen 
ihrer Anhänger der Damonendienft eingefhlihen, der vorzüglic durch bie tiefe 
Unmiffenheit und geiftige Verwahrloſung bes Volks "gefördert wurde. — Geld be 
(legt 3. F. Tennent in fe Bub Das Chriftenthum in Genlon S. 183.), wo 
die Schulen (der Miffionm) noch nicht eine einzige Bekehrung zuwege gebracht, haben 
‚fie dennoch dazu beigetragen, jene allgemeinen Borkenntniffe zu verbreiten, melde die 
fiherften Vorlaͤufer derfelden find. Mit dem Unterriht ber Schule müſſen aber 
Predigten verbunden werden, die unmittelbar auf Beſſerung ber Gefinnung 
dringen. . 

m) Beiche traurige Jolgen hat insbefondere die Nachkommenſchaſt des jübifhen Vol 
tes von feiner zähen Abneigung vor dem Chriſtenthum geerntet! Nachdem biefes Moll, 
taub für bie ernften Warnungen Ghriftt, fi) durch fanatifche Aufichnung gegen bie Römer 
herrſchaft blindlings in ben Untergang geftürzt hatte, ift feine weit zerſtreute Nad> 
kommenſchaft der ihr dargebotenen geiſtig⸗ſittlichen Wiedergeburt verluftig geblieben, 
und fteht noch mitten unter den chrifllichen Wölkern in einer ſtarren Abſonderung, bie 
es felbft den wohlwollendſten und weifeten Geſeßzgebern biefex Voͤller unſaͤglich erſchwert, 


4 
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haften Zügen if in die Jahrbücher. der chriſtlichen Völfer das 
Unheil eingetragen, welches ihre Abweichung von den wefents 
lichen Lehren und Borjchriften des Chriſtenthums ihren geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſtaͤnden gebracht hat. Das bloße Namenchriſten⸗ 
thum, dem chriſtlichen Geift entfremdet, ſtellt die Menſchen in 
ſittlich⸗religioͤſer Hinſicht tief unter diejenigen Helden und Juden, 
die in ihrer Befangenheit doch mit redlichem Sinn der Wahr⸗ 
heit und Tugend nachſtreben. Nur durch tiefe Begruͤndung der 
aͤchtchriſtlichen Geſinnung kann das Reich Gottes, oder das 
Gebiet wahrer Heiligung des Sinns und Lebens wahrhaft er⸗ 
weitert und gefördert werden. Man hat demnady allen Grund, 
um in der. nur fehr allmähligen Einführung der Völker in die 
Ehriftengemeinde die Abficht der Alles leitenden Vorfehung zu 
erblicken, daß nur wirklich vom Geift des Chriſtenthums Durch⸗ 
drungene zu ihrem Befenntniß vermocht werden follten, weil 
nur folche unter allen Berufenen ald Auserwählte anzufehen 
find. | | j 

4) In der Idee ift zwar nicht blos eine Welt-Religion, 
fondern au ein Welt- Staat denfbar. Doch ift die Aus 
ſicht auf Verwirklichung der erftern ohne Vergleich wahrfchein« 
licher. als auf die des letztern. Die Anlage zur Weltreligion 
IR uns tm Chriſtenthum volftändig gegeben. Mit einer eigen- 
thümlichen Anlage zum Weltftaat hingegen Tann fich jetzt eben 
fo wenig wie vorbem irgend ein Staat ausweifen. Die Wohl⸗ 
thätigfeit des Chriſtenthums, wo immer ed Aufnahme fand und 
ind Leben überging, ift Thatfache. Ob je 'ein Welt» Staat ber 
Menfchheit mehr zum Bortheil als zum: Rachtbeil gereichen 


fie des volftanbigen Senuffes der äußern Werbefierungen und Vortheile theilbaftig zu 
maden, welche das Chriſtenthum in ben geſellſchaftlichen Zuftänden und Cinrichtungen 
feinee Schüler und Anhänger nach und nad veranlaft und herbeigeführt hat. 


würbe, ift wenigftens höchft zweifelhaft. Die Religion, als götte 
lichen Urfprungs und Weſens ift in der menfchlichen Gefells 
ſchaft ſtets des Fortfchritts zur Vollkommenheit empfänglich. 
Nicht ſo der Staat, als etwas Endliches, blos auf beſchraͤnkte, 
dem Wechſel und der Vergaͤnglichkeit unterworfene Guͤter ge⸗ 
richtet. Und ſeit Entdeckung Amerika's hätte wohl ſelbſt ein 
Alerander oder Bäfar von einem WBeltreich kaum noch auch nur 
zu träumen gewagt. — An Entwürfen zum ewigen Frieden 
bat ed zwar nicht gefehlt. Ein Bund aller Staaten zu diefer 
Abficht mit einem Schiedögericht, durch defien Ausſpruch der 
Krieg verhindert würde, ließe fid) wohl denken. Nur bliebe die 
ſchwer zu überwindende Schwierigfeit, ihn unter ſehr hetero⸗ 
genen Beftandtheilen, fo lange die gemeinfte Selbftfucht die 
Bolitit beherrfcht, zu handhaben. — Die neuefte Zeit (1814) 
ſah die Mächtigften einen feierlichen Bund fchließen, chriſtlich 
regieren zu wollen. Wer ftugte nicht darob? Wäre man ftatt 
des Prunks einer feierlichen politifchen Akte mit der gemein⸗ 
famen That vor die Welt getreten, wahrhaft chriftlich zu res 
‚gieren, wer hätte das Beftchen eines heiligen Bundes bes 
zweifelt? wer Hätte ihm nicht gefegnet? Ein folher Bund bes 
darf aber Feiner fchriftlichen diplomatifchen Verabredung. Er 
fann und würde ſich von ſelbſt verwirklichen, wenn die Res 
gierenden, vom Geifte des Chriſtenthums durchdrungen, feinen 
angelegenern Wunſch fenneten, als den, auch die Völker von diefem 
Geifte durchdrungen zu fehen — Was noch Feinem Eroberer 
und Gefeßgeber, keiner in Machtübung, Wiflenfchaft und Kunft 
weit vorgefchrittenen Ration gelungen ift, eine dauernde Ber- 
einigung oder Verbrüberung in geiftig -fittlicher Beziehung, if 
einzig der Kraft des in voller Wahrheit aufgefaßten Chriſten⸗ 
thums vorbehalten. 





5) Durch das Verfinfen der flttitchen und geifligen Bils 
dung in einzelnen Völkern wird ‘auch diefe Bildung bei an« 
dern, und zwar noch mehr bedroht, als felbft durch den Außern 
Machtaufſchwung noch roher, "barbarifcher Völker. Mit der 
Neigung zu Eroberungen pflegt doch oft ein wachfender Ans 
trieb zum. Hortfchreiten auf der Bahn der Bildung fich zu 
gefellen. Aber der Zerfall der geiftigen und fittlichen Bildung 
eines Bolfes Fann tm Verkehr deſſelben mit andern Voͤlkern 
nur verderbliche Wirkungen hervorbringen. Der wahre Vor⸗ 
theil einer jeden Nation, die den hohen Werth aͤchter geiſtig⸗ 
fittlicher Bildung erkennt und empfindet, muß es daher wün⸗ 
fdenswerth machen, daß diefe Bildung auch in andern Nas 
tionen immer mehr die Oberhand gewinne. Was fann einen 
geündfich und allfeitig gebildeten Menfchen freudiger erheben, 
als der Gedanke, daß recht Viele feiner Gattung der Bolltoms 
menheit immer näher zu fommen trachten? So fol es aud) 
unter Voͤlkern fein. Keine Religion: ift aber fo geeignet, wie 


die chriftliche, diefe neidlofe Anerkennung des Vortrefflichen, 


wo immer es fich zeigt, und die Förderung deſſelben bei allen 
Völkern zu betreiben und dadurch die Vereinigung aller Völker 
in Achter Geftttung zu vermitteln. Auch hat das Chriftenthum 
es fih von Anfang an zur Angelegenheit: gemacht, folche Ges 
fittung zu verbreiten. So oft hingegen chriftliche Voͤlker die⸗ 
jen Beruf ihrer ‚Religion mißachtet oder vernachläffigt haben, 


ift für fie felber eine entfegliche Saat von Jammer und Elend 


erwachfen. Wie ganz anders, wie freundlicher hätten ohne 


dies die Zuftände ganzer Weltiheile fich gehalten müflen 1! 


2, Manche Völker, bie im fünfgehnten Jahrhundert und noch fpater von kühnen See⸗ 
fahrern entdeckt wurden, waren vielleicht ſchon ſeit Jahrtauſenden in tiefe Umwiffenheit 
und Roheit, geiſtige und ſittliche Berkommenheit verſunken. Daß ſie in ihrem Urſprung 
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6) Gegen die Faͤhigkeit und Beſtimmung bed Gkriften- 
thums zur Weltreligion werden folgende Thatſachen eingewen⸗ 
bet: a) die wielen Spaltungen unter den Belennern diefer 
Religion; b) die vielen Religionsfriege,. die von Ehriften 
in verfchiedenen Zeiten mit beftigem und zähem Eifer geführt 
wurden, während dergleichen in der Gefchichte der heidniſchen 
Völker nicht vorkommen; c) die vielen und großen Ausars 
tungen, welche unter den Chriſten in Bezug auf Lehre und 
Sitten, Glauben und Leben eingetreten find und fich Geltung 
verfchafft haben. — Wie kann, fagt man, eine Religion, welche 
ſich unmächtig gezeigt bat, fo tiefgreifende Unorbnungen und 
Zerwürfnifie von ihrem Gebiet fern zu halten, Anfpruch 
machen, dereinft alle Völker in ihrem Schooß in Eintracht 
und Frieden zu vereinigen? — Diefe Einwendung wäre aller- 
dings von ſchwerem Gewicht, wenn die bezeichneten Uebel⸗ 
fände in dem Weſen des Chriſtenthums ihren Grund hätten, ' 
und nicht mit voller Gewißheit nachgewiefen wäre, daß fie nie⸗ 
. mals ftattgefunden und feinen Fortgang gewonnen hätten, würs 
den die Bekenner des Chriftenthums immer und überall ben 


fi) in diefem Zuſtand befanden, laßt fi nit denken, Wahrſcheinlich verfanken fe 
in denfelben allmaͤhlig und verharrten nachher darin wegen ihrer völligen Abſchließung 
vom Verkehr mit gefittigten Menfgenflämmen. Nur von dem Ginfluß eined Lange 
Zeit fortwährenden humanen Verkehrs mit. hriftlichen Voͤlkern darf man erwarten, def 
jenes Berwahrlosten allgemady für europaifche Geiftesbilbung und Geſittung empfanglid 
gemacht werden koͤnnten. Ihnen die Anlagen dafür unbedingt abzufpreihen, find wir 
nicht bereiitigt, Eönnen wir glei bie große Schwierigkeit ihrer Entwickelung nicht 
läugnen. Wie. fhwierig und langfam war nit aud ber Bildungsgang derjenigen 
Völker, welche ſich iept einer hoͤhern geiftigen und ſittlichen GErrungenfcaft erfreuen, 
wie weit fiehen auch fie noch vom Ziele der Vollendung und wie ſehr haben nicht 
auch fie Grund, fih vor Kuͤckſchritten zu behuͤten! Gollten wir nicht, anftatt bie ver 
wahrloßten, tief gefuntenen Brudervoͤller, als von der Natur zum emigen Scharen 
in biefem Zuftand verbammt, zu verachten, unfern Beruf erkennen, alle und zu Gebot 
ſtehenden Mittel zu ihrer 'Schebung zu verwenden? 


Sinn und Geift deſſelben richtig und rein aufgefaßt und fo 
gehandelt haben, wie befien Lehre fonnenklar vorfchreibt. — 
Religionskriege find aus gänzlicher Berfennung des Sinnes 
Ehrifti entftanden; nur ein falfcher, perblendeter Eifer Tonnte 
fie für gottgefällig anfehen. Auch die Kreuzzüge konnten im 
- Lichte des Chriſtenthums nur dann gerechtfertigt erſcheinen, wenn 
. fie ald Nothwehr gegen das Bordringen barbarifcher Bölfer 
und Horden unternommen wurden, deren fanatifcher Eifer die 
Unterjochung oder Bertilgung der Ehrifienheit für Glaubens⸗ 
pflicht Hielt. — Belehrung mit Feuer und Schwert if nach 
Chriſti Lehre Wahnſinn und frevelnder Eingriff in die Macht 
des göttlichen Geiftes, der allein religiöfe Sinnesänderung be- 
wirken kann. — Eben fo find Spaltungen unter Ehriften 
den Borfchriften des Stifters ganz zuwider ‚ welche Verbruͤ⸗ 
derung, Gegenfeitigfeit im Tragen der Befchwerben des Lebens 
und in der Rachficht für menfchliche Schwächen verlangen und 
die Liebe zur Schiedsrichterin aller Zwifte und Streitigkeiten 
beftellen. Die Grübelfucht, die Rechthaberei, die Herrfchfucht, 
der Ehrgeiz, die Bergötterung des Buchſtabens, welche bie 
Spaltungen erzeugten und unterhielten, haben fürwahr in ber 
einfachen, gemeinfaßlichen Lchre und in den Borfchriften Chriſti, 
deren göttlicher Urfprung fich Jedem, der fie befolgt, Fund gibt, 
weder Beranlaffung noch Befchönigung finden koͤnnen. Kirch- 
liche Spaltungen wurden jedesmal die Lofung zur Lieblofigfeit, 
fo wie diefe ihre Haupturfache if. — Auch die Ausartuns 
gen des Chriſtenthums unter den Menfchen find Geburten ihres 
ſchwachen oder verkehrten Willens, ver den Verfuchungen zum 
Böfen nicht widerftand. Chriftus forderte beharrlichen Kampf 
gegen fie, und verhieß den auf Gott Vertrauenden den Beiftand 
von Oben. Er felbft vol Erbarmen für den Sünder, indem 
28 


er ihn zur Buße ermahnie, zeigte ihm auch die Mittel, um 
fi) vom Joch der Sünde zu befreien und ein neuer, tugend- 
Fräftiger Menſch zu werben. Die Berfehriheiten in der Ehriflen- 
heit beweifen nichts gegen die Kraft des Chriſtenthums. Es 
gibt auch Feine Ausartung, gegen welche diefes nicht das Heils 
mittel böte. Der Beift, defien Mittheilung Allen zugefichert if, 
die ihm nicht böswillig entgegenftreben, verjüngt und erneuert, 
erfrifcht und befiert alle Ausgeartete, fobald ihn der Menſch 
in feine @efinnung und feinen Willen aufnimmt. Durch Dies 
fen Geift, aber auch nur durch, ihn Fann der freithätige Menſch 
Eins mit ©ott, nur durch ihn ein Kind feines Reiches wer⸗ 
den. Er allein hat die Macht alle Menfchen in dieſem Reiche 
zu vereinigen, wo bereinft nur Eine Herde und Ein Hirt fein 
wird 14). | | 





) Merkwuͤrdig if, daß umter allen Religionen jept, wie vormals ber Ghriftenverein der 
einzige ift, der unermübet und ohne ſich durch Widerftand abfhreden zu Lafien, durch 
Die Kraft des göttliden Wortes auf Vermehrung feiner Anhänger mit Erfolg hinar⸗ 
beitet. Gr allein fenbet feine Blaubensboten in alle Welt, weil ex allein ber fiegteis 
hen Macht feines Wortes vertraut. Diefe Macht verbürgt ihm den endlichen Sieg, 
indem es das Gigenthümlihhe der Wahrheit if, einzig dur) das Wort alle ihre Geg⸗ 
ner zu befiegen. Berner hat das Ghriftenthbum vor allen andern Religionen ben Vor: 


zug, daß feine Lehre allein keinem wahren Zortfehritt in gemeinnügigen Dingen, in " 


Kunf, Wiſſenſchaft, Verkehr und Sefittung im Wege fteht. Aud dadurch macht bas 
Chriftenthum, ohne Bergleich vor andern Religiönen feine Beftimmung Bund, die ganze 
Menſchheit zu umfaflen, daß in feinen Augen alle Stämme und Voͤlker und alle Ge: 
ſchlechtsfolgen nur Gine große Familie bilden, deren Glieder unter der Obhut und Lei⸗ 
tung des gemeinfamen himmliſchen Waters einander mit Bruderliebe zu begegnen be 
zufen find. 
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Des Chriftenthums Verbreitung und tiefer Begründung 

in allen Menſchen ftrebt der Tügengeift mit allen 

jeinen Künften unaufhörlich entgegen und die Beſiegnng 

von diejem ift und bleibt die höchfte Aufgabe der 
Menschheit. 





1) Das Chriftenthum, des Menfchen höchftes Gut in fich 
faſſend, bietet fich allen Menfchen ohne Unterfchied an. Seine Ans 
eignung in ungeträbter und ungefchwächter Kraft mit der Fülle 
feiner Segnungen ift das erhabenfte Ziel, nad) welchem jeder 
- Einzelne und ganze Völker ringen Tönnen, aber auch dasjenige, 
welches fich am fchiwerften erringen läßt, weil.alle verfehrten 
Begierden, Reigungen und Leidenfchaften fich mit Gewalt da⸗ 
gegen auflehnen, und jede Macht der Täufchung aufbieten, um. 
das Licht der chriftlichen Lehre zu verbüftern und die Empfäng- 
lichfeit fuͤr deſſen Auffafiung zu erftiden 2. 

Diefe Empfänglichfeit der Menfchen ſteht überall im Vers 
hältniß ihres Sinnes für Wahrheit und des Ernfls und ber 
Reinheit ihres Willens nach dem Guten zu trachten. Je uns 
befangener und unverberbter eine Seele ift, deſto leichter wird 
die Chriftusichre in ihr Eingang finden und in ihr Wurzel 
fafien 9. Denn das göttliche Inftegel diefer Lehre ſtrahlt mit 


1) Die Kinder dieſer Welt find in ihrer Art klüger, als die Kinder bes Lichts. Lu. XVI. 8. 
2, Daher fogt Paulus an bie Ephefer (V.8.)5 VWandelt wie Kinder bes Lichtes! — 
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vorzüglichem Glanze darin hervor, daß fie mit unbedingter 
Verabſcheuung alles Scheinwefens, aller Heuchelei, vor Als 
lem Wahrheit der Befinnung und GSittlichfeit des 
Lebens fordert. Dadurch ſteht fie mit den vorherrfchenden 
Neigungen und Richtungen der verberbten Menfchennatur zu 
allen Zeiten im offenften Widerfpruch. Das Grundprincip aller 
geifligen und fittlichen Berfehrtheit Tann nicht treffender ber 
zeichnet werden, als wie es von Ehriftus geſchah: es ift der 
Geiſt der Lüge, der die Finfterniß mehr liebt als das 
Licht (30h. IN. 19. Vergl. VII. 44.) Dieſer Geift der Lüge 
beißt auch der Widerchrift (1. Joh. IV. 3). Der für den Geift 
der Wahrheit ſich ausgebende und an feine Stelle fich ſetzende 
Buchftabe ift der Erzlügner von Anbeginn. Er unterfchiebt 


der Wahrheit, die nur das Gute lehrt, ihren bloßen Schein, _ 


mit welchem er alles in Schu nimmt und gutheißt, was den 
Sinnen fchmeichelt, was den böfen Gelüften zufagt. 

Schon in den erften Zeiten, nachdem das Licht des Ehris 
ftenthums in der Welt aufgegangen war, ſah man den Lügengeift 


in die Täufchungen des heidnifchen Sinns für Abgötterei 


und des pharifätfchrjünifchen Hangs zu gefeglicher 
Geiſtesknechtſ chaft ſich kleiden. In dieſen beiden Geſtalten 
wurde er von Chriſtus und den erſten Verkuͤndern feiner Lehre 
- belämpft 9. Nachher wurde der Aufnahme diefer Lehre in ihrer 
Reinheit und ihrem Weſen nichts in höherm Grade hinderlich, 
ald das, mas von Menfchen in der Abficht oder mit dem Vor⸗ 


„Es gibt nur Eine Sittlichkeit, und das it bie Wahrheit; ed gibt nur ein Verderben, 
und das if bie Lüge. Dort iſt Leben und Geſundheit, hier iR Werwelung.“ v. Feuch⸗ 
tersleben zur Diätetit der Seele. 1850. ©. 193. 

3) Diefer Lügengeift mar eö, ber dem Apoftel Paulus den Ausruf entpreßte: „So wäre 
ich denn euer Jeind gemorden, weil ich euch bie Wahrheit fage? Salat. IV. 16.“ 
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geben, fie zu erläutern ober zu ergänzen, als bazu gehörend 
beigemifcht wurde. Wenn diefer Beifchlag zum lautern Gold 
jener Lehre fie auch nicht immer geradezu verfälfcht hat, fo hat 
er doch diefelbe jederzeit getrübt und veranlafit, daB Neben» 
dinge gleiche, wo nicht größere Achtung als das Weſen felbft 


erhielten. Dadurch gefchah der erhabenen Einfalt und der das 


Herz durdhdringenden Kraft der Chriftusiehre großer Eintrag; 
ihr Eindrud wurde gefhwächt und gefchmälert; fie wurde viels 
fältig verfannt und verläumbdet, weil das Urtheil das Wefen 
aus dem Geſicht verlor und nur oder doch vorzüglich das von 
Menfchen herrührende Beiwerk ins Auge faßte. Schon bie 
Apoftel und ihre nächften Nachfolger warnten mit großem 
Ernfte davor *), und auch naher machte fich es die Kirche 
ſtets zur wichtigften Angelegenheit jeder durch Grübelfucht und 
Wiſſensduͤnkel ausgehedten Neuerung fich zu widerfegen und 
fie wo möglich im Keim zu erfliden. Sie vermochte aber nicht 
immer der den Menfchen angebornen Eitelkeit, Streitfucht und 
Rechthaberei unter den Schriftgelehrten Einhalt zu thun. Doch - 
wäre dies einem von Liebe geleiteten Eifer mit der Zeit meh⸗ 
rentheild gelungen, wäre nicht der Einfluß politifcher Mächte 
bazwifchen getreten, wodurch der Seftengeift und die Bartels 
wuth angefeuert und genährt und die Verwirrung für lange 
Zeit unbeilbar wurde. 

Im Geift der Lüge befteht die Erbfünde des Menfchen- 
gefchlechts. Diefer Geift, defien Sprache und Thun im grell- 
fen Gegenſatz ftehen, greift in alle Berhältnifie der Menfchen 


9 Der Apoftel Paulus (2. Kim. IV, 3. 4. ) fagte vorher : es würben Seiten kommen, 
wo man bie gefunde Lehre unerträglich finden, hingegen nad eigenen Gelüften ſich mit 
Lehren überleben wird, melde bie Ohren Ligen, bie Wahrheit mit Raͤhrchen vers 
tauſchen. 


ein. Indem er in denen, die er beherrfcht, Fein gutes Leben 
(fein Leben in Gott) auffommen läßt, macht er ihnen weiß, 
ein folches Leben fei dem Menfchen gar nicht möglich. Durch 
‚übertriebene Werthichägung und Anpreifung der bloßen Form 
(des Aeußern) gibt er überall den innern Gehalt, die Sache 
felbft preis, fucht Bürgfehaft und Empfehlung im Schein, 
fegt die Kunſt zu täufchen oben an, und möchte felbft Gott 
täufchen, wenn ed nur thunlich wäre 5). Es ift Fein fchönes 
Gefühl, Feine edle GSefinnung, Fein hoher Muth, welche fein 
Girenengefang nit einzufchläfern fuchte, Feine Wahrheit, Feine 
Tugend, die er nicht zu verbächtigen, nichts fo Schlechtes, 
Nuchlofes, das er nicht zu befchönigen wüßte. Jetzt wie vor- 
mals ſtrebt der Luͤgengeiſt fich des Haupteinfluſſes auf Geſetz⸗ 
gebung und Staatseinrichtungen, auf das oͤffentliche und haͤus⸗ 
liche Leben zu bemächtigen. Die gefunde Vernunft fieht il 
und das Herz empört ſich bei ernfter Erforichung ber zahl⸗ 
loſen Gewebe und Geſpinnſte, womit er von allen Seiten das 
Licht der Wahrheit zu verhuͤllen und zu fälfchen ſich bemüht ®). 
Alle natürlichen Berhältniffe werben von dem Lügengeift der, 
> Schöft Lamennais färieb (1851) von dem Geift, der ſich der Geſellſchaſt des 
mädtigt hat: „Niemals bat man die Kunſt des Betrugs mit größerer Gründlichkeit 
und leichterm Gewiſſen geübt, niemals ihn mit dem Anſchein größern Ernftes und mit 
mehr Frechheit zur Schau getragen. — Das Wort erleuchtet nit mehr, es verdunkelt; 

es ſagt zum Boͤſen: du biſt gut und zum Guten: du bift das Boͤſe. Die Voͤlter 
hören, ſtutzen, und bie öffentliche Meinung beugt fi umter bad Joch des Betrugs.“ — 
Zur Zeit der tiefften Verderbniß ber roͤmiſchen Republit pries Salluftius von 
Gato vor Allem: Zese quam viders bonus nialebat, ald eine Außerfte Seltenheit! 

e) „Smanuel Kant (Kleine Schriften I. 238.) bezeichnet die Lüge (Werlegung dr 
Bahrhaftigkeit) ale den eigentlih faulen Fleck in ber menſchlichen Natur. lm fo 
abſcheulicher, wenn mon den Zon der Wahrhaftigkeit annimmt, gleich manchen ine 
ſiſchen Araͤmern, die über ihre Laͤden bie Aufſchrift mit goldenen Buchftaben ſeßen: 


allhier betrügt man nicht.“ — Die Jrucht ber Lüge iſt Aufloͤſung, Jaͤulniß, Unfriede 


und Berkehetheit. Ginzig die Wahrheit macht frei, flart und einig; fie allein macht 
gut und befeligt, 


geftalt umgefehrt,, daß das Oberfte zu unterft, das Unterſte zu 
oberft erſcheint. Unvermerft verleitet er, das Höchfte dem Nie⸗ 
drigften, das Geiſtige dem Materiellen nachzufegen und unter 
zuordnen. Wer weiß es nicht, daß die finnlichen, Gelüfle den 
Forderungen des Geiftes widerfireben, und daß fie leicht die 
Herrichaft gewinnen, woferne fie nicht durch die Kraft des 
Geiſtes gezügelt werden? Wie verfährt jedoch gemeinhin die 
Erziehung? Sie hegt die Gelüfte, unbefümmert um des Gel 
ſtes Sefinnung und Willensrichtung, welche die Gelüfte bezaͤh⸗ 
men follten. Wird auch die Jugend (theoretifch) gelehrt, was 
gut, was böfe fei, fo gefchieht es doch meift nur fo, daß dieſe 
geneigt bleibt zu thun, was fle mißbilligt, das Beiſpiel aber 
vor ihren Yugen gutzuheißen fcheint. Iſt es nun zu verwun⸗ 
dern, wenn die Vollkommenheit des gefelligen Verkehrs in die 
Kunft geſetzt wird, ſo zu luͤgen und zu taͤuſchen, daß die Luͤge 
und Taͤuſchung mehr als die Wahrhaftigkeit geliebt, daß ihr 
mehr. Beifall als dieſer gezollt wird? Go gelingt es auch dem 
Lügengeift zwifchen denen, deren Eintracht dad Wahre und 
Gute am fräftigften fördern koͤnnte, Zwietracht anzuzetteln 
zwiſchen denen, die einander befreundet und fich gegenfeitig behülfs 
lich fein follten, Mißtrauen und Feindfchaft zu ftiften, und ſelbſt 
zwifchen Wahrheit und Wahrheit Gegenfäpe zu erfünfteln, um 
dadurch alle Wahrheit zu verbächtigen. Sein Meifterftüd ift 
ed, fih des Scheins vom Wahren und Guten zur Nieber- 
fämpfung des Wahren und Guten zu bedienen, und das End» 
ergebniß feiner Beftrebungen befteht darin, die einen für die 
Wahrheit und Tugend gleichgültig und fie andern verbächtig 
oder gar verhaßt zu machen?). Der Lehre Ehrifti: das Gute 
7 In der bibliſchen Darftelung der Werführung bed erften Menfeenpaars im Darabiefe 
fpiegelt fi ſchon bie ganze Geſchichte des Wiberſtands, der bem Gieg des Chriftens 
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blos weil es gut ift, Bott über Alles und ben Mitmenſchen 
wie ſich ſelbſt zu lieben, ftellt der Lügengeifi die Marime ent- 
gegen: nur das fei der Liebe würdig, was Vortheil, nur dem 


gebühte Berachtung, was Nachtheil bringt; nicht vor dei, 


Herzens böfen Gelüften habe man fich zu fcheuen, fondern nur 
vor den ſchlimmen Folgen derſelben; ächte Lebensweisheit fei 
es daher, den Gelüften fich fo zu ergeben, daß man zugleich 
den fchlimmen Folgen entgehe. Ein. Herz, wo biefe Marine 
Wurzel gefaßt, ift der Lehre Chriſti verfchloffen, hat feine Em- 
pfänglichkeit für fie 8). Geprunft wirb wohl wie noch nie mit 
großartiger Gefinnung und Selbflaufopferung. Dringt man 
aber auf Bethätigung, fo zerfließt alle die Glorie, und Selbſt⸗ 
fucht tritt in fchamlofer Nadtheit mit ihren Forderungen auf. 

2) Wie der Lügengeift verfahre, um zur Herrfchaft zu 
gelangen, mag folgende Betrachtung erklären. Der Gebildete, 
der Wiffenfchaftliche, der Tugenphafte, der Wohlwollende fühlt 
fih naturgemiäß zu Solchen, die ihm gleichen, angezogen. Der 
Edelgefinnte hat eine Scheu vor Niedrige, Gemein⸗ oder Schlecht: 
gefinnten, und umgekehrt. Der Liebhaber, der Freund bes 
Wahren, Guten und Schönen möchte, daß alle Menfchen eben 
fo. gefinnt wären. Der dafür Unempfindliche hingegen, deffen 
Sinn dafür abgeftumpft ift, Hält Jenen für einen Schwärmer 


thums feit feinee Erſcheinung fich beharrlich entgegenftelt, ab. Der Lügengeift (ber 
Vater alles Boͤſen) wie er bie erſten Menſchen zur Sünde verlockte, ſo war und blieb 
er auch nachher der vielgeſtaltige, argliſtige, raſtloſe Bekaͤmpfer ber Wahrheit, und 
vorzüglich der von Chriſtus geoffenbarten, und die durch feinen Trug Verfuͤhrten ſin⸗ 
nen noch jeßt, wie ſchon im Paradieſe nur darauf, Feigenbläatter zu finden, wo⸗ 
mit fie ihren der boͤſen Luft zugekehrten Sinn zudecken könnten. Im Grfinden und 
Gebrauch folder Yeigenblätter haben bie Knechte bed Lügengeiftes noch in ben leßten 
Zeiten eine unerſchöͤpfliche Wirtuofität an den Tag gelegt. 

©) Wehe denen, die das Wöfe gut nennen und das Gute böfe, die Winfterniß zu Licht 
machen und Licht zu Pinfternif. Jeſaias V. 20. | 
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und der durchaus von Seldftfucht Beherrfchte fchägt und liebt 
nur fih. Selbſtſucht ift die Wurzel alles Böfen. Doch 
würbe fie immer noch in gewiffen Schranfen und heilbar bleiben, 
wenn nicht der Lügengeift, biefer in alle Geftalten ſich werfende 
Proteus, erfinderifch in allen Arten von Verſtellung, Gleisnerei, 
Tüde und Lift ſich zu ihr geſellte. Iſt aber einmal das Buͤnd⸗ 
niß zwiſchen der Selbſtſucht und dem Luͤgengeiſt geſchloſſen, 
dann iſt ein Ungeheuer geboren, welches das von ihm erſonnene 
Böfe noch mit gutem Schein ausſchmuͤckt und welchem ſein 
Zwed jedes Mittel heiligt, während ihm fonft nichts heilig if. 
Und ift einmal dieſes Buͤndniß der Selbftfucht mit dem Lügen- 
geift die Seele derjenigen geworden, die in der Geſellſchaft die 
Meinung beſtimmen, den Ton angeben, die Triebwerke des 
Lebens in Bewegung fegen, dann wimmelt es von Erfcheinungen, 
die der gefunden Vernunft und dem unverfünftelten Wahrheitss 
finn höhnifch in's Geficht lachen. Der Selbftfüchtige legt dann 
jede Verkleidung, jede Larve an, um die Eingebungen des bes 
rechnenden Berflandes als die einzige Weisheit und Moral, 
die zu allgemeiner Beglüdung führe, geltend zu machen, wähs 
rend er felbft fich ihrer dazu bedient, um zu gleicher Zeit feine 
Gelüuſte zu befriedigen, und fich mit dem beften Schein zu ums 
geben. Mit dem Schein der Unbefangenheit wedt er den Zweifel 
an Allem, was nicht in die Sinne fällt, und wie fann es noch 
befremden, wenn der Zweifel dermaßen in der Welt die Ober- 
hand gewinnt, daß aller Glaube verbächtig wird, während doch 
bie Seldftfucht auf allen Seiten es fich zur Angelegenheit macht 
die Liche der Wahrheit durch Kuͤnſte der Täufchung zu erfticden? 
Ungefcheut wird nun von der Selbftfucht dem Geifte die Frei⸗ 
gebung des Thlerifchen im Menſchen 9) als das wuͤrdigſte Ziel 


N Die anemis etien des Fleiſches. 
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feiner Beſtrebungen vorgeſpiegelt. Eine völlige Sprachver- 
wirrung muß dafür zum Vehikel dienen. Auch wenn man 
Wahrheiten vorträgt, werben ihnen Täufchungen und Mährchen 
als Reizmittel oder Köder für Die Menge fo kuͤnſtlich beige- 
mifcht, daß die Kraft der Wahrheit verloren gehen muß, indem 
diefe fich unmöglich mit der Lüge vertragen fann. So wirb 
den redlichen Berkündern der Wahrheit und Berfechtern bes 
Heiligen (des Ewig»Guten) das 2008 bereitet, zuzufehen, wie 
deſſen Verſpoͤttet und Verfaͤlſcher fich in die Beherrſchung der 
Geſellſchaft theilen. Menfchen, die innerlich jeden Glauben ver- 
höhnen, werfen fich dreift zu Befchügern des Bigottismus und des 
Aberglaubens auf. Helldenkende hört man die Verfinſterung und 
Verdummung bevorworten, Tyranniſch⸗Geſinnte unbefchränfte 
Freiheit predigen, weil dieſe der Willkuͤhr den weiteſten Spielraum 
laͤßt. — Die durch Chriſti Wort und Beiſpiel fo nachdruͤcklich em⸗ 
pfohlene Duld ſamkeit wird unter der Herrſchaft des Luͤgengeiſtes 
ein Wort ohne Bedeutung. Voltaire gebaͤrdet ſich als ihr eifrigſter 
Lobpreiſer, waͤhrend er zur Zernichtung des Chriſtenthums auf⸗ 
ruft, und Lamennais, der als beredter Anwalt des Chriſtenthums 
auftritt, beſtrebt ſich die Duldſamkeit der Gleichgültigkeit zu verdaͤch⸗ 
. tigen. — Die Knechtung gewiſſer Stämme und Raſſen zum Vor⸗ 
theil gewiſſer Kaſten Hört man mit dem Vorgeben vertheidigen, ale 
ob diefe die Stüßen der Freiheit und des Gemeinwohls wären. 
Jeder Gögendienft, jeder Wahnglauben wird’ ale Schugmittel ge- 
gen den Unglanben empfohlen. Die Bekaͤmpfer der offenbarften 
Mißbraͤuche hingegen werben der Anfeindung ber Ruhe und Orb- 
nung verbädhtigt. Die greliften Ueberſpruͤnge von einem Aeußerſten 
zum andern, weil tagtäglich, hören auf Staunen zu erregen. 
Nichts entgeht der Faͤlſchung; alles befommt erlogene Faͤrbung, 
trüglichen Firniß: Litteratur und Kunfl, Schriftftellerei und 
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Kritif, Staatsangelegenheiten und bie Sitten des häuslichen 
und gefellfchaftlichen Lebens, Betriebſamkeit und Handelsin⸗ 
tereffen, ſelbſt Die Religion. Auf der einen Seite wird ver- 
ſchmitzte Heuchelei, auf der andern Erhebung des Zweifels an 
die Stelle von anerkannten Wahrheiten für die Schriftfteller 
der gewiflefte Weg zur Berühmtheit. Während der Heuchler 
dem Irrthum das Gewand der Wahrheit umhängt oder das 
Gold der Wahrheit mit dem Blei des Aberglaubens verfeßt, 
wird von andern kuͤhnes Bezweifeln und abfprechendes Ber: 
werfen defien, was man nicht begreift, als das Kennzeichen 
eines hellen bevorzugten Geiftes gepriefen, alled Glauben bins 
gegen für den Beweis geiftiger Schwäche, Befangenheit und 
Blindheit ausgegeben. So. verliert jede Ueberzeugung und jede . 
Autorität ihre Grundlage, und dies gefchicht fo unvermerft, 
daß jede Borausficht vom unfehlbaren Einfturz alles defien auf- 
hört, was auf der Kraft des fittlichen Bewußtfeind und auf 
Treu und Glauben beruht. — Nicht dad Gute, Gerechte, Sitt- 
liche, nur noch ihr Schein ift das Ziel, dem vielfeltig nach- 
geftrebt wird. - Diefen Schein auch dem Verderblichſten, Ruch- 
Iofeften, Schaͤndlichſten aufzuprägen wird für den Gipfel der 
Kunft und Weisheit angefehen. Dadurch. verlieren ale Grund- 
fäge ihre Geltung. Der Berrüdtefte, der Verfommenfte, welcher 
aller Ueberzeugung, Entſchiedenheit und Willenskraft ermangelt, 
darf fich im Angeſicht folcher Begriffsverwirrung erdreiſten, 
ſich einen prowidentielen Beruf beizulegen, um die in den ge- 
fellfchaftlichen Angelegenheiten ſchwankend gewordene Welt wieder 
auf fefte Füße zu ſtellen und ihr eine neue Richtung zu ges 
ben. — — Es hat verberbte Zeiten gegeben, deren Sitten und 
Uebungen hoͤchſt unchriſtlich waren, wo aber doch die Berechti- 
gung der chriſtlichen Wahrheit zum Rttlichen Richteramt anerfapnt 


blieb. Webt hingegen jerier Lügengeift die Digatur in der öffents 
lichen Meinung, fo verfihwindet auch diefes Anerkenntniß, und 
das Schweigen wird nun als Gutheißung aller Schlechtigfeiten 
gedeutet. Während man vorgibt, der UnfittlichFeit des Volks 
feuern zu wollen, läßt man feiner Entdhriftlichung freien 
Lauf. Welch ein Widerfpruh! — Auch die Begriffe von der 
eigentlichen Stärke der Regierungsgewalt werden fo zu ihrem 
größten Nachtheil gefälfcht. Oder if es nicht ein beflagens- 
werther Irrthum, der die Regierungen verleitet, hauptfächlich nur 
auf Vermehrung ihrer phyſiſchen Macht und darauf zu finnen, 
wie fie diefer Macht auch die fittlichen und gemüthlichen Kraͤfte 
des Volkes dienftbar machen Fönnten? Gleichen aber nicht 
Staatögebäude, auf dem Boden dieſes Irrthums ruhend, Kar⸗ 
tenhäufern, die bei jedem ftarfen Windzug zufammenfallenmüffen?.. 
Da man die gerechten und dringenden Borderungen von Res 
formen nicht geradezu abweiſen kann, aber doch die verberbten 
Zuftände fefthalten oder herftellen möchte, fo wird auf Mittel 
und Wege gedacht, wie das Umvereinbarfte vereinbart 
werden Fönne, und die Berfuche diefer Art fleigern die 
Unordnung und Verwirrung in folchem Maße, daß die Auflöfung 
unvermeidlich wird. Denn folche Verſuche Fönnen nur ganz 
unhaltbare Mißgeburten hervorbringen, die Niemanden befries 
digen, die Allermeiften verleben und bie Förderung des Ger 
meinwohls unmöglich machen. | 

3) Iſt nun ber. eben gefchilverte Lügengeift zum höchften 
Anfehen gelangt, fo vermöchten vor dem Trugfpiel feiner Künfte 
den Einzelnen nur einfache große Grundfäge und Gefinnungen, 
ewige Wahrheiten, wie die, welche das Wefen des Chriften« 
thums ausmachen, noch zu ſchuͤtzen. Wie fchwer Tönnen aber 
ſolche einfache große Grundfäge und Gefinnungen, obwohl im 
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Kern unverwuͤſtlich, fuͤr ihre belebende Kraft Eingang ge⸗ 
winnen, wenn es dem Geiſt der Lüge gelungen iſt, mit Bes 
nugung der Schwächen und Blößen der gefellfchaftlichen Zu- 
ftände dem alle Religion und Sitilichfeit im Keim zerftörenden 
pharifälfchen Wahn: man fönne Gott und der (böfen) Begier- 
lichfeit zugleich dienen, als bequemer Lebensregel die Herrfchaft 
zu verfchaffen! Die fophiftifche Dialektik bildet diefen vergiftenden 
Wahn zur blendenden Theorie, welcher es nie an Mitteln fehlt 
das Gewiſſen zu befchwichtigen oder zu betäuben 19). 

4) Es liegt in der Natur ded Lügengeiftes, daß er uns 
aufbörlich ftrebe, in alle Berhältniffe des Lebens ſich 
einzudrängen, und wo ihm das gelingt, bringt er in fie mittelft 
einnehmenden Scheins Störung, Unordnung, Verwirrung und 
Auflöfung. Nicht immer tritt er in der Geftalt eines Marfts 
ſchreiers, Syfophanten, Beutelfegers auf. Diefe Gehalt würde 
wenigflens die Befonnenern abfchreden. Weit öfter und gewöhn- 
licher verbirgt er fich hinter der Maske des tiefen Eruftes, Des 
religiöfen oder firchlichen Eifers, einer menſchen⸗ ober volks⸗ 
freundlichen. Förderung des Gemeinwohls oder der Freiheit. 
Im Bereich der Wiffenfchaft wedt er Hochmuth, Eitelkeit, 
und GSelbftdünfel, verhilft gewagten, bizarren, paradoren An» 
fichten zu Anfehen, um die Wahrheit zu verdunfeln, bebient 


”) Die äußerte Spitze dieſer Dialektik ift dee Probabilismus. Dahin mußte die grüs 
beinde und Hügelnde Caſuiſtik zulept ausmünden, welche zwifhen Wahrheit und Lüge 
im Leben eine Ausföhnung zu ermitteln ſuchte. Der Probabilismus hat Feine Grund- 
lage, als den feheinbaren Zweifel und führt norhwendig zur Gleichgültigkeit und 

-  Gharakterlofigkeit. Es ift Bein Grundſatz, fondern eine Marime, die Feine Srundfäge 
in der Moral gelten läßt, ober, indem fie den verſchiedenſten Grundſaͤtzen, bald dieſen, 
bald jenen, je nad Umſtaͤnden zuſtimmt, die Wahrheit von allen in Zweifel ſtellt. — 
Der geheime Vorbehalt und dee Grundſaß: daß bie Abfiht, der Zweck 
jedes Mittel Heilige, find nur Grgänzungen und nähere Beſtimmungen bes 
Probabilismus. 


fih des Geheimthuns, um Leichtgläubige zu berüden und macht 
der Welt weiß, er fei auf das Geheimniß gekommen, mittelft 
der Intelligenz das, was über ihren Gefichtöfreis weithinaus- 
liegt, zu ergründen‘, fcheut fi auch nicht, mit bloßen Hirn- 
gefpinnften fpeculativer Dialeftif im Wiverfpruch mit dem fitt- 
lichen Bewußtfein den Glauben an alles, was nicht mit den 
Sinnen erfaßt werden kann, anzutaften. Wo er jedoch auf 
diefem Wege feinen Zwed nicht erröichen fönnte, macht es 
fi) der Lügengeift zum Gefchäft, den Wahn zu bevorworten, 
daß die Gottheit ihr hoͤchſtes Wohlgefallen an blindem Glauben, 
an bloßer Beobachtung äußerer Gebräuche und an unduldfamem 
Eifern gegen Anbersgläubige habe. — Nicht minder verderblich 
wirkt der Luͤgengeiſt auf das Staatsleben. Geſchaͤftig uns 
terfrißt er Treue und Glauben, verfaͤlſcht alle Anſtalten und 
Verhaͤltniſſe, ſaͤt Verdaͤchtigung, wo Zutrauen noͤthig wäre, 
‚und bat er einmal die Bande der Ordnung durch das aͤtzende 
Gift feiner argliftigen Borfpiegelungen gelöst, dann ift es fein 
Kunſtſtuͤck, je nach Umftänden bald diefe oder jene Erfindung 
oder Theorie auszuhecken, die mit blendendem Schein eine bes 
deutende Verbeſſerung der Zuftände in Ausſicht ftellt, während 
er wohl weiß, daß fie nur felbftfüchtige Zwede auf Koſten des 
Gemeinwohls fördern koͤnne. Schauberhaft ift der Mangel an 
Wahrhaftigkeit, in der Behandlung der gefellfchaftlichen "Anger 
fegenheiten. So viele Lügen als glänzende Aushaͤngſchilde. 
Und dennoch welche Leichtgläubigfeit der fchon oftmals Ge⸗ 
täufchten! Daneben welche Lauigkeit und Schlaffheit ober 
Gleichguͤltigkeit für wahrhaft edle Zwede, die ohne Gepräng 
und Nimbus in ihrer fehlichten Wahrheit fich ankündigen! — 
Unerfchöpflich ift der Lüigengeift in Täufchungen, um bald Geis 
fteöverfinfterung, Behmgerichte, Glaubenszwang und Spionerie 


als Vehikel der Ordnung und Ruhe zu empfehlen, bald von 
dringend nothwendigen Reformen zurüdzuhalten, bald durch 
Entzündung einer fanatifchen Schwärmerei für eine unmögliche 
(durch feine Gefege befchränkte) Freiheit die Völfer in Die un⸗ 
abfehlichen Irrgänge zuerft der Anarchie, dann der Despotie 
zu verloden oder hineinzutreiben. Die Barteihäupter, die durch 
freche Wühleret den rüdfichtlofen Umfturz des Beftehenden bes 
jielen, lügen der bethörten Menge vor: fie allein habe das 
Recht das maßgebende Wort auszufprechen, während fie es 
als einen frevelhaften. Eingriff in die Bolfsfouveränität dar⸗ 
ftellen, wenn der rechtmäßige Regent gegenüber dem Volk mit 
unbefangener Offenheit die. Abgründe bezeichnet, in die es, feis 
nen Schmeichlern folgend, unfehlbar ftürzen würde, — Wie 
kann aber noch wahre dhriftliche Geſinnung fich behaupten, 
wenn bie geſetzgebende Weisheit es felbft darauf anlegt, ber: 
Sreiheit Böſes zu thun die gefegliche Ordnung preiöjugeben, 
wenn die Geſetze Fallſtricke für den Arglofen find, während fie 
jedem Schlechten Ausflüchte und Schlupfwinfel, ja fogar ſchein⸗ 
bare Borwände bieten ungeftraft Unrecht zu begeben; wenn 
unter dem Schuß der Gefege die für fich trefflichfien Staats⸗ 
einrichtungen, wie Preßfreiheit, Schwurgerichte, Deffentlichkeit 
der Verhandlungen, das Recht Vereine zu bilden ungehindert 
zu ben frevelhafteften Abfichten mißbraucht werben bürfen ?.. 

Mirabeau's Bezeichnung des Zuftands eines gewifjen 
Staats als „Baulniß vor der Reife” paßt im Grund auf 
jeden, wo man die naturgemäße Entwidelung und Bildung - 
durch Treibhausfünfte zu erſetzen gefucht hat, weil ihre Fruͤchte 
verkruͤppelten und welkten, ehe fie reifen Fonnten- 

Die flets mehr überhandnehmende Geheimthuerei in 
allen für die Völker und Regierungen und bie Geſellſchaft über- 


haupt hochwichtigen Dingen zeugt in den Tagen, welche fich | 
die der Aufklärung nannten, gewiß nicht von Wahrheitsliebe 
und noch weniger von Zutrauen auf die Herrfchaft derfelben. 
Immer mehr fah man die Wahrhaftigkeit aus den politifchen - 
Berbandlungen und Bündniflen ſchwinden, und dieſes Beifpiel 
der Herrſcher fand bei den Beinden der gefellichaftlichen Ord⸗ 
nung nur zu treue Nachahmung. — Ueberall und zu jeder 
Zeit wo der Lügengeift heimifch geworben und er bie gefell- 
ſchaftlichen Berhäftniffe verwirrt und unterwühlt hat, beftcht 
die traurigfte Frucht feiner Drachenfaat in einem fchleichenden 
Mißtrauen, welches einer gefinnungstüchtigen, thatfräftigen 
Bereinigung für das Wahre und Gute überall in den Weg 
tritt, hingegen allen argliftigen Einflüfterungen geneigtes ‘Gehör 
verfchafft. Hierin liegt die Löfung des Raͤthſels, warum es 
den Beftgefinnten fo fchwer hält, das, was Allen zum Hell 
gereichen würde, durchzufegen und die Umtriebe der Gegner zu 
vereiteln. | | 

5) So ſtolz und vornehm er fidy oft gebärbet, iſt ber 
Lügengeift doch von überaus knechtiſcher Natur und nie⸗ 
derträhtigem Sinn. Es ift feine. Uebertreibung, Feine Par⸗ 
teianfiht, feine Modethorheit, Fein noch fo widerfinniges Sy 
ſtem, Feine Willkuͤhrherrſchaft, denen er fich nicht verbingt und 
unter deren Schild und Fahne er nicht die Geiſter irre fuͤhrt, 
bie Gemüther und Lebenszuftände vergiftet. Je lauter der Auf⸗ 
ruf zur Verbruͤderung von ſeinen Lippen erſchallt, deſto emſiger 
ſchuͤrt er Neid und Haß und Zwietracht in den Herzen. Er 
"allein iſt fhuld, daß fo viele kleine nichtswuͤrdige Dinge die 
Welt fortwährend in pie größte Bewegung verfegen, indeß man 
bie wichtigften faum der Beachtung würdigt, daß bie Leute 
fich im Jagen nah Traum» und Schattenbildern fo fehr ab⸗ 
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muͤhen daß die Meinung in der Werthſchaͤtzung der Dinge fo 
. grundfaglos, fo verworren und jchwanfend ift, daß ſich jo fel- 
ten für ‚wahrhaft große und edle Zwede ein Gemeingeift bildet: 
und erhält. Sprachverwirrung (Falfchmünzerei mit Worten) 
ift das große Vehikel feiner überall verbreiteten Propaganda. 
Darum bilden Biele fi ein: wer ehrlich ift, koͤnne nicht vers 
ſtaͤndig, wicht klug, wer Hug und verftändig, nicht ehrlich fein. 
Nichts empfiehlt bei Vielen weniger ald der Ruf unbedingter 
Rechtfchaffenheit. Der Ausdrud und der Gedanfe ſtehen viel- 
fältig in fo fehreiendem Gegenſatz, daß die Anſicht eines ver 
verfchmißteften Weltmänner den Schein der Wahrheit befam: 
„Die Sprache fei erfunden, um bie Gedanken zu’ verſchleiern.“ 
Iſt ed doch in manchen gebildeten Streifen fo weit. gefommen, 
daß man es nicht mehr wagt die Aeußerungen im wmörtlichen 
- Sinn zu nehmen, fondern erft zu erratben fucht, aus welchen. 
Beweggründen fie hervorgegangen find. Ia, es. gibt einen 
Grad von Abftumpfung und Berfchlechterung, wo der Menſch 
in der Wahrheitfcheu folche Kortfchritte macht, daß er zulegt 
die Wahrheit als eiteln Traum verhöhnt. Doch fo gern er 
ed auch möchte, hat er Mühe, den Olauben, daß es Wahr 
heit gebe, ganz in fich zu erſticken. Er muß heuchlerifch ſich 
felbft belügen, um die Wahrheit für ein Hirngefpinnf auszu⸗ 
geben 11), Einen Sokrates würde man vielleicht heut zu Tag 
nicht durch einen Schierlingsbecher zum Schweigen bringen. Doch 
nicht minder hämifche Berleumder würden jest ungefcheut wie zu 


1) Einen recht auffallenden Beweis, wie fehr der Lügengeift in die öffentliche Meinung 
eingedrungen wer, gab die Erklaͤrung im preußiſchen (Woͤller'ſchen) Religionsedikt von 
1788: „daß es den angeftellten Geiſtlichen erlaubt fei, ben Inhalt der von ihnen vor⸗ 
getragenen Gonfeffionsichre felbft nicht zu glauben, jeder aber au das, was er ſelbſt 
nicht glaube, zu lehren verbunden fein fol,“ @ich’ darüber K. J. Menzel Zwanzig 
Sabre preußifcher Geſchichte 1849. ©. 63; fg. 


29 


feiner Zeit wider ihn auftreten. Hingegen folcher Ruhm wie einft 
zu Athen würde ihm fchwerlich zu Theil werden. Dazu ſtehen die 
hoͤchſten Ideen, von denen aller Adel der Gefinnung abhängt und 
angeht, im zu geringer Geltung. — Wenn die Wahrhaftigkeit 
immer mehr aus dem Berfehr verſchwindet, wie kann noch Zu: 
trauen beftehen? Das Epelfte wird zur Larve gebraucht. Wie 
läßt fich. der Biedermann noch vom Gleiöner unterfcheiden? — 
Wie elend ficht es mit der Intelligenz gerade dort, wo man 
wit ihr prahlt, weil es ihr nicht um die Wahrheit, fondern 
blos daxum zu thun if, mit ihrem Schein zu glänzen! Wie 
erbaͤrmlich fleht e8 um die Ehre, wo man fih fo gern in 
Ermanglung von rechtöbeftändigen Gründen auf die Ehre be- 
ruft! Selbſt Me Begriffe von Rationalehre Hört man jet 
vieffältig fo deuten, als ob fie mit fchreiendem Unrecht und 
Nationalhaß beftchen koͤnne. — Und wie kann die Polltit noch 
hoffen, Durch Erneuerung.der längft abgenusten machiavelliſchen 
Lug» und Trugfünfte die anfgeregten Bölfer zu beruhigen und 
fie auf den Weg des Rechts und der Ordnung zurüdzubrin- 
gen?. Wie können Die öffentlichen Kundgebungen einer Re 
gierung Zusrauen anfprechen und begründen, wenn fie; nur 
augenblidliche Blendung oder Tänfchung bezwedend, den Ent 
ſchluß verſchleiern, von dem, was fie ausſprachen, gerabe das 
Begeniheil zu than? Kann edler Patriotismus noch beftehen, 
wem man von oben herab mit der Erregung feiner Gefühle 
Öffentlich ein fchnöbes Spiel zu treiben ſich wicht fiheut? — 
Selbft die Duldſamkeit wird jept oft nurgur Maske. Zahlloſe 
Selbſtſüchtlinge fordern für fich unbedingte Anerkennung, ob- 
gleich fie diefelbe Jedem verweigern, der ihnen widerfpricht. 
"Der weite Mantel ihrer Toleranz umfängt und fchirmt zwar 
viel Nichtswuͤrdiges und Abgefeimtes, aber nichts, was ihren 


felöftifchen SInterefien Abbruch droht. — Würden die Wider⸗ 
facher geiftiger Kichtverbreitung wenigftens aus wirklicher, wenn 
auch irriger Heberzeugung oder wegen Geiftesbefchränftheit dem 
Streben nach Wahrheit fich entgegenfegen, Wahn, und Aber⸗ 
glauben fäen und hegen, fchreiende Mißbräuche in Schuß neh⸗ 


men, fo fönnte man fie noch damit entfchufdigen: daß fie nicht. 


wiffen was fie thun (Joh. IX. 41). Auch wäre dann fein 
Grund, fie für eine Sinnedänderung ganz unzugaͤnglich zu hal⸗ 
ten. Iſt doch ſchon manchmal aus einem Saulus ein Paulus 
geworden. Allein Viele, wo nicht die Meiſten, die der licht⸗ 


feindlichen Bewegung vorangehn, thun es ohne Ueberzeugung, 


ir. 
f 


oder gegen befiere Einficht, entweder zeitlichen Bortheilen 8: : 


Lieb, oder aus MWohldienerei und feiger Menfchenfurcht, oder 
blos dem MWelt- und Modeton zu gefallen, oder auch aus eitelm 


Wiverſpruchsgeiſt, oder um Auffehen zu machen, eine Rolle zu fpier 
len, oder blos aus ſchnoͤder Gleichguͤltigkeit für Wahrheitund Recht. 


Dieſe Leute predigen Blindglaͤubigkeit, während fie ſelbſt nichts 
glauben; fie find bloße Larventräger und vermummte Schauſpieler, 
jederzeit nach Umftänden die Rolle zu wechfeln bereit. Welches 
verbächtigenbe Zwielicht wirft ed nicht auf das heutige Prangen 
mit Wahrheitliebe,, daB zwei fich ganz widerftreitend fcheinende 
Züge fo Häufig in den nämlichen Perfonen zufammentreffen, 
nämlich der Hang zu Ertremen und bie Neigung zur 
Halbheit in den Gefinnungen und dem Benehmen in Hinficht 
der wichtigften Dingel Berräth nicht Beides einen großen 
Mangel an geiftiger und fittlicher Kraft, an Beftigfeit der Grund» 


füge, an Willens» und Charafterflärfe? Wie fehr wird das 


durch die Zuverläßigfeit im gefelligen Verkehr gelodert!.. 
7) Wie in der Religion fo auch in der Staatenverwal⸗ 


tung wurben die Formen mit Unmaß und Ungebühr vermehrt ' 


und durch fie der Geiſt immer mehr verfümmert. Formen find 
allerdings nöthig. Aber nur foferne fie der Sache ſelbſt die⸗ 
nen, fie bewahren, fie fördern, verdienen fie Beifall. "Ihre 
- Sparfamfeit und möglichfte Einfachheit find durch den Vortheil 
der Sache geboten. Der Verſuch durch Form und Formel den 
Geiſt zu erfegen ift Immer mißlungen. Selbſtſucht und Eigen- 
nutz find ſinnreich in Erfindung leerer Foͤrmlichkeiten, weil dieſe 
trefflich Dazu dienen, ſchlechte Abfichten und Strebungen zu vers 
bergen. Mit dem Lügengeift wirft fich daher die Foͤrmlich⸗ 
feitömanie zum Tirannen des öffentlichen Lebende auf, und 
bie letztere wurde die Beſchuͤtzerin und Pflegerin des erftern 12). 
Diefer Bund zwifchen dem alle Berhältniffe durchdringenden, 
fälfchenden und zerfegenden Lügengeift und der alle Gefinnung 
tödtenden Börmlichfeitsmanie hat mächtige Reiche fchmählichem 
| Untergang und die Kirche manches Landes der tiefften Aus- 
artung und dem Verfall entgegengeführt 19). - 

8) Sollen Liebe der Wahrheit und Abfcheu vor Unwahrs 
heit (Züge, Trug und Täufchung) das Leben beherrfchen, fo 
müflen die Menfchen in allen Berhältuifien und Lagen bie 
Veberzeugung gewinnen, Daß ohne Wahrhaftigkeit nichts 
Outes und nichts Beglüdendes gedeihen fünne. Die 
ganze Bildung (Erziehung und Unterricht), alle Wiſſenſchaft und 
Kunft muß wefentlich darauf ausgehen, Liebe der Wahrheit und 
Abſcheu vor Unwahrheit zu pflanzen und einzuprägen. Dies ift der 
einzige Weg zur Wiedergeburt der menfchlichen Geſellſchaft. 


, Haman macht bie treffend Bemerkung: „Weil Gottesdienft und weltliches 
Regiment Orbnungen Gines und deſſelben höchſten Willens find, und ihre beiderfei= 
tigeö Anfehen aus einer einzigen Urquelle fließt, fo ir man umfonft bemüht, den Mans 
gelbes Geiſtes in beiden durch (willkührliche) Menfchenfagungen zu erfepen.“ 

im) „Das ift des Wohlſtands und der Ruhe Geſchwür, das innen aufbricht, wahrend fi 
von Außen Bein Grund des Todes zeigt.“ Shakespeare's Hamlet EV. 4. 
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Diefe Wiedergeburt kann nicht befohlen, noch erzwungen, fie 
kann nicht durch, Auffehen erregende Künfte und Maßregeln 
bewirkt, fie Fann nur durch eine innige und Mare Begeifterung 
Einzelner, die fih in immer weitern SKreifen andern mittheilt 
herbeigeführt werden. Wort und That, Gefinnung und Bei⸗ 
ſpiel find die Leiter, die Apoftel diefer Begeifterung. Ohne Lobs 
geräufch, ohne Weltlohn zu bezielen oder auch nur anzunehmen, 
muß fie fich fortpflanzen, damit ihre Inhaber fich weder durch 
Ungemach, Berfennung, Schmach, Verhöhnung und Verfolgung 
einfchüchtern oder entmuthigen, noch durch irgend einen Nebel 
oder Dunft von Worten und Redensarten berüden laflen. 
Das Wunder diefer Wiedergeburt, von welcher Macht läßt es 
fi) erwarten, als von der «Macht de lautern Geiſtes jener 
herrlichen Lehre, welche Chriſtus mit ſeinem Tode beſiegelt hat? 
Sie hat ſich ſchon im Urſprung einzig durch jene reine Be⸗ 
geiſterung verbreitet, und fann auch jet nur durch fie neu 
belebt werben, um den Geiſt der Lüge zu überwinden, ber alle 
Beftrebungen für das Wohl der Menfchheit vereitelt. Ein. 
Schein - Ehriftenthum würde fürwahr nichts helfen; es iſt viel⸗ 
mehr gerade der gefährlichfte Bundeögenofje des Lügengeiftes. 
Chriftenthum, das nicht mit unbebingter Verehrung der Wahr- 
heit und gewifienhafter Befolgung derfelben verknüpft ift und 
ſich durch fie bethätigt, ift nichts als eine Larve der Schlechs 
tigkeit. Und eine Eivilifation, die die Wahrheit und Sittlich⸗ 
feit, welche fie öffentlich anpreist, wo es auf die That ans 
fommt, mit‘ Füßen tritt, fteht tief unter der roheften Barbarei, 
die nur aus Unfunde und Berwahrlofung gegen Wahrheit und 
Sittlichfeit verftößt und ſich auflehnt. — Wie Manche ver- 
halten fi aber noch heut’ zu Tag zum Chriſtenthum wie einft 
Pilatus oder wie Seneta! Pilatus erfannte den völligen 


Ungrund der Auflagen jübifcher Eiferer gegen Chriſtus, 
deflen Kreuzigung fie verlangten; aber aus feiger Menſchen⸗ 
furcht gab er den Gerechten preis. Senefa verhehlte fich die 
Richtigkeit des Wahns heibnifcher Abgötterei eben fo wenig 
als das dringende Bebürfniß einer fittlichen Verbeſſerung, wie 
fie bereits als bie Frucht des Chriſtenthums fich zeigte. Aber 
auch hei ihm verfchloß die angewöhnte Liebe irdifcher Herr- 
lichkeit dem Sinn für Wahrheit den Weg zum Gieg- 


9 Wahren Werth hat die Eivilifation (gefellfchafts 


liche Gefittung) nur fo fern, als fie das menfchliche Leben zu 
veredein, zu erleichtern, zu verfchönern dient. Sie fol jeber 
Berbefferung der Zuftände der Gefelfchaft den Weg bereiten. 
Denn der einzig fihhere Weg, auf welchem diefe zu immer 
höherer Vollendung fortfchreiten Tann, iſt die Entwickelung der 
Kräfte für Alles, was der Wohlfahrt der Gefammtheit fürs 
derlich if. Die Eivilifation iſt mancherlei Verirrungen aus⸗ 
gefebt, wovor fie nur das treue Feſthalten an ben ewigen Grund⸗ 
_ fägen ber Gerechtigkeit. und Sittlichfeit bewahren kann. Anfatt 
ber wahren Wiſſenſchaft förderte fie oft die falfehe, die mit 
eiteln Einhildungen erfüllt, den Glauben an das Edelſte der 
Menſchheit ſchwaͤcht und vielen Wahn- und Aberglauben er⸗ 
zeugt oder begünftigt. Nicht felten erfrebte bie Civiliſation 
weit mehr Die Bervielfältigung und Berfeinerung ber Sinnen 
genuͤſſe als die Verbeſſerung des geiftigen Menfchen. Dann 
weckte und mährte fie. den Hang zu jeder Art von Ausſchwei⸗ 
fungen und. erflisste die Keime der Tugend. Im fo ferne dia 
Givilifarten won den Regierungen abhängt, ſah man diefe nur 
a oft bei ihrer Körberung bie maͤterielle Betriebſamkeit, ale 
bie Fundgrube des Reichthums, vorzüglich oder einzig zum 
Augenmerk nehmen. Daher die Berwirrung und Berbunfelung 


der Begriffe von der Beſtimmung und Aufgabe der Staates 
regierung; daher die fich widerfprechendfien Anforderungen an 
fie, daher das heillofe Bielregieren, welches‘ nicht nur durch 
Schaffung einer höchft Eoflfpieligen Bureaufratie, ſondern auch 
dadurch großen Schaden anrichtet, daß. es die Gefchäfte me» 
chaniſirt, die Kraftentwidelung, die Selbftthätigfeit und den 
Muth zu Unternehmungen lähmt und erdruͤckt. Daber Die 
vielen verberblicden Monopole, die einen fortwährenden Krieg 
zwifchen Volk und Regierung und zwiſchen den verfchiedenen 
Volksklaſſen organifiren, in welchem Kriege Lift mit Liſt wett- 


eifert und die Unreblichfeit beflänbige- Ermunterung findet. Das | 


her die vielen Anftalten, welche die Neigung, die Güter und 
die Zufriedenheit des Lebens von der Gunſt des Zufalls zu 
erwarten, verftärfen und unterhalten. Altes dies verderbt den 
fittlichen Charakter eines Volles. Sol es Licht werden in 
der Welt, fo muß vor Allem die Gefinnung fick läutern und 
das Leben ſich befiern. Wohl daͤmmert es jept in einigen Ge⸗ 
genden; doch wahrhaft Tag ift es bei weitem noch nirgends, 
mit fo ftolgem Jubel ihn auch Manche [chen feit Jahrhunder⸗ 


ten begrüßten. — Wo immer ber der Gerechtigkeit und Wahr- 


heit Hohn fprechende Lügengeikt Die Oberhand gewinnt, ſteht 


auch den für hoch gefittet fich achtenden Bölfern jeht wie vor⸗ 
mals das Stürzen oder Berfinfen in eins Barbarei in Aus⸗ 


fiht, gegen welche diejenige nur. ein mattes Schattenbild iſt, 


die unter dem Feldzeichen eines Attila, Genferich und ähnlicher. 
Fuͤhzrer in das roͤmiſche Reich hereinbrach, und Zinfterniß und 


Elend verbreitete. . | | 
Wie klar, wie ſtark, wie unabweislich bringt nicht aus 


2 


ben evangelifgen Urkunden des Chriſtenthums und and ber 


ganzen Gefchichte ver Kirche bie große Wahrheit besser, daß 


nur eine vom Geift ächtchriftlicher Liebe geleitete Ausübung der 
Kirchengewalt vermögend fei, die der Ehriftuslchre noch abge⸗ 
wandten Bölfer mit ihr zu befreunden! Wie fann man ins⸗ 


befondere hoffen, daß heidniſche Regenten, welche biöher die 


religiöfen Anliegen ihrer Bölfer beherrfchten, fich zur Anerken⸗ 
nung der chriftlichen Kirche verfiehen werben, wenn fie fehen, 
daß ſelbſt Häupter und Hirten derjelben mit Willkühr verfah- 
ten und die Liebe verleugnen, in welcher doch das Grundweſen 
der Lehre Chriſti beftcht?.. Was kann gegen ſolche Wahr- 
nehmung aller Eifer der Glaubensboten ausrichten? Würde 
wohl Konftantin fich zum Chriſtenthum befehrt haben, hätte 
er nicht von der Kirche und ihrer Lehre eine Kräftigung des 
Staats and feiner Regierung erwartet, anftatt eine Schwächung 
derfelben beforgen zu müflen? — Wenn anderfeits Soldye, 
die dem Chriſtenthum ganz abhold find, fich über Die Berwelt- 
lichung der Kirche und ihren Ziniefpalt mit der Staatögewalt 
freuen, fo iſt dies leicht begreiflich, weil fie wohl wifien, daß 
hiedurch die Kraft und das Anſehen des Chriſtenthums vors 
züglich gefährdet und gefehwächt wird. 

10) Würde von den Menfchen die ‚innere geiftigsfittliche 
Freiheit für den Zweck, für welchen fie ihnen von Gott vers 
lichen if, (die Erfenntniß der Wahrheit'und die Uebung bes 
Guten) gewifienhaft verwendet, fo würde ſich daraus die äußere 
Freiheit für fie von felbft ergeben; die Außere Freiheit wäre 
die Frucht der Innern. - Aber je weniger die Menfchen fich 
den rechten Gebrauch ihrer innern Freiheit angelegen fein ließen, 


defto mehr hat fich ihr Verlangen nach äußerer Freiheit bis da- ' 


hin gefteigert, daß das Geſetz ihnen eine völlige Unbefchränftheit 
biefer Zreiheit gewähren und fchügen folle. Wie wäre aber 
die Verwirklichung einer folchen äußern Freiheit möglich, wenn 





nicht allgemein die einem Seven von Gott verliehene innere 
Heiftigsfittliche Freiheit gemäß dem gleichfalls von Gott jeder 
Menſchenbruſt eingefchriebenen Geſetz fittlicher Ordnung auss 
geübt würde? Und mie läßt fich biefer Gebrauch ber innern 
Freiheit von den Menfchen erwarten, ohne aufrichtige Aner- 
fennung und Beachtung der allgemeinen Berpflichtung diefes 
Gefeged oder der ewigen Grundwahrheit: daß Gott unfer 
höchfter Geſetzgeber iſt, dem Alle zu gehorchen im Gewiſſen 
fehuldig find und von deſſen Geſetz alle menfchlichen Geſetze, 
um Geltung anfprechen zu koͤnnen, als Ausflüffe oder Folge 
rungen angefehen werden folten? — Nur die Wahrheit 
macht frei! Diefer Ausfpruch, den die Erfahrung aller Zeiten 
beflätigt, enthält-den vollſtaͤndigſten Auffchluß, woher es komme, 
daß mit dem Verlangen und Streben aller Welt nach Frei⸗ 
heit der Erfolg fo wenig in Webereinflimmung fich befindet. 
Man hat fih nämlich aus der Freiheit einen Goͤtzeen gebildet, 
dem man Alles, auch die Wahrheit zu opfern Fein Bedenken 
trägt. Denn die Freiheit foll gemäß dem Gdtenbild, das man 
fih von ihr gemacht hat, auch die Berechtigung in ſich 
begreifen, die Wahrheit nach Gutbefinden zu geftalten oder nach 
dem Ausdruck der Schule zu conftrulren. Daher die große 
Verfchiedenheit der als Eonftruftionen der Wahrheit gepriefenen 
Theorien, welche von den Chorführern und Anwälten der reis 
heit ihrem @ultus zur Grundlage gegeben werden. Diefe Ber- 
fchiedenheit Ift nicht geringer, al& die der Göbengebilde und 
ber Gögendienfte des Heidenthums. Eine Theorie widerfpricht 
der andern, und nur darin kommen fie überein, daß fie Nichts 
begründen können, weil fie felbft der Wahrheit entbehren. Sie 
entbehren ihrer aber aus dem einfachen Grunde, daß Gott und 
ein Gefe ihnen fo fremd find, ale ob fie gar nicht wären. 


) 
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11) In allen Schichten ber Geſellſchaft ſehen wir icht 
überhaupt beinahe überall ein tiefes fchmerzliches Unbehagen 
verbreitet. Sie gleicht einem Kranken, der fi auf feinem 
Lager bin und ber wälzt, ohne Erleichterung zu verfpüren. 
Bielfeitig und fchwer find die Uebelſtaͤnde, die wie lange vers 
heblte und vernachläßigte Gefchwüre jetzt bösartig hervorbrechen. 
Bon vielen Seiten werden Mittel zur Abhülfe in Borfchlag 


“ gebracht. Doch welcher Zwiefpalt zeigt ſich Dabei, indem jede 
Bartei nur von dem Gefichtspunft ihrer Senderinterefien aus⸗ 


geht, ohne das Bebürfnig des Ganzen ins Auge zu fallen! 


Man bedenkt nicht, daß die Uebelkände im engen Zuſammen⸗ 


hang flehen und nicht vereinzelten Urfachen, fondern einer Bers 
derbniß aller Lebensfäfte zugufchreiben find, Die nach und nach 
bie Geſundheit de ganzen Körpers untergraben hat. Rettung 
ik nur von einem Heilmittel zu erwarten, dem die Kraft its 
wohnt, den ganzen Menfchen in allen Zuſtaͤnden geſund zu 
machen. Jede andere Arznei kann nur Scheinkuren bewirken, 
die hoͤchſtens einen Schaden lindern, waͤhrend die andern Schaͤ⸗ 
den ſich noch verſchlimmern. 

Daß der Lügengeiſt es iſt, was jeder Grundverbeſſerung 
in den Weg tritt, kann jeder ernſte uud unbefangene Beob⸗ 
üchter feiner SelbR und der Welt wahrnehmen. Wer jedoch 
vermeinte, daß beffen Herrſchaft irgendwo mit Einem Schlage 
vernichtet werben fönne, wäre fehr im Srrthum. Seine Bes 
flegung kann im Einzelnen nur das Werk eines Das ganze 
Herz, den Willen und alle Beſtrebungen durchdringenden Ent 
fchluffes und der beharrlichen Vollfuͤhrung deſſelben, für bie 
Geſellſchaft aber nur das Werk einer reblichen und forigefeh- 
ten Zufammenmwirfung aller Organe und Anſtalten fein, bie 
auf die Bildung der Geſinnungen und des Lebens Einfluß üben. 
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Schwaͤchung und Ausartungen aller Triebwerke der Geſellſchaft 

haben zu ihrer Verderbniß beigetragen, indem ſie theils ein⸗ 
geroſtet ſind, theils eine falſche Richtung genommen haben. 
Die Reinigung, die Verbeſſerung muß ſich mithin auf alle 
dieſe Triebwerke erſtrecken. Der Staat, die Wiſſenſchaft, die 
Lehranſtalten, der hoͤhere Aufſchwung der Betriebſamkeit und 
des Handels find für ſich allein unvermögend den Uebelſtaͤnden 
abzuhelfen, wenn nicht eine höhere Macht zu Hülfe fommi, 
die in der Geſellſchaft auf allen ihren Abftufungen einen Geiſt 
und eine Gefinnung zur Herrfchaft bringt, die die Menfchen 
für alle ſolche Berbefferungen empfänglich, geneigt und willig 
machen, welche die Aufhebung der vorhandenen Webelftände uns 
erläßlich erfordert. — Wenn wir und nun auf unfrer weiten 
Erde und in der ganzen Menfchengefhichte nach einer folchen 
höhern Macht umfehen, fo zeigt ſich und eine Einzige, die fich 
burch die That für eine Wiedergeburt, wie fie verlangt wird, 
tüchtig erprobt bat. Es ift Died das Chriſtenthum, wie es 
fih im Leben und in.den Vorträgen des Stifters uns barftellt. 
Auch belehrt die Gefchichte Jeden, der fie mit ungetrübtem. 
Blick und in ihren Tiefen durchforſcht, bis zur Evidenz, daß 
die Ausartungen, Mißbraͤuche, Mißgriffe, Frevel und Berir- 
zungen, aus denen die Webelftände, worüber wir uns beflas 
gen, hervorgegangen find, in der Abweichung und immer grö- 
fen Entfernung vom Geifte und Weſen des Chriftenthums 
ihren Grund haben, und daß dieſe Mebelftände niemals hätten 
entfteben und ihre böfen Krüchte entfalten können, wenn bie 
Borfchriften des Chriſtenthums überall und ſtets die Leitſterne 
des gefellfchaftlichen Lebens gewefen, wenn fie nicht vielmehr 
ſchnoͤde Hintangefegt worden wären. Wäre der Gieg und bie 
Herrſchaft der aͤchtchriſtlichen Bildung und Gehttung in Gun 
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ropa nicht ſo vielfach durch die verderblichen Einfluͤſſe falſcher 
Kultur, trotz allen Fortſchritten von Wiſſenſchaft und Kunſt 
verhindert worden, es haͤtte der Macht jener aͤchtchriſtlichen 
Bildung und Geſittung laͤngſt gelingen muͤſſen, die geift- und 
fittenlofe Barbarei zu überwinden, welcher noch jet faft ganz 
Aften und Afrifa preisgegeben find. Ueberall, wo ber Geift 
des Chriftenthums ins Leben überging, fah man die Barbarei 
fi) von ſelbſt zurüdziehen. Die Vorſchriften diefer Religion 
find Feine Zwangsgeſetze, welche irgend ein menfchlicher Ge⸗ 
richtshof in Vollziehung fegen Fönnte. Sie flehen weit höher 
and find für das Gewiffen Aller in gleichem Maße verbindlich. 
Würde nun diefe Verbindlichkeit von Allen, von den Regie 
renden wie von den Regierten thatfächlich anerfannt und zur 
KRichtfehnur ‚genommen, dann würden gute Staatdeinrichtungen 
und Geſetze nicht mehr ein Fraftlofer Buchftabe bleiben, ſon⸗ 
vern zur Wahrheit werden und in volle Wirkfamfeit treten. 
Das Reich Gottes, in welchem unfere Uebelftände mit ihren 
Urfachen verfchwinden müßten, würde fih bald auf Erde ver 
wirklichen. | 

12) Was fteht aber diefer Verwirklichung mehr entgegen, 


als daß die Berfönlichfeit des Welterlöfers verhältnigmäßig, 


von fo Wenigen erkannt und gewürdigt wird? Und warum 
. dies? Weil nichts unferm Zeitgeift fremder ift, ald die uns 
vergleichlich erhabene Einfalt und die unbegrenzte Liebe womit 
Gr, die ewige Wahrheit verfündigend, auftrat und fie in ſei⸗ 

nem ganzen Leben und Wirken und feinem Opfertod für der 
Menſchheit Heil darftellte.e Was unfern Zeitgeift am meiften 
anfpricht, iſt blendender Schimmer und großes Geräufch in 
Wort und That. Dan will Erfchütterungen, aber nur äufler- 
liche, in die Augen fallende. Wie Wenige kümmern fih um 
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eine innere, bie die Tiefen der Herzen durchdringt und durch 
wahre Selbfterfenntniß zur wirklichen Selbftverbefierung bins 
drängt? — So gewiß nur Ein Gott ift für alle Menfchen 
und diefer Eine Gott auch will, daß alle Menfchen zur Er 


-  fenntniß der heiligenden und befeligenden Wahrheit gelangen, 


und er deshalb auch Einen Mittler. und Heiland für Alle ge⸗ 
- fandt bat (1. Tim. 11. 4—6.), fo gewiß ift das Ehriftens 
thum die Religion Aller zu werden beftimmt und ed wäre auch 
vorlängft die Religion Aller geworden, wenn nicht immer fo 
zahllo8 Viele, vom vielverfprechenden und mit allem Farbenglanz 
ſich ausſchmuͤckenden Kügengeift bezaubert, die Finfterniß mehr 
liebten als das Licht. Hiedurch gefchieht es, daß felbft inner- 
halb der Ehriftenheit noch fo viel Inglaube, Aberglaube und 
Gottlofigfeit herrfcht, indem die Wahrheit nur umnebelt und 
nur theilweis erkannt, oder durch Selbftfucht und Hochmuth 
verfälfcht, oder ohne Herz und Leben zu durchdringen nur ein 
tobter Buchftabe if. Wie manche Eiferer für eine gewifle 
äußerlichsFirchliche Geftaltung des Chriſtenthums wollen von 
der gewifienhaften Anwendung feiner Borfchriften auf alle die 
verſchiedenen Verhaͤltniſſe des häuslichen und öffentlichen Lebens . 
nichts wiſſen, umd anftatt die beftehenden Einrichtungen nach 
den Forderungen der Grunbfäße des Chriſtenthums verbeffert 
fehen zu wollen, glauben noch fehr Viele, daß dieſe Grundfäge 
fih nach jenen Einrichtungen geftalten und fchmiegen follen. 
Gar Biele möchten den Teufel durch Belzebub austreiben;. fie 
begünftigen den Aberglauben, um den Unglauben zu, verbräns 
gen 14); fie nehmen jede Andächtelei In Schu unter dem Vor⸗ 


x 1 

14) Von allen Seiten vernimmt man Gerüͤchte von erſtaunlichen Vunderwerken ſogenann⸗ 
tee Gnabdenbilder; die abenteuerlichften Legenden werden unter das Wolf geftreut; vor- 
nehme Leute, felbft geiſtliche Vorſteher bemühen fih, ben Glauben baran zu fördern 


% 


wand den erlofchenen Sinn für Gottesverehrung zu beleben. 
Wie kann auf diefe Welfe das Neid, Gottes uns näher ge- 
bracht werden, und wer kann fich wundern, wenn bei foldy einem 
_ Zuftande der Ehriftenwelt nody fo viele Bölfer gegen das Chri⸗ 
ſtenthum eingenommen bleiben 15)? — Die einzige unwiderſteh⸗ 


und bie Meinung zu verbreiten, folde Mirafel müßten jett geſchehen, um dem Un⸗ 
glauben zu feuern, ohne zu bebenken, daß Mirakel, deren Jalſchheit und betrügeriſche 
Erſindung offenbar ift ober anfgebedt wirb, den Unglauben nur befkäftigen Tonnen. 
15) Wie wenig ficht in ben vielen Weltgegenden, deren Bevöllerung noch meik im heib- 
nifhen WBahnglauben dahin Icht, das Leben und Xreiben eines großen Theils ber 
Ghrifiusbelenner im Einklang mit bem Geil und Weſen des Ghriftenthums, mit befien 
Bertimbung eine bebentende Zahl won Gleubensboten untes jenen heidniſchen BWöltern 


mit mühfememn Gifer fi befoffen! Während biefe Gott ald den liebreichen Aldater 


darfiellen unb die Liebe als fein höchſtes unerläßliches Gebot verkünden, erbliden die 
Heiden in der Rehrzahl der Ghriften Gelde, die, von Hab⸗ und Herrſchbegierde bes 
feelt, theild als Eroberer und aufgebrungene Regenten, theils als Handelös oder Ge 
werbömänner fremde Länder und ihre Bewohner für ihren eigennügigen Vortheil aus⸗ 
zubeuten bedacht find, deren Gigennug ihr Gott ift, und deren Betragen mehrentheils 
nichts weniger als Bruderliebe athmet. Diefe gibt ſich zwar in vielen Glaubensboten 
um fo heilleuchtender mit großer Gelbftaufopferung Tund. Das höchft ſchwierige Ge 
haft, einen angeerbten, tiefgemurzelten Bahnglauben, ber alle Regungen des Herzens 
und alle Lebensverhältnifie durchſaͤuert hat, zu befiegen, erfordert aber eine foldge Ver⸗ 
einigung geiftigexr Gaben , daß vielleicht nur Wenige demſelben vollfommen gewachſen 
find. Zu diefen Gaben gehört jebody keineswegs vorzůgliche Gelehrſamkeit, aber deſto 


mehr Menſchenkunde, Reinheit und Einfalt des Herzens und Willens, und wahrhaft 


evangeliſch⸗ apoſtoliſcher Seit, dad iſt derjenige Geiſt, den der Erlöfer feinen Apofteln 
mitgetheilt bat, und mit weldyem diefe Allen Alles zu werben vermochten, indem Re 

- überall nur auf bie fittliye Wiedergeburt durch dic alleinige Herrfäyaft der Liebe Got⸗ 
tes und bes Raͤchſten drangen und fo bie Quellen und Wurzeln aller Abgötterei und 
alles Scheinweiens ausrotteten. Viele feben für die Grundlegung bee Bekehrung zum 
Ehriftenthum ihr größtes Wertrauen auf die Verbreitung dee biblifhen Bücher, und 
fangen bamit an, womit fie im beften Jall endigen könnten. Das heilfame Leſen 
mb Berſtehen diefer Bücher fept ſchon einen guten Yortgang in chriſtlicher Bilbung 
voraus, — Bei rohen, geiflig und fittlidg verfuntenen Heibenvölfern fan nur bie eins 
fache Heilmethobe ber Apoftel, namentli des Paulus eine wahre Wiedergeburt bes 
wirken. Iſt es einmal den Glaubensboten gelungen , fi einzelne einheimiſche tüchtige 
Gechüuͤlfen heranzubilden, fo werben biefe vorzüglich, durch Tinwirkung auf die Erziehung 
Ghriftengemeinben begründen, die nicht aus Scheine ober Namenschriſten beftchen, und 
ſolche Gemeinden werben dann um fo herrlicher aufblühen und durch ihren Wandel 
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liche und durch Feine Erdenmacht zu beflegende und aufzuhal- 
tende Propaganda deſſelben beſteht in der unverwuͤſtlichen Kraft 
ſeiner einfaͤltigen Wahrheit, die uͤberall, wo ſie unverſehrt und 
ungetruͤbt ſich kund gibt und Anerkennung findet, reichliche 
Fruͤchte der Liebe hervorbringt. — Die Erſtorbenheit der wah⸗ 
ren Liebe iſt der Grundquell unſerer Uebelſtaͤnde. Die Liebe 
werde nur uͤberall geweckt und belebt und zur Herrſchaft ge⸗ 
bracht, dann werden der Unglaube und der Aberglaube ihre 
Macht verlieren, und das Unweſen der Willkuͤhr und der An⸗ 
maßung, der Unwiſſenheit und bes Selbſtduͤnkels, der Abnei⸗ 
gung gegen geſetzliche Ordnung und ber blinden Gewinn⸗ und 
Genußſucht mit dem fahneidenden Gegenfab maßlofer Bereiches 
rung und Berarmung werden nach und nach aufhören. Je 
mehr durch Ausuͤbung des Gebots der Liebe die Wahrheit 
ungetrübt zur Anerkennung gelangen wird, deſto vollfommner 
und harmonifcher wird fich Alles in den fämmtlichen Zuftän- 
den und Thätigfeitöfreifen des gefeifchaftlichen Lebens geftalten, 
in Religions» und Staatövereinen, im Bereich der Wiſſen⸗ 
haften und Künfte, in der Gewerbſamkeit und tm Handels- 
verfehr. Wo die auf Liebe gegründete Wahrheit die Menfchen 
erleuchtet, müflen die Blendwerke der Leidenfchafter wie die 
Dünfte vor dem Morgenſtrahl verfchwinden. Die Unterneh- 
mungen des Ehrgeizes, der Habfucht, der Luftgierbe, welche 
mit allen Künften des Trugs und der Täufchung die Welt 
zerrütten, werden dann feine Schaaren fflanifcher Förderer und 
Handlanger mehr anwerben Tönnen. Die Einficht wird über- 


Angichungsfraft ausüben, je ferner fie von aler Kunde der dogmatiſchen Grübel⸗ und 
Streitſucht und ber polemifhen Rechthaberei und Lieblofigkeit erhalten werben, welche 
die Ghriftenlehre und den Ghriftenglauben fo fehr verwirrt und getrübt und das Ghris 
ſtenleben fo vielfach verunftaltet haben. 


hand nehmen, daß nur Gerechtigkeit und Maßhalten in allen 
Dingen einen wahren, dauerhaften Wohlftand gründen und 
erhalten koͤnne. Alle Bölfer werden fi als Eine Familie 
betrachten, deren gemeinfamer Bater fie alle wie Kinder liebt 
und fegnet und an ihnen fein Wohlgefallen bat, woferne fie 
die mannigfachen ®üter, die er ihnen auf der weiten Erbe fo 
reichlich austheilt, dazu verwenden, um ſich gegenfeitig einans 
der wohlzuthun, die Bürden des Lebens zu erleichtern, und 
feine Süßigkeiten zu erhöhen, feine Freuden au reinigen und 
zu veredeln, befonders aber um überall das Wachsthum der 
Erkenntniß der Wahrheit und der fittlichen. Güte zu foͤrdern, 
wovon zulegt alle Glüdfeligfeit und Zufriedenheit auf Erben 
abhängt. 

13) Durch Befreiung der Gedanfenbewegung und ber 
religiöfen Ueberzeugung von politifchem Zwang fann dem Lü⸗ 
gengeift großer Abbruch gefchehen. Daß diefer Zwang jeber- 
zeit eine fruchtbare Pflanzfchule der Heuchelei, der Berftellung 
und Täufchung war, liegt jet Flar am Tage. Doch würde 
man irren, ‚hielte man dafür, die Aufhebung folchen Zwangs 
fönne allein fchon zur Ausrottung des jebt fo weit verkreiteten 
und tief gewurzelten Lügengeiftes hinreichen. Gleich der lernaͤi⸗ 
ſchen Hyder wird der Lügengeift nie aufhören, nach jeder er- 
littenen Riederlage fih mit neuer Kraft zu erheben, fo lange 
nicht fein LXebensfeim vertilgt wird. Die Kraft zu diefer Ber- 


tilgung iſt aber nur Einer Macht gegeben. Diefe Macht if _ 


weder bie menfchliche Klugheit, noch die menfchliche Wiſſen ſchaft, 
fondern jene reine, fchlichte, demuͤthige, unfcheinbar wirfende 
Liebe, welche der Welterlöfer durch Wort und That ald ber 
Dorn und die Fülle des MWahren und Guten und als den 
Beſieger der Geiftesfinfterniß und der Sünde dargeftellt hat. 
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Nur wo dieſe Liebe in Allem die Herrſchaft uͤbt, verliert der 
Lügengeiſt die ſeinige. Die Angriffe aller andern Gegner ver⸗ 
lacht er mit Hohn wie eitles Spiegelgefecht. Einzig die Macht 
der Liebe fühlt er der ſeinigen uͤberlegen, nur vor ihr ergreift 
er die Flucht; nur wo fie waltet, hat fein. Walten ein Ende. 
Eben weil der Luͤgengeiſt fich deffen bewußt ift, weil er weiß, 
daß einzig die von Chriftus verfünbete Liebe ihm die Herrfchaft 
.. Über die Menfchen mit Erfolg ftreitig machen und entreißen 
kann, ſind alle feine Liften und Beftrebungen dahin gerichtet, 
dieſe Liebe als etwas Thörichtes, Gemeines, eines freien, hohen 
und hellen Geiftes Unwuͤrdiges zu verrufen, und an ihrer Stelle 
das Streben nach gefchärfter, verfeinerter Klugheit mit ihren tau⸗ 
fendertei Trugfünften als die wahre Lebensweioheit zu empfehlen. 
Dies ift die Stelung des großen Kampfes, der die Erde bewegt, 
und in welchem entfchieden werden foll: ob hier das Reich der 

Lüge oder das Reich des Ewig- Wahren und Guten obflegen 
werde. | Ä M 
14) So ungerecht es wäre, das viele Gute zu mißfennen 
oder zu läugnen, welches die Fortſchritte der Erfenntniß, ber 
Bildung und Gefittung herbeigeführt und bewirft haben, fo 
würden wir und doch vergebens der Thatfache verfchließen, daß 
der Kampf zwifchen Gut und Boͤs ſtets heftiger, zu entbrennen 
und entfcheidender zu werben ſcheine. Diefer große Kampf 
gilt der Verwirklichung der von Gott gewollten fittlichen Ord⸗ 
nung, ‚deren Wefen zwar jebt von Dielen Elarer als je zuvor 
erfannt, von Andern aber entweder geradezu verneint ober als 
den Forderungen der finnlichsmateriellen Wohlfahrt widerfpres 
‘hend und Hinderlich angeftritten wird. Es If ſchon In der 
Ratur des Gegenfages von Gut und Boͤs gegründet, 
baß, je mehr durch die Beftrehungen edler PN goͤnlich⸗geſinn⸗ 


NS 
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ter Geiſter das Wahre des Chriſtenthums in ſeiner Lauterkeit 
geltend gemacht wurde, die Andersgeſinnten immer groͤßern 
Scharfſinn aufboten, um die Blendwerke bes Heidenthums, bes 
Unglaubens und der Heuchelei zu verſtaͤrken. Daß dies in 
neueſter Zeit mit großem Grfolg gefchehen, ift unwiderſptech⸗ 
liche Thatfache, Wenn nicht alle Zeichen trügen, fo if der 
Wendepunkt micht mehr entfernt, welcher für den Sieg des 
Guten oder des Döfen im Großen entſcheidend werden dürfte. 
Es wäre nicht das erftemal, daß gerade, als bad Uebel aufs 
Hoͤchſte geftiegen, die Huͤlfe am näthften war. Sind wir doch 
jeßt in der civilifirten Welt zu einem Zeitabfchnitt der fchärf- 
fien Begenfäge in jeder Beziehung angelangt. Die Außerfien 
fchroffiten Meinungen, Anfichten und Tendenzen fehen wir ein- 
ander mit feinblichem Trotz fich hberausfordernd gegenüber. 
Die Sucht des einfeitigen Abſprechens, der unduldfamflen Ab⸗ 
und Ausfchließung und der ſtarrſinnigſten Rechthaberet in der fo⸗ 
genannten Gelchrtenwelt hat ſich anftedend ungelehrten Mafien 
mitgetheilt. Die ſophiſtiſche Phrafenmacherei hat ihren Gipfel⸗ 
punkt erreicht, und iſt die geiftige Windrofe geworden, von 
welcher die Parteihäupter in allen Richtungen die Scheingründe 
entiehnen, womit fie bie Leichtglänbigfeit bienden und berüden. 
Wohl if noch in feiner Zeit die Frage von ben Mitteln zur 
Sehgründung der gefellfchaftlichen Wohlfahrt mit fo großer 
Theilnahme und fo vielem Eifer erörtert und durchgefochten 
werden, ale während dem lebten Jahrhundert. Eben fo eifrig 
‚und, vielfeitig wurde Alles, was Religten und Wiſſenſchaft be» 
rührt, der Sritifchen Lnterfuchung -und Bolemif unterzogen. 
Auch haben fi Verſuche an Berſuche gebrängs, um bie Ber 
‚wisflichung deſſen, was für das Befte und Heitfamfle erfannt 

worden, zu erfireben. Wenn wir aber nun biefe großen Bes 
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geiftiger und gemüthlicher Debe und Grflarrung eine Nation 
zulegt gerathen müfle, wenn ihre ganze Lebensrichtung aus⸗ 
Ichließlich dem Einfluß einer bloßen einfeitigen Verſtandes⸗ 
bildung verfallen if. Die Grundlage und das Hauptergebniß 
diefer Bildung ift dort ver Buddhismus, d. i. die Lehre eines 
auf die Außerfie Spitze getriebenen materialifiifchen Ban- 
theismus, defien Wirkung und Frucht in der völligen Ab⸗ 
wefenheit einer den Geiſt erhebenden Religion, in der Erftorben- 
heit alles Sinns für Erforfehung jeder über bie Sinnlichkeit 
erhabenen Wahrheit befteht. Hierin liegt die Urfache des fchon 
viele Jahrhunderte andauernden Stillſtands diefer mit Anlagen 
für Kunft und Wiſſenſchaft, Arbeitsfraft und Gefchidlichfelt, 
Klugheit und Abgeſchliffenheit der Außern Manieren wohlbes 
gabten Nation, in Bezug auf Ausbildung des Gemüths oder 
des fittlichen Charakters. Daher ihr unmäßiger Hang zu je 
dem Sinnengenuß, bei. völligem Unglauben an das Göttliche 
ihre Geneigtheit zum Aberglauben, ihr fteifes Beharren an 
Allem, was von der älteften Vorzeit hergebracht ift, ihr Mans 
gel an beherztem Muth gegen wwiderrechtliche Untervrüdung und 
Willkuͤhrherrſchaft, ihr verbreiteter niederträchtiger Knechtsſinn, 
ihre verächtliche Behandlung des weiblichen Geſchlechts, ihre 
fpröde Abgefchlofienheit von andern Völkern, ihre Scheu vor 
j geiftigem Verkehr mit denfelben und vorzüglich ihre Unempfäng- | 
lichkeit für die einfache, auf Lauterfeit der Gefinnung dringende 
Chriſtuslehre. — Während die materiellen Erzeugniſſe des 
chineſiſchen Gewerb⸗ und Kunftfleißes an Brauchbarfeit wenig’ 
zu wünfchen übrig laflen, if es in allen Schichten des gefell- 
fhaftlichen Lebens einzig ein hergebrachted Syftem von zahl⸗ 
reichen äußern Förmlichkeiten, was in China die Herr⸗ 
fchaft führt und allgemein entfcheidende Geltung bat, und bies 
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allein regieren zu laflen. Im erflern Zall werben die Men 
ſchen durch und durch zur Züge werden und in ihr auf» und 
untergehen. Im andern werben die Nebel der Zäufchung und 
des Wahns immer mehr vor ihnen verſchwinden; wenn fie 
auch dem Irrthum und der Sünde. nicht immer werden ent« 
gehen koͤnnen, fo werben fie doch aufhören, der erfannten Wahrs 
heit aus Selbſtſucht Hohn zu ſprechen, oder Solche, die es 
thun, mit Iubel zu begrüßen; fie werden ‚nicht ferner gegen 
ihre Ueberzeugung die Lüge, die Täufchung an die Stelle ver 
Wahrheit feben,; und dem Böfen den Schein des Guten zu 
geben fuchen; fie werben fich mehr fcheuen, gegen ihr Gewiſſen 


(Gottes. Stimme) als gegen die Meinungen der Welt_zu vers 


foßen, und immer mehr wird ſich ihnen dann die ewige Quelle 
der Wahrheit erfchließen, bie in Gott ift, und zu welcher Er 
durch den Welterlöfer alle Menfchen einlaven ließ, damit die 
Wahrheit fie durch die fanfte Herrfchaft der Liebe frei mache 
von der Knechtſchaft des Böfen 19. 

15) Das weitfchichtigfte Reich auf Erden, das der Chi— 
nefen, deſſen Kulturgeſchichte dreitaufend Jahre zählt, zeigt 


und in recht augenfcheinlicher Weife, in’ welchen Zuftand von 


”) Wenn wir es verſchmaͤhen, die Ginfalt des Herzens, welche dad Evangelium empfichlt, 
uns enzueignen, fo werden wir in den Blendwerken der Gitelfeit und Selbftſucht zu 
Grunde gehen. — „Les éorivains impies ou liceneieux sont une des grandes plaios 
de ia sociöt6 et une maledietion sur les nations degoütden de la vorite et de la 
vertu. Pour les punir, la Providence leur suscite des prophötes de mensonge qui 
Battent lon pasnions. et justifient len dösordres. Collard Raison et Foi 1855. p. 
579. — Bamener à la foi le monde savant sera 1’ oeuvre de oette Providence qui 
tiro le bien du mal et fait servir à l’&dueation du genre humain lo temps et les 
feite. Collard Baison et Foi p. 574. Gine große Wahrheit bat 3. 3. Rouffeau 
in einem lichten Augenblid auögefprochen, indem er ſchrieb: L’Evangile ent lo soul 
livre, nöoessaire & un ohrötien, et le plus utile de tous & quioonque möme ne lo 

serait pas. | 


geiftiger und gemüthlicher Dede und Erflarrung eine Nation 
zulegt gerathen müfle, wenn ihre ganze Lebensrichtung aus⸗ 
fchließlih dem Einfluß einer bloßen einfeitigen Verſtandes⸗ 
bildung verfallen if. Die Grundlage und das Hauptergebniß 
diefer Bildung iſt dort ver Bupphismus, d. i. die Lehre eines 
auf die Außerfte Spige getriebenen. materialifiifchen Ban- 
thbeismus, deſſen Wirkung und Frucht in der völligen Ab⸗ 
wefenheit einer den Geiſt erhebenden Religion, in der Erftorben- 
heit alles Sinns für Erforfchung jeder über bie Sinnlichkeit 
erhabenen Wahrheit befteht. Hierin liegt die Urfache des ſchon 
viele Jahrhunderte andauernden Stillſtands dieſer mit Anlagen 
für Kunſt und Wifenfchaft, Arbeitöfraft und Geſchicklichkeit, 
Klugheit und Abgeſchliffenheit der Außern Manieren wohlbe⸗ 
gabten Nation, in Bezug auf Ausbildung des Gemüths oder 
des fittlichen Charakters. Daher ihr unmäßiger Hang zu je 
dem Sinnengenuß, bei. völligem Unglauben an das Göttliche 
ihre Geneigtheit zum Aberglauben, ihr fteifes Beharren an 
Allem, was von ver älteften Vorzeit bergebracht If, ihr Mans 
gel an beherztem Muth gegen ividerrechtliche Unterdrüdung und 
Willkuͤhrherrſchaft, ihr verbreiteter nieberträchtiger Knechtsſinn, 
ihre verächtliche Behandlung des weiblichen Gefchlechts, ihre 
ſproͤde Adgefchlofienheit von andern Völkern, ihre Scheu vor 


- geiftigem Verkehr mit venfelben und vorzüglich ihre Unempfäng- 


lichkeit für die einfache, auf Lauterkeit der Gefinnung bringenbe 
Chriſtuslehre. — Während die materiellen Erzeugniffe ves 
chineſiſchen Gewerb⸗ und Kunftfleißes an Brauchbarfeit wenig’ 


zu wünfchen übrig laſſen, if es in allen Schichten des geſell⸗ 


ſchaftlichen Lebens einzig ein hergebrachtes Syſt em von zahl⸗ 


reichen äußern Foͤrmlichk eiten, was in China die Herr⸗ 


fhaft führt und allgemein entfcheidende Geltung hat, und bies 
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ſes Syſtem läßt jeder Ausartung und Schlechtigkeit, weiche 
die Selbſtſucht erzeugt, den freieſten Spielraum. Die angele⸗ 
genfle Sorge von Jedermann ift nur, fo viel möglich ben 
Schein zu retten, um jeder Berlegenheit zu entgehen 17). 
Bel’ ernſtliche Warnung enthält nicht die weltkundige 
Thatſache dieſes Zuſtands von Ehina für Die chriſtlichen Böl- 


7) Die glaubmärbigften Nachrichten und Aufflüffe hierüber gibt der Miffionar Huc 
l’Zmpiro Ohlaois, Paris 1854. Der Kaifer Taou⸗Konmang ging fo weit, in einer 
Kunbmachung an dad Voll zu erklären: alle in Ghina beftchenden Meligionen feien 
falfd und man würde wohl thun, fie alle ohne Unterfhieb zu verachten. Huc T. 1. 
p. 160. T. IL, oh, VI. p. 228 ote, (Berg. H. Bifenhart Die gegenwärtige Staa⸗ 
tenmelt B. I. X. 8.) Los Ohinois, ai hakiles et si expörimentös pour organiser des 
associations de tout gonre dans lo hut d’exploiter une bramche d’industrie ou de 
commerce, möme quolquefois pour rösister aux volours et aux entrainements du 
jew, m’ont pas su former des sociötbs de hienfalsanoe em faveur des pauvres ot 
des maladen. Huc IL, ch. 9. p. 375. Dagegen ift die Spielwuth allgemein und 
eine reihe Quelle von Werarmung ; fie trogt allen Geſeßzen (Huc I. 379 2c.), die 
überhaupt meift ein tobter Buchftabe find. „La löpre du vice aꝰ est toHement ötondue 
wur ootto soelöt6 acoptiguo, que le vornis de pudour, domt elle &tait reoouverie, 
tombe de toute part, et laisse voir à nu les plaies hideuses qui rongent les peup- 
los sans orojancen. (Huo II. 392.) Das fehr gebräuchliche, vergebend mit Strafen 
bedrohte -Ausdfegen oder Ermorbden von Neugebormen, mag Acmuth ober Aberglaube ber 

Beweggrund fein, zeigt jedenfalls von einem hohen Grab von Mangel an ſittlichem 
Gefühl (Huc I. 8398 2.) — Zu Volge den ihinefiihen Zahrbühern waren in ber 
Vorzeit die Manbarinen hochgeachtet umb beliebt, weil fie als treue Beobachter der 
Lehren des Bonfnzs ein väterlihes Regiment führten und fi ben Kechtsſchuß und 
die Yörderung ber Wohlfahrt der ihrer Dbforge Anvertrauten, befonders dee untern 
Voltstlaſſen angelegen fein Tiefen. Gelbft Huc begegnete noch bie und da folden . 
Mondarinen, aber nur als feltene Xuönahmen. Hut 1,39. fg. 401. fg. Die Iudar- 
tung ber Mandarinenfaft wurbe nad dem legten Dynaſtenwechſel, der die Rantſhous 
(Zartaren) auf ben Thron, hob, durch ihre mißtrauiſche Politik gefördert, welche mit: 
telſt der Öfteren Wechfel ber Angefteliten und bie Auswahl mei von Golden, die ber 

Peoevinj fremd find, iht Intereſſe von dem des Volks zu trennen bedacht war. Huc 
T.Lch DE Die Gleichguͤltigkeit der Chineſen für alle und jebe Religion macht, 
daß gegenwärtig feld die Manbarinen, die dem Chriſtenthum ganz abhold find, 
die Bermchrung der Chriſten gefdychen laſſen, woſerne fie Nch nur in Seheinmiß hatt 
und ſich nicht öffentlich kund gibt. Die Zahl der Ghriften ſoll ſich übrigen nah Huc 
unter einee Vevoͤlkerung von mehr ald 300 Millionen nicht über 800 taufend er 
heben. 





fer, welche eine von Gott fich Iosfagende und nur den Sin- 
nentrieben huldigende Philoſophie dem Chriſtenthum mit dem 
Borgeben fie einer unbefchränften Freiheit und Gleichheit (bier 
ſem eiteln Traumbild) zuzuführen zu entfremben fucht!.. 

Schon der Apoftel Paulus 18%) verkündete und als Wahr⸗ 
zeichen vom nahenden Weltgericht das. Auftreten des Sohns 
des Verderbens, der fich auflehnt und erhebt gegen und über 
Alles, was Gott oder Gottesdienſt heißt, fo daß er. fich’ felber 
in den Tempel Gottes ſetzt, fich darſtellend, als ſei er Gott. — 
Sagt Ehriftus doch felbt (Matth. XXIV. 24.) daß am 
Ende der Zeiten falfche Ehriftus und falſche Propheten aufs 
treten und große Zeichen und Wunder thun werben, fo daß 
auch, wenn «6 möglich wäre, : die Hutermäßtten verführt 
_ würben. 


, 9. Kheifalon. K. 1. 8.8. 4. 





XAAV, 


- Die ewige Wahrheit allein hat die Kraft die Menſch⸗ 
heit von ihren Mebelftänden zu erlöfen und fie der 
größtmöglichen Vollendung entgegenzuführen. 





.Hat vor neunzehnhundert Jahren von denen, die damals 


in der Welt für die Verſtaͤndigſten und Weifeften galten, auch | 


nur Einer geahnet, daß die fo einfache, aber noch unerfannte 
Lehre: „Bott fei die Liebe und wolle daß die Menfchen Ihn 
als ihren gemeinfamen Vater über Alles und ihren, Rächften 
wie fich felber lieben,“ eine große, noch nie gefehene innere 
und Außere Umgeftaltung der Gefellfihaft hervorbringen werde? 
Mit welch vornehmer Geringſchaͤtzung ſchauten nicht vielmehr 


bie vermeintlich Verſtaͤndigſten und Weifeften auf dieſe Lehre 


herab, als fie von Chriftus und feinen Sendboten mit einfäls 
tigen Worten verkündet wurde! — Schien es doch den. am 
meiften Gebildeten unter Juden und ‚Heiden, weil ihnen äuffere 
Hoheit (Gewalt und Glanz) ald das Höchfte galt,- die lächer: 
lichſte Thorheit, einen mit jeder Schmach Beladenen für den 
heilbringenden Sohn und Gefandten Gottes zu halten. Des- 
wegen hielten den Verkuͤndigern von Ehrifti Lehre fchon damals 
"wie fedt die Weltklugen, die fich im Beſitze der höchften ges 


bildetfien Intelligenz wähnten, die tronifche Frage entgegen:- 


was if Wahrheit? Ste meinten nämlich wie jeßt, es fei alles 
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ungewiß und nichts könne mit Zuverſicht fuͤr wahr angenom⸗ 
men werden, was die Sinne nicht zu erfaſſen vermoͤgen. Eigen⸗ 
nutz, finnliche Vortheile und Genuͤſſe und Furcht vor Ent⸗ 
ziehung irdiſcher Guͤter waren die Bande, welche noch einen 
Schatten von Ordnung in der menſchlichen Geſellſchaft kuͤm⸗ 
merlich und nothduͤrftig aufrecht hielten. Hoͤhern und edlern 
Beweggruͤnden waren nur Wenige zugaͤnglich, und auch dieſen 
gebrach es an dem einzigen unuͤberwindlichen Beweggrund zum 
Gute und Rechthandeln, der in der Liebe Gottes beſteht, weil 

ihnen das eigentliche Wefen Gottes felbf verborgen war. 

Daher ift es auch leicht begreiflich, warum die Fchlichte 
Wahrheit ver Lehre Chriftt, welche jede Arglift, jede Sophiftif 
und jede Scheintugend entlarote, und jede Scheinmweishelt bes 
fchämte, anfangs fo wenig Anklang fand, warum fie fo fprös 
dem und zähem Widerfpruch begegnete, und den einen als 
Aergerniß, den andern ald Thorheit erfchien. Um fo Eräftiger 
und nachhaltiger bewährte fie fich Hingegen überall bei denen, 
die mit unbefangenem Sinn fie in fih aufnahmen und mit 
reinem Willen ihr Leben nach ihr einzurichten firebten. In 
folcher unfcheinbarer Weile wuchs das Keine Senfforn alls 
mäbtig zum riefigen Baum heran, welcher ganzen Bölfern und 
zahllofen Geſchlechtsfolgen Schug gegen die Verlodungen des 
Irrthums und der Sünde und den Seelenfrieben darbot und 
gewährte, welchen alle Güter der Sinnenwelt nicht zu geben 
im Stande find. 

Mannigfaltig war feitvem der Wechfel der äußern Schid- 
ſale ver menfchlichen Geſellſchaft. Das Beſte aber, was ihr 
zu Theil geworden, die ap tiefften eingreifenden Verbeſſerun⸗ 
gen ihrer Zuftände hatte fie ganz vorzüglich dem Einfluß der 
eben fo einfachen als erhabenen GChriftuslchre zu verbanfen. 


— 474 — 


Iumer und überall, wo fie mit lauterm Sinn und Gemuͤth 
aufgefaßt und befolgt wurde, bat ihre Frucht es dargethan, 
daß fie von Bott ſei. Bon welcher andern Lehre, von wel 
dem andern But laͤßt fi) das Naͤmliche Schaupten!)? Cine 
Grundverbeſſerung der Gefinnung und des Lebens in den Maſ⸗ 
fen des Volks hat niemals eine heidniſche Religion zu bewirken 
vermocht. Selbft die jünifche konnte es nur fehr unvollftänbig. 
Dieſes Wunder blieb dem Chriſtenthum vorbehalten 2). 

Und fo it es noch bis auf dieſe Stunde. Die Urfache, 
warum die Jetztwelt, ungeachtet ihrer vielfachen und vielges 
priefeneh Fortfchritte auf der Bahn ber Gefittung, der Wiſſen⸗ 
fchaft, der Künfte und der Vervielfältigung und Verfeinerung 


1) Bas verleiht dem Glauben und ber Ueberzeugung des Ghriften, der davon durchorun⸗ 
gen if, einen Muth und eine Kraft fir dad Ente uud gegen has Möfe, welche der mit 
ber fharfiten Intelligenz Begabte fo oft in fi vermist? Es if das innige Bewußt⸗ 
fein der Wahrheit, die aus Gott Eommt, gegenüber bem Bewußtſein einer dem Zieifel 
und dem Irrthum bloögeftellten Erkenntniß, die das Gemüth ımberührt Iaft. — Oeti⸗ 
penaöe (du Pöre oeleste) si nsturelle ot wi simple, renferme Gvidemment le procopte 
de la hello et douoe charitö, qui montant vers le pero commun pour T’adorer, 

“ descend sur Is terre pour aimer on son nom et sous nes youx toute sa famille. 
Elle renferme aussi le doux 6epoir de ia vie öternelle; car um päre mo domme pas 
la vie & ses onfants pour ion, tuer. &, Girard L’enneiguement rögulier de ls 
langue maternelle 1844. p. 15. (Jesus Ohrist) n’ost pas un simple idsal, quelgque 
beau qu’il puisse Etro: 0’ ost uno röalite qui a paru une fois sur notre terre, pout 
now sorvir à jamals de modäle ot qui vit encore parmi nous dans !’ Hglise. — 
Bos enfants pour peu qu’on leur aprenne & le oonnaltre; me peuvent quo P aimer, 
et un modöle que l’on aime a inoomparablement plus d’atiraits et de force qw 
ne peuvent en avoir los plus belles legons ( ©. Girard p. AV.) . 

2) Die auf das Heidenthum gegründeten Sitten und Gebräudhe, durch die Geſeße und 
bie Ausſpruͤche feiner Schriftgelchrten gutgeheißen, waren bei ben Griechen und Römern 
großentheild im offenbaren Widerfpruch mit der ſittlichen Renſchenwürde, und erft bas 
Chrinenthum hat diefe Bitten und Gedraͤuche in dem Maße beſeitigt, in welchem ſeine 
Lehren Geltung erhielten. Vergl. hierüber ©. Schmidt Kusai Historique aur ia 
sodete eivile dans le monde romain et sur sa transformation par le Ohristianisme. 
Strasskourg 1858. 
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von Lebensgenuͤſſen imn Ganzen der vollſtaͤndigen Aneignung 
ver chriſtlichen Wahrheit und ihrer Früchte noch ſehr fern ſieht, 
bat der vorige Abfchnitt beleuchtet. Er Hat aber mich die 
Gründe angeventet, die zu ber Hoffnung zu berechtigen ſchei⸗ 
nen, daß eine Erhebung aus dem Zerfall der fittlichereligiöfen 
Bildungszuſtaͤnde in Ausſicht ſtehe, welcher ven Geiſt ber Böhler 
der hriftlichen Wahrbeit entfrembet, oder boch von der thate 
kraͤftigen Beſihergreifung derſelben abhält®). , | 
Die Annahme der göttlichen Wahrheit und ihre treue 
Befolgung erfordert nämlich nothwendig einen guten Wil len. 
Diefer ift es, der allein dem Menfchen hierzu die Bahn öffnen 
Fapınz er allein iſt im allen Kreiſen menſchlicher Thaͤtigkeit der | 
Stifter und Begründer heilſamer Ordnung. Die höchfte Schärs 
fung der Intelligenz, die höchfte Steigerung von Wiſſenſchaft 
und Kunft, die höchfte Verfeinerung der Außern Sitten können 
den Abgang des guten Willens nicht erfegen, ſondern dieſer 
Abgang wird immer die Wirkung der vortrefflichſten Lehren, 
Vorſchriften und Anſtalten verhindern oder ſie vereiteln. 
Mie eigentliche Urſache der vielſeitigen Mißkennung des 
Weſens der Chriſtuslehre und des Widerſtrebens gegen die 
Aneignung und Befolgung ihrer Vorſchrifton liegt einfach darin, 
daß jene Lehre unerläßlich eine Grundverbefferung verlangt, 
die den ganzen innern Menſchen und deffen ganzes Leben 
umfaßt, wogegen des Menfchen verfehrte Reigung fih nur 


3) In lichtern Yugendliden mußte ſelbſt ein Rouſſeau den Zeugen für die Vortreff⸗ 
lichkeit des Chriſtenthums ſich beigelelleyr „Par les prinoipes, ſchrieb ex, Ia philo- 
sophie ne peut faire aucun bien que la religion ne fasne encore mieux, et la re- 
ligion em fait beauconp quo la philosophie ne sanrakt faire.” Und von den ungläu: 
bigen Gegnern des Chriftenthumd füprieb er: „Jamais disent ils, In verit6 n’ent 
nuisible aux hommes. Je le crois comme eux, et o’ont A mon avis une prouve, - 
quo 00 qu’ils emweignent, n’ent pas la vorito.“ 


m 


eine ſolche Verbeſſerung gefallen laſſen will, welche Chrifus 
dem Gießen neuen Weines in alte verborbene Schläuche ober 
dem Anfliden von Stüden guten Tuches auf zerrifiene Gewaͤnder 
vergleicht. Zur Zeit, als Ehriftus feine Lehre vom Reiche Gottes 
kund machte, fehnte fich alle Welt nady einer Berbeflerung der 
äußern gefelfchaftlichen Zuftände; nur für.eine Wiedergeburt 
des innern Denfchen hatte fie weder Sinn noch Willen. Man 
träumte von der Möglichkeit einer Verbeſſerung jener Zuftände 
ohne diefe Wiedergeburt, und dieſer Wahn blieb fortwährend 
und iſt auch jet noch das große und ſchwer zu bewältigende 
Hinderniß, das dem Sieg und der. befeligenden Herrfchaft des 
Chriſtenthums ſich entgegenſtellt. | 

Gegenüber dem Evangelium, das vor aller Welt aufges 
ſchlagen ift, und deſſen ber Faffungöfraft eines jeden, der guten 
Willens if, zugängliche Lehre, wo fie befolgt .wurbe, fich durch 
die herrlichſten Früchte bewährt hat, gibt mit immer grellern 
"Zügen die Thatfache fi fund, daß die heidniſche Gefinnung 
und Anfchauungsweife des Lebens und das Unweſen der phari⸗ 
fäifchen Scheinheiligkeit, wovon zu der Zeit, wo der Welt⸗ 
ertöfer auftrat, die Gefellfchaft beherrfcht. wurde, in ven durch 
bie. Kraft des Chriſtenthums der Barbarei, der Verwilderung 
und dem tiefften Sittenverderbniß entriffenen Gegenden wieder 
zu einer gewaltigen Macht gelangt find; dadurch fehen wir 
neuerdingd Alles in Frage geftellt, was bie Grundfeſten der 
gefefchaftlichen Ordnung, Eintracht und Wohlfahrt ausmacht, . 
und fo befindet ſich bie Geſellſchaft auf einen abſchuͤſſig fhlüpf- 
rigen Boden verſetzt, der wie fuͤr die Gegenwart, ſo auch fuͤr 
die Zukunft nichts Feſtes und Sicheres bietet. Die Gefahrlich⸗ 
keit eines ſolchen Zuſtandes der Verneinung, der Ungewißheit 
und des Schwankens in Beziehung auf die wichtigſten Lebens⸗ 


fragen wird vorzüglich dadurch gefteigert, daß nicht Wenige, die 
von der Einbildung der großen Birtwofität ihrer Intelligenz 
befangen find, gerade in dieſem Zuftand den. entfchlebenften 
Sortfchritt zur Bervollflommnung der Geſellſchaft erblicken und 
geltend zu machen ſuchen. 

Ungerecht wär’ es nun zwar, Alle geradezu der Unred⸗ 
Hchfeit zu bezichtigen, die diefer Anſicht huldigen, welche bie 
- Erfahrung aller Zeiten widerlegt. Wo ift aber die Grenze 
ber Berirrung, in welche der menfchliche Geift verfallen Fann 
und muß, tft ihm einmal der Compaß ab Handen gefommen, 
den ihm ©ott, um fich in dem Gewirre der Meinungen unb 
Neigungen und ihrer Blendwerfe zu orientiren, verlichen hat? | 
Alle Extreme finden Anhänger und Verfechter, und der Schims 
mer und gute Schein, mit welchem auch bie verfehrteften Ber 
firebungen fich umgeben, befticht und blendet viele Geifter, bes 
fonders wenn fie ſich zugleich durch den Widerſtand aufgereizt 
fühlen, zu welchem fleden Unverftand und Eigennug Anderer gegen 
manches wirklich Gute und Löbliche, was die Zeit gebracht 
hat oder verlangt, ſich verfchwören ‚und mit blinden Eifer ver⸗ 
jährte Mißbraͤuche und Ausartungen fophiftifch in Schuß nehmen 
fahben. Dies hindert auch Wohlmeinende, mit unpartelifchem 
Blick der Grundurfache nachzuforfchen, warum ungeachtet der 
vielen fchätbaren Erfindungen und der zunehmenden Verſtandes⸗ 
bildung die Verfuche die gefelfchaftlichen Zuftände zu verbeflern, 
mehrentheils völlig mißlingen oder doch nur eines ‚geringen, 
fehr beſchraͤnkten und nur vorübergehenden Erfolgs fich zu er⸗ 
freuen haben. Run drängt es ſich aber durch alle Verhüllungen 
und Berkleifterungen, bis zur Evidenz an das Tageslicht her⸗ 
vor: die Haupturſache dieſer auffallenden widrigen Erſcheinung 
liege in der Macht, welche der ganz der Sinnlichkeit zugewen⸗ 
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dete und zu ihr hinabziehende heidniſche Sinn und die phari⸗ 
fäifche, allen Sinn für Wahrheit tödtende Heuchelei in allen 
Reiben der Gefellfchaft erlangt haben. Wer vermag dieſe 
Thatſache in Abrede zu ſtellen? Und wie. wär’ ed möglid, 

daß das Wahre und Gute tiefe Wurzel fafle und gebeihe, wo 
jene zweifache Macht des Trugs überwiegenden Einfluß übt? 
Iſt do hier Feine gefunde Geiſtesrichtung, Fein Grundſatz, 
feine Tugend, Feine Unternehmung gegen Faͤlſchung oder Miß- 
deutung geborgen. Iener Einfluß ift ſchuld, daß der Grund 
unferer Uebelftände von vielen Seiten da gefucht wird, wo er , 
nicht if, und daß fo oft zu ſolchen Gegenmitteln gegriffen 
wird, welche diefelben nlır noch verfchlimmern koͤnnen, daß man 
enblich mehr bedacht if, fie zu übertünchen, als ihren Keim 
gu zerflören. Gegen die Macht des heidniſchen und des phari⸗ 
. fällen Sinnd war von Anbeginn die Chriſtuslehre weſentlich 
gerichtet und nur ihre treue Befolgung hat fich) ſtark genug er⸗ 
wieien, dieſe doppelte Macht zu übermwältigen. Auch if es ein 
eigenthümlicher Charafterzug des Achtchriftlichen Sinne, daß er 
mit dem pharifäifchen und mit dem heibnifchen Sinn ganz une 
verträglich if und keine Gemeinſchaft noch Ausſoͤhnung mit 
ihnen zulaͤßt, ſondern beide unbedingt verwirft. Es gibt aber 
auch keine Lehre und Geſinnung, die vor jedem Extrem und 
feber leidenſchaftlichen Parteiſucht kraͤftiger abmahnt und beſſer 
behüret, als die aͤchtchriſtliche, keine, die mehr. geneigt macht, 
jeden wahren Fortſchritt, jede wahre Verbeſſerung in den menfch« 
lichen Zuftänden zu foͤrdern. So viele Anerfennung den Un- 
firengungen der Intelligenz gebührt, die folche Verbefferungen 
begielen, fo müflen fie jedoch erfolgloß bleiben, woferne nicht 
ein reblicher gewiffenhafter Wille die Wahl und die Ausfuͤh⸗ 
sung der Maßregeln dafür übernimmt. Für ihr Gelingen iR 


mithin vor Allem unerlaͤßlich, daß der gefellfchafttiche Körper 
von dem Giſtſtoff des heidnifchen und des phertfätfchen Sinnes, 
weicher den Willen am ärgften verberbt, gereinigt werde, und . 
dieſes Wunder if jetzt wie vor achtzehn Jahrhunderten nur 
ber ungefälichte Chriftenglaube zu wirken vermögend. 

Große Veränderungen in ber äußern Geſtaltung des Voöl⸗ 
ferlebens werden uns durch viele Ereigniffe und, Erfcheinungen 
ber Reuzeit für die nicht entfernte Zukunft angefündigt. Das 
ausnehmende Anwachfen der Bevölkerung ber meiften Ränder, ber 
gleichfaiis immer mehr ertweiterte Anbau und bie fleißigere Aus- 
beutung des Bodens auch in den biöher wenig befannten Erdguͤr⸗ 
teln, die fehr bedeutende Vermehrung und Erleichterung der Wege 
des Verkehrs und bie merkwürdigen Kortfchritte der Natur⸗ 
fumde und aller dem matesiellen Leben dienenden Wiſſenſchaften 
und Kımfle und die Exweiterung des Unterrichts in benfelben, 
ſodaun auch die Lockerung der Scheibewände fich noch abr 
foerrender Staaten und der eimen nicht fernern Einſturz dro⸗ 
hende Zerfall großer, einft gewaltiger Reiche, muͤſſen jene 
Beränberungen in ben gefellichaftlichen Zuſtaͤnden herbeiführen. 
Dadurch werben bereits außfchweifende Hoffnungsträume vom 
Herannahen eines die Menſchengattung überfchwänglich be⸗ 
giüdenden Zeitalter&, zugleich aber auch Beforgnifie vom ges 
saben Widerfpiel erwedt. Ohne Zweifel werben weber jene 
goldene Träume, noch dieſe trüben Beſorgniſſe ſich verwirklichen. 
Ob aber die bevorſtehenden neuen Geſtaltungen des Voͤlkerlebens 
zur Wohlfahrt und Zufriedenheit der Menſchengattung aus⸗ 
ſchlagen werden, wird ganz worzüglich davon abhängen, ob Die 
Menfchen darin mit ernfter Wahrheitliebe eine Aufforderung 
zur Verbeſſerung ihres Innern, ihrer fittlich »religiöfen Geſin⸗ 
nung und ihres Lebens und Strebens erkennen werden. Die 


von dem Schöpfer für die Weltorbnung beflimmten Grundge⸗ 
fege werden fich nicht verändern. Zür und aber wirb das Wide 
tigfte bei allen NReugeftaltungen der äußern Zuftände der Ge 
feßfchaft in dem Einfluß beſtehen, der daraus für die wahre 
Beredlung des Menfchengefchlechts hervorgeht. Denn einzig 
eine foldye Beredlung wäre im Stand, ädhte Wohlfahrt und 
Zufriedenheit in der DMenfchenwelt dauerhaft zu begründen *). 
Dies if die höchfle Grundwahrheit, an deren Erfenntniß und 


Beachtung vom Schöpfer für den Menfchen die Erreihung 


feiner Beſtimmung bedingt ift, und eben diefe Grundwahrbeit 
ift und in voller Klarheit durch die Ehriftuslchre geoffenbart 
worden. | 

Nur in dem Maße, als die Menfchen innerlich gebeffert 
werben, dürfen wir eine wahre Berbefierung ihrer Zuftände 


erwarten. Will man ernſtlich diefen Zwed, fo muß man eben 


fo ernftlih das Mittel wollen. Sol eine Grundverbefferung 
der Gefellfchaft zu Stande fommen, fo muß ber Anfang damit 
gemacht werben, jener chriftlichen Grundwahrheit zur Erfennt- 
niß und Anerkennung in ungefchwächter Kraft zu verhelfen. 
Dies tft jetzt die höchfte Aufgabe aller geiftigen Mächte, denen 
bie Richtung und Leitung der gefellfchaftlichen Angelegenheiten 
von Gott zugefchieden if." Mögen fie alle zu ihrer würbigen 
Löfung fich vereinigen! Dies wäre der herrlichfte, der wahrhaft 
beiligfte Bund, den die Menfchheit erleben könnte, und den 
gewiß überall der innigfte Jubel begrüßen .würde.. Gegen ihn 
würde fein Bund für das Böfe, für Ungerechtigfeit, für Täu⸗ 
fung und Betrug auffommen fönnen. Er würde allen Böls 


% Was Lönnte dem Menfhen und aud der menſchlichen Geſellſchaft der Beſiß aller Mit⸗ 
tel zur Befriedigung feiner Genußſucht Helfen, wenn feine Seele verfinftert wäre und 
zu Grunde ginge? 


fern den Sieg der Wahrheit und Gerechtigkeit verbürgen, den 
Sieg, welchen Chriſtus im Sinn hatte, als er mit Zuverficht 
zu feinen Juͤngern ſprach: er habe die Welt, das Reich 
des Irrthums Chder Binfterniß) und der Sünde (bed 
Böfen) überwunden. Joh. XVI. 33. 
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Das einzige unfehlbare Mittel gegen Noth und Elend 
in der menſchlichen Geſellſchaft. 


Vollkommenes gibt es Nichts auf Erden. Alles bezeich⸗ 
net unſer Erdenleben als einen Zuſtand des Ueberganges. In⸗ 
deſſen laſſen ſich in dem Wohlbefinden und der Zufriedenheit 
der Sterblichen, ſowie im Gegenſatz davon viele Abſtufungen 
wahrnehmen, und es iſt jederzeit von den Weiſeſten und Beſten 
als eine wuͤrdige Aufgabe angeſehen worden, das Maß der 
Gluͤckſeligkeit unter den Mitgliedern der Geſellſchaft ſo viel wie 
moͤglich zu erhoͤhen und zu erweitern und das Maß ihrer Lei⸗ 
den und Beſchwerden fo viel wie möglich zu vermindern. Wer 
fönnte läugnen, daß hiefür zu allen Zeiten unter den verfchies 
denen Bölfern Vieles theild verfucht, theils geleiftet worden 
MR Im Namen der Menfchheit muß ihr Freund in biefer 
Beziehung die Verdienſte von Gefepgebern, Religionsftiftern und 
Weisheitlehrern mit Dank anerkennen. Wer, wann und wo 
immer, menfchlich, gerecht und gut gefinnt war, trug fein Scherf- 
ein zu dem Bau wohlthätiger Humanität bei, und es hat nie 
und nirgends an Solchen gefehlt, die man fich gedrungen fühlte, 
wenn nicht zu ihren Lebzeiten, doch nach ihrem Tode als Wohl⸗ 
thäter der Menfchheit zu preifen. Nichts hebt und erquidt dem 
Wanderer durch die weiten Streden der vielgeftaltigen Gefchichte 
die Bruft fo fehr, wie die Wahrnehmung der Spuren biefer 
Edeln und ihres Wirkens. Er bedarf aber auch diefed Troftes, 

biefer Grmuthigung im hohen Grade. Denn welch’ eine Menge 


- 
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von Bildern des tiefften Elends, der traurigſten Verirrungen, 
des bitterfien Jammers drängt ſich ihm aller Orten und In 
allen. Zeiträumen nicht auf! Trog den Bemühungen und 
Beftrebungen der Denfchenfreunde blieb die fchöne, herrliche, 

von ihrem Schöpfer fo reichlich auögeftattete Erbe eine Stätte 
der Schmerzen, des Grams und ber Thranen, der Schauplatz 
eines ſtets ſich erneuenden Kampfes mit Mangel und Noth, 
Drud und Berfolgung und der mancherlei Saunen des Geſchicks. 
Kaum if eine Wunde vernarbt, fo fchlägt das Schidfal ans 
dere, bie oft noch ſchwerer zu heilen find, und freut man fich, 
eine Quelle von Leiden verfchüttet zu haben, fo brechen wieder 
neue unverfehens hervor. Mitten in diefem immer wiederkeh⸗ 
renden Kreislaufe von Mebelftänden hören wir Manche, die 
davon gerade am wenigften berührt find, fich mit dem Ausruf 
beruhigen: wozu alle. die Klagen über der Menfchen unauss 
weichliched Loos? Die Schwergettoffenen und Tiefgebeugten 
hingegen fehen wir nicht felten, ihr Gefchid verwünfchend, den 
Blauben an eine höhere Beflimmung, an eine beflere Zukunft 
aufgeben. Beide feßen außer Acht, was doch hier das Wich⸗ 
tigfte wäre, dem eigentlichen Grunde ber großen und vielfachen 
Uebelftände in der menfchlichen Geſellſchaft nachzuforfchen. 
Die Unvollfommenheit ihres Zuftandes überhaupt iR ohne Zwei⸗ 
fel darin begründet, daß Alles auf Erden endlich und befchränft 
iR; der Menfch, obgleich über die andern Gefchöpfe hervor 
tagend, macht doch hievon Feine Ausnahme. Indeſſen iſt ihm 
ein Trieb, es find ihm Kräfte, fih zu vervollflommmen und 
auch die äußere Natur feinen höhern Zweden dienſtbar zu 
machen, verlichen. Gerade dadurch aber, daß fo Viele dieſem 
edlen Trieb zu folgen, diefe edlern Kräfte gehörig anzuwenden 
verfätumen, werben fie bie eigentlichen Urheber der Mißſtaͤnde 


in der Gefellfchaft und der Uebel, bie daraus hervorgehen. 
Die Einrichtung des ganzen Menfchen und feiner Umgebung 
{ft nicht auf ein unthätiges müßiges Schlaraffenleben, ſondern 
darauf berechnet, daß er durch eigene Seraftanftrengung jedes 
wahre ihm erreichbare Gut erringen, und ebenfo jedes ver- 
meidliche Uebel von ſich und Seinesgleichen abwehren fol. 
Das eben If der Adel, die Würbe feines Wefens und feiner 
Beflimmung auf Erden. Darin, daß er dies mehrentheils noch 
verfennt, Hegt die wahre Grundurfache der vielen Mißflänge 
von Unbehagen und Zerriffenheit, der meiften Plagen und 
Qualen der Gefellfchaft. Damit der Menſch feine Aufgabe: 
das Gute zu erringen und das Boͤſe abzuwehren, deſto leichter 
erfülle, hat ihm der Schöpfer den Trieb zur Geſelligkeit ein- 
gepflanzt, und feinen ganzen geiftigen und leiblichen Organis⸗ 
mus fo geordnet, daß die Gefelligfeit ihm zum tiefgefühlten 
wahren Bedürfniß werde. Das Grundweſen und die Grunds 
bebingung ächter beglüdender Gefelligfeit beſteht aber in der 
Unterorbnung der eigenen Interefien unter die der Gefammt- 
beit. Wo die Willigfeit zu dieſer Unterorbnung abgeht, da 
ift die Sefelligfeit blos ein Wort, ein Schall, ein Blendwerk, 
einzig zur Täufchung und zum Betrug erfunden. — Uralt iſt 
zwar die Klage über die Ungleichheit der perfönlichen Bega⸗ 
bung und bes Guͤterbeſitzes in der Welt. Und doch iſt gerade 
dieſe Ungleichheit deswegen angeordnet, damit die Menſchen 
beſtaͤndig Anlaß und Aufforderung erhalten, durch Mittheilen 
und Empfangen ein Band liebreicher Verbrüderung unter 
fich zu knuͤpfen, das allein eine Grundfeſte der Geſellſchaft zu 
bilden vermag, welche, allen Anfeindungen felbfifüchtiger Leis 
denfchaften und roher Gewalt obflegend, von Gefchledht zu 
Geſchlecht unerſchuͤttert fortbefteht und ſtets der Verſtaͤrkung 
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empfänglich iſt. Dieſe Verbruͤderung, die die Menfchengattung 
über alle Thiergattungen weit erhebt, empfing ihren Eräftigften 
Aufihwung und volftändige Wahrheit von der Thatfache, daß 
Gott fih durch Chriftus ald den Bater aller Menfchen ger 
offenbaret hat, damit alle fih einander lieben mögen als Brüs 
der. Sie wird jedoch erft dann thatlräftig, wenn wir aners 
fennen, daß jeglicher Menfch zum Streben nach Gottähnlich- 
feit berufen ift, und daß auch unter dem rauhen Gewand des 
Aermften ein. Bruderherz fchlägt. Den einen ift mehr Beduͤrf⸗ 
niß der Hülfe, den andern mehr Vermoͤgen zu helfen befchies 
den, damit unter den Menfchen die Schule der Noth zugleich 
eine Schule der Liebe abgebe. Uebrigens find alle zuweilen 
und in gewiſſen Beziehungen der Hülfe benöthigt, Feiner ift fo 


felbftändig, feiner den Gluͤckswechſeln uud dem Huͤlfsbeduͤrf ⸗ 


niffe fo enthoben, daß er der Thellnahme und des Beiftandes 
Anderer entbehren koͤnnte 9). 

Gegen die Erhebung auf diefen Gefichtspunft für die Bes 
drachtung der menfchlichen Dinge firäubt fich freilich unfere 
finnliche Natur. Der Berftand, der fo geneigt ift, fich ders 
felben zu verdingen, hat ſich in früheflen Zeiten gleichwie heut 
zu Tag Theorien auszufinnen geftrebt, wie der Eigennutz 
von Allen und Jedem zur Grundfefle der Gefellfchaft geftaltet 
werden Fönnte. Allein, fo fcharffinnig und Fünftlich berechnet | 
und abgewwogen ber Mechanismus fein mochte, den man zu 
biefer Abdficht erfand, er behielt doch nuy fo lang und fo weit 
einen geregelten Gang, als der Eigennub der Meiften oder 
doch derjenigen, die, fei es durch bie Intelligenz, fei es durch 
Reichthum, oder Geburt, oder andere Zufaͤlle des Gluͤcks höher 


1) Zurgot bemerkt. baher fehr treffend: „Io nonlagemont des hommes, qui souffrent 
ost le devoir de Tous et V’affairo de Tous.® 
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geſtellt find, ihre Befriedigung fand. Sobald dies aufhörts, 
fchrte der Eigennug wieder feine wahre Natur heraus, welche 
den Menichen vom Menfchen abfondert, und fie einander feiny: 
ſelig gegenuͤberſtellt. Bo der Eigennug das Triebwerk if, das 
alle Klafien beherricht, mag wohl der Eigennub der Bermög« 
lichen und ber Machtinhaber diefelben unter fich gegenfeitig in 
gewiſſen Schranfen halten, aber zwifchen ihrem Eigennutz und 
dem ber ärmern und niedrigen Klafien kann da feine wahre 
Ausgleichung zu Stande kommen. Wohl find beftimmte gafells 
ſchaftliche Formen (Berfaffungen) nuͤtzlich und nothwendig, 
um das zu große Uebergewicht irgend einer Gewalt zu ver⸗ 
hindern, welches die geſetzliche Ordnung ebenſowohl als die 
gefegliche Freiheit gefaͤhrden würde, und je swedmäßiger biefe 
Formen find, deſto befier. Aber eine zuverläffige Bürgfchaft 
für ihre Beachtung Tann der Gefellfchaft einzig der ſittlich⸗ 
religtöfe Geiſt jener liebevollen Verbrüderung geben, welcher 
das Weſen des Ghriftenthums if. Der verfehrtefte aller Irr⸗ 
thümer if} die Anficht: die Verbrüderung des Eigennutzes fönne 
das Wunder einer beilbringenden Wiedergeburt der gefellfchafts 
lichen Berhältniffe wirken. Rein, dieſes Wunder iſt allein 
der Verbrüderung ber Liebe vorbehalten. Wenn einem Bolfe 
der Geift dieſer chriftlichen Berbrüberung abgeht, kann felb 
bie weitefte politifihe und bürgerliche Freiheit den großen Volks⸗ 
maſſen nur wenig helfen, indem da bie Reichen und Vorneh⸗ 
men fie lediglich ihrem Schickſal überlaffen, ohne fi darum 
zu kümmern, ob fie bie Fähigkeit und die Mittel erhalten, durch 
Benutzung ihrer Freiheit fich zu einigem Wohlfand emporzus 
arbeiten. Daher ſei «8 die erfte Der Sorgen aller berjenigen, - 
denen es Ernft if, den Miß⸗ und Uebelfländen in ver Geſell⸗ 
[haft gründlich abhelfen zu wollen, daß fie Alles aufbieten, 





bamit ihre Glieder mit dem Geifte der chrifllichen Liebe mehr 
und mehr burchbrungen werben. Dieſer Geiſt, weit entfernt, 
das Streben nach möglich guten Berfaffungen und Geſetzen 
zu tadeln oder geringzufhägen, ermuntert vielmehr dazu und - 
fordert mächtig dazu auf. Nur bringt er zugleich darauf, daß 
dies mit Befeitigung blos ſelbſtſuͤchtiger Triebfedern gefchehe, ‘ 
und warnt vor ber Berwechfelung des Scheins mit der Sache 
und vor jeder Ueberſchaͤtzung der bloßen Formen, welche fo 
leicht zu dem Wahn verleitet, daß mit ihnen allein fchon der 
Menfchheit geholfen werben fünne, wenn gleich die Menſchen 
forthin Sklaven der Selbfifucht, des Eigennutzes und dei Leis 
denfchaft blieben. Ein todter Buchftabe find Berfaflungen und 
Geſetze, wenn nicht die Liche de6 Gemeinwohls zu ihrer Bes 
folgung antreibt und Sinn für Gerechtigkeit ihr Wächter if. 
Man hat die wohlthätigften Anſtalten nicht nur zerfallen, fons 
bern in unheilbringende umſchlagen geſehen, ſobald ein eng⸗ 
herziger Eigennutz fie in Werkzeuge feiner fhnöden Abſichten 
verwandelte. Wie fegensreich wirkten 3. B. vor Alters bie 
Zunftvereine, ald fie einzig die Aufnahme und Veredlung des 
Gewerbes, die Ausbildung, die Ehrenhaftigfeit und die acht« 
bare Sitte der Genofien und bie Unterſtuͤtzung der Hülfbebürfs 
tigen unter ihnen im Auge hatten! Wie find fle aber nicht in 
Schlagbäume und Hemmfetten und Verderber der Gewerbe 
auögeartet, fobald fie blos ausſchließenden Gewinn zum Augen 
merk wählten, und diefen Zweck durch Monopoliſirung ber 
Arbeit, durch gehäffiges Kaftenwefen, durch ungerechtes Ab⸗ 
und Ausſchließen, durch Erſchwerung des Eintritts neuer, ob⸗ 
wohl tüchtiger Glieder zu erreichen ſuchten! — So lange nur 
Furcht und Zwang die Triebfedern für bie Beobachtung ber 
Geſetze find, ermangelt dieſe der tiefen Wurzel: und ber nach⸗ 


0 „ug 488 Bes 


haltigen Zuverläffigleit. Jeder widrige Eindruck kann fie er⸗ 
ſchüttern; man ſieht dann die Geſetze blos als eine Buͤrde an, 
welcher man, wo es angeht, ſich zu entziehen ſtrebt. Wie ganz 
anders muß eo da beſtellt ſein, wo man, wie das Chriſtenthum 
es fordert, die Geſetze aus Gewiſſenhaftigkeit befolgt! Dieſe 
göttliche Lehre billigt Feine Anfprüche auf Befreiung von ihnen, 
und erlaubt noch weniger, daß man fie umgehe, weil dies nicht 
ohne Nachtheil der Geſammtheit gefchehen könnte. Wo die 
Bürger ächte Ehriften find, iſt der Staat in ihren Augen Feine 
Lotterie, in welcher nur Wenige gewinnen, die Mehreften vers 
lieren oder leer auögehen. Der Ehrift hat einen weit hoͤhern 
Begriff vom Staat. Es gibt aber auch in dieſem feinen Stand, 
feinen Beruf, für welchen Aächtchriftliche Gefinnung nicht zum 
Beten der Gefammibelt ein Gut wäre, das ihm durch Fein 
anderes erfegt werden koͤnnte. Allen gibt fie Gottvertrauen, 
diefe unverfiegliche Quelle des Muthe, ohne den nichts Gutes 
unternommen, noch vollbracht wird. Dem Lanpbebauer, dem 
Gewerbömann flößt fie Arbeitſamkeit, Unverbroffenheit, Mäßig- 
keit und Liebe zur Drbnung ein, dem Handelsmann Reblich- 
feit, dem Beamten Rechtfchaffenheit und Amtötreue, dem Richter 
unbeſtechlichen Rechtöfinn, dem Arzt unermüdliche Hilfsbegierde 
für menſchliches Elend, dem Krieger Heldenmuth zugleich und 
Menfchlichkeit. Fuͤr das geiftliche Hirtenamt ift fie ohnehin 
Alles in Allem. — In den meiflen Gegenden: der gefitteten 
Welt bat das Chriſtenthum eine Menge von Anftalten in’s 
Daſein gerufen, die beftimmt find, wohlzuthun und Elend zu 
mildern, den von aller Welt Berlaffenen beizufpringen, verbors 
gene und -verwahrlofle Wunden des gefellfchaftlichen Lebens 
zu heilen, den Laftern zu wehren, die Tugend zu fördern, bie 
Unſchuld zu beſchirmen. Wie gering wird jedoch die Frucht 
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ſolcher Anftalten, wenn uicht ein lebendiger, liebreicher Chriftens 
finn ihre Pflege, ihre Leitung beforgt! — Keine Macht auf 
Erden if im Stand, allen Schlägen des Unglüds zu begegnen 
ober fie abzuwenden, welche oft ganze Völker in Roth ver⸗ 
feßen. Solche Noth bricht zuweilen unverfehens herein und 
greift raſch um fih. Wenn aber vordem eine peftartige 
Seuche. Aller Leben bedrohte, bot--fih in den berühmteften 
Staaten des heidniichen Altertfums das betrübende Schaus 
fpiel dar, daß Jeder nur auf feine Rettung bedacht var, 
daß man den großen Haufe, der immer am meiften ber . 
Mittel beraubt ift, das Uebel von fich abzuhalten, fühllos 
feinem. Schidjal preisgab. Welch’ ein herrliches, rührendes 
Gegenbild zeigte fich nachher in den Städten und Län- 
. dern, wo das Chriſtenthum die Herzen durchathmete! Der 
Heldenmuth der Selbftverläugnung, der fih vpfernden Liebe 
erfchien hier im reinften Glanze. Ohne Zaubern und Zagen. 
- eilte, wer hriftlich gefinnt war, Jedem, fei er Heide oder Chriſt, 
nach Kräften Troft und Hülfe zu bringen. So auch, wenn 
Mißernten den Preis der nöthigften Lebensmittel erhöhten und 
Bielen dadurch ihr Unterhalt verfümmert wurde, Do% jetzt, wenn 
wir in einer von fo manchen Fortfehritten der Civilifation und 
einem langen Frieden gefegneten Zeit die gefellfchaftlichen Zus 
ftände durch eine folche Gewitterwolfe getrübt fehen — was . 
gefchieht? Was ift der Eindruck diefer Erfcheinung ? Angft und 
Bangigfeit verbreiten ſich; Argwohn vor wucherifcher Gewinns 
fucht taucht in der Bruft ber Nothleidenden auf; rohe ©elüfte, 
fi) durch Gewaltthat felbft Hülfe zu fchaffen, brechen hervor: 
Doc) ihr Ausbruch vermehrt nur maßlos das vorhandene Uebel, 
Run frag’ ich: zeugt alles dies von chriftlichem Sinn? Koͤnn⸗ 
ten dergleichen Dinge Platz greifen, wo diefer Sinn alle Klaffen 
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erleuchtete, alle Herzen durchdraͤnge? Gewiß nicht. Erſchei⸗ 
nungen dieſer Art haben ein heidniſches, Fein chriſtliches Ge⸗ 
praͤge. Uebte das Chriſtenthum feine volle Kraft, alle Noth⸗ 
leidenden würden zutrauensvoll An das Herz ihrer vermög⸗ 
lichern Brüder ſich menden, und dieſe, zu jeglichem Opfer für 
Abhũlfe bereit, würden feinen Zweifel an ihrer Verwirklichung, 
feine grundlofe Berbächtigung auflemmen laflen. Wo Chriften 
vom Geift der Bruderliebe befeelt, zufammen leben, da wird 
die Roth jedes Einzelnen von Allen mitempfunden,- da if} Jeg⸗ 
licher der shätigen Theilnahme der andern -werfichert, da wers 
den die Bermöglichern nie zugeben, daß ein Einziger aus Ab⸗ 
gang der Unterflügung feiner Roth erliege. Vielleicht wendet 
man mir ein: feit lange fchon beſtehe die Bevoͤllerung ganzer 


VLunder aus Ehriften, und dennoch fehe man die Roth der 


Menge immer höher, bin und wieder zur Riefengeflalt ans 
wachfen. Diefer Widerſpruch ift nicht fchwer zu löfen. Bes 
Tennern Ehrifti begegnen wir allerdings überall, weit feltener 
hingegen Rachfolgern Chriſti. Man fucht diefe oft eben fo 
vergebens, wie eiuft Diogenes Menſchen. Ohne Frage ift es 
ein fchwierides Werk, ein ganzes Bolf von wahren Ghriften 
beranzubilden, ein Bolt nämlich, in welchen der Geift des 
Chriſtenthums nicht blos die Aermern und Niedrigern, fondern 
auch die Hochgeftellten und Reichen, nicht nur Die Gehorchen⸗ 
den, auch die Regierenden erfüht und beherrſcht. Ja, dieſes 
Werk, man muß es geftehen, überfteigt das Maß blos menſch⸗ 
licher Kraft. Doch dem freien guten Willen, verbunden mit les 
bendigem Bottvertrauen wird hierin das Wunderbarſte möglich. 
Au in unfern Tagen hört man von mancher Beftrebung, 


das Chriſtenthum zu beleben und zu fürdern Des Lärms 


davon ift oft nur zu viel, Aber warum zeigt fich der Erfolg meiſt 
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ſo gering, ſo ungenuͤgend? Der Grund mag zum Theil in der 
Vereinzelung dieſer Beſtrebungen liegen. Aber, naͤher beſehen, 
faͤllt die Schuld noch weit mehr auf den Mangel an Lauter⸗ 
feit des Willens und auch der Einficht und an rechtem 
SBottvertraum. Statt Chrifti Geiſt wird Parteigeiſt gefät. 
Dan will Auffehen erregen, Anhang werben, Schwarm mas 
chen, man ſucht und hofft durch Rechthaberei und Undulpfams 
feit obzufiegen und gibt doch vor, nur der Religion der Liebe 
zu bienen. O wie Wenige verfiehen cs, fich mit Gelft und . 
Herz ganz an die Stelle Chrifti zu verfegen, frei von Selbſt⸗ 
bünfel bloß feiner Spur zu folgen, um fo demüthig und fanfts 
müthig, fo voll Einfalt und wahrhaftig zu werden, wie Er? 
Biele bilden ſich ein, verftändiger und weifer ald Er verfahren 
zu können. Bon der Einbildung eines höhern vermeinten 
Wiſſens von den göttlichen Dingen aufgebläht, überfchütten fie 
die Edelfteine des fchlichten Glaubens mit dem Staub ihrer- 
Wortgelehrfamfelt. Wie mancher wähnt, das Gold der kunft- 
Iofen, einfältigen Vorträge des Erlöfers vergolden, und ihs 


- ren bimmlifchen Duft parfümiren zu müflen! Andere ent⸗ 


blöden fich nicht, das Blei abergläubifcher Meinungen und 
Mebungen in des Gottesfohns einfacherhabene Lehren und Bors 
fchriften zu verſchmelzen. Sa, fie gehen fo weit, im offnen 
Wiverfpruch mit Ehriftus zu behaupten, fein Licht, das alle 
Welt erleuchten follte, dürfe man dem Bolfe nur verhält von 
ben trüben Schleiern ihrer Erfindung fehen laffen. Sie bilden 
ſich ein, die Forderungen des auf allgemeine Bruderliebe drin- 
genden Chriſtenthums mit ihren felbftfüchtigen Vorurtheilen, 
die die Menfchenwürde verfennen, vereinigen zu Fönnen, und 
möchten der Welt weiß machen, die Erweiterung gefeßlicher 
Freiheit und bie Erhöhung des Wohlftandes der Volkamaſſen 


koͤnne nicht bewerkftelligt werben, ohne ihren religiöfen Glauben 
zu ſchwächen und auszulöfchen, wobei fie diefen Glauben ſchnoͤde 
mit dem Aberglauben verwechfeln. Sie Tönnen oder wollen 
nicht zu der wefentlich chriftlichen Idee fich erheben: daß ge⸗ 
rade darin die hoͤchſte Vollendung der chrifllichen Berbrüderung 
- beflehe, die folgfame Anerkennung der ewigen Wahrheiten und 
die Beftrebung nach fortfchreitender Verbeſſerung der zeitlichen 
Lebenszuftände der Menfchen allgemein in Uebereinftimmung zu 
bringen. — Anftatt Ehriftus zu ihrem Borbild zu nehmen, 
ahmen Viele, die fi Ehriften nennen, die Pharifäer in allen 
den Stüden nach, worüber Ehriftus fie fo nachdrücklich zus 
rechtwies, indem fie im Wahn, die Bürde von Nebendingen 
nicht zu fehr häufen zu fönnen, Chrifti fanftes und leichtes 
Joch ſchwer und drüdend machen, nur um das Außenwerf 
fid fümmernd, die Helligung des Innern aber ganz verfäus 


mend. Wahrlich auf dieſe Weife wird nicht jener Chriften- - 


glaube tr die Herzen gepflanzt, ber fie mit Frieden und Zus 
verficht erfüllt, und jede andere Zurcht aus ihnen verbannt, 
außer der Furcht vor dem, was von Gott entfernt. - 

Starken und vielfeitigen Anflang findet zwar auch heut 
zu Tag die Anficht: die Verbeſſerung der Bolfszuflände muͤſſe 
von der Befriedigung der materiellen Intereffen ausgehen, ins 
dem man die Laften des Volks erleichtert, feine Rechte erwei⸗ 
tert, feiner Freiheit größern Spielraum gibt, die Gewerbe ers 


muntert und die Wege ihres Abfages vervielfältigt. Diefe Fürs 


forgen find gewiß höchft preiswürbig und koͤnnen nicht wenig 
beitragen, manche Uebelſtaͤnde zu befeltigen. Das Ehriftenthum 
gibt dazu feinen vollen Beifall. Doch fordert daffelbe uns auf, 
vor Allem nach der Gerechtigkeit zu trachten, indem ohne fie 
alle andern Güter und einen nur fehr bedingten, ungewiſſen 


Bortheil bringen fönnen. Zwar find auch jene Färforgen für 
des Bolfs äußern Wohlſtand Handlungen der Gercchtigfeit. 
Können fie aber ein Bolf wahrhaft beglüden, wenn in ihm 
eine Sinnedart obwaltet, die der Geredhtigfeit widerfirebt, die 
Recht und Unrecht nicht zu unterſcheiden verſteht, die bei allen 
- Handlungen nur den materiellen Gewinn ober finnlichen Genuß, 
die davon zu erwarten find, in Anſchlag bringt? — Wohl 
gibt es Fälle, wo leibliches Wohlthun am geeigneteften if, 
dem geiftigen den Weg zu bereiten. Um ein rohes ober vers 
wilderted Bolf dem Chriſtenthum zu gewinnen, haben fromme 
Blaubensboten fi mit gutem Erfolg diefer Methode bedient. 
In unfern gefitteten Ländern jedoch hat es ſich jederzeit als ein 
Mißgriff erwieſen, wenn man eine gründliche Verbeſſerung der 
Volkszuſtaͤnde dadurch zu erzielen hoffte, daß man alle Sorge 
nur der Förderung der materiellen Wohlfahrt zumendete, ohne 
zugleich in ebenmäßigem Berhälinig für die Steigerung und 
Bereblung der geifligen, vorzüglich der ſitilich ereligiöfen Bil⸗ 
dung in allen Reihen der Geſellſchaft wirkſame Vorkehrung zu 
treffen 2). Je mehr der äußere ſinnliche Wohlſtand eines Vol⸗ 
kes waͤchſt, deſto mehr wird es dieſer geifligen Bildung bes 
dürftig. Ohne fie if es unfähig, jenen Wohlftand gehörig zu 
benugen, mit feinen Gaben hauszuhalten und zu wuchern, und 
noch unfähiger,, fiih vor den Gefahren und Nachtheilen zu bes 
hüten, womit zunehmender äußerer Wohlfand die Einfalt und 


3) Sparkaffen können allerdings ber Berarmmg begegnen, wenn ibre Verwaltung uns 
ter wachſame unb redliche Aufficht geftellt ik; Grebits und Leihenftalten eben⸗ 
falls, wenn ihre Ginridhtung nicht hauptſächlich auf ben Geldgewinn ber Unternehmer 
berechnet wird. Auch hiefür muß ber chriſtliche Ginn die Kichtung und Anleitung ges 
ben, bamit bad wirklich erreicht werbe, was allgemein Roth thut und gedeidlich iR. 
Die nachhaltige Wohlthätigfeit jener Anftalten wirb doch vorzüglid dadurch bedingt, 
baf diejenigen, denen fie zum Vortheil gereihen follen, zur Tugend und Reqhtſcha ffen⸗ 
heit, zu Jleiß und Sparſamkeit, Drbnungsliche und Genügfemtcit herangebildet werben, _ 
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Reinigfeit der Sitten zu bedrohen pflegt. Gleiches gilt von 
ber Erweiterung ber Freiheit. Sie iR fürwahr ein werthvolles 
Gut. Aber nur der gelangt zum gebeihlichen Bollgenuß feiner 
Freiheit, der fich felbft zu beherrfchen gelernt hat, der fich felbft 
der Willführübung enthält, dem das Geſetz über Alles heilig iR. 
Aeußere Freiheit ohne innere des Geiſtes ift ein täufchender Schat⸗ 
ten, ein Traum, eine Chimäre. — Was fann und ferner der Befih 
von Schägen frommen, wenn wir des Talents und Willens, 
fie zu unferm und Underer Beften zu verwenden, entbehren? 
Gleichen wir dann nicht dem Midas, ver vor feinen Gold⸗ 
haufen verfehmachtete, oder einem Schweiger, der an reichbe⸗ 
fester Tafel durch Unmäßigfeit feine Gefunpheit zerftört? Ein 
an 2ebensgütern noch fo-reiches Volt ſah man jederzeit bald 
in Ueppigkeit verfinfen, bald zum Uebermuth bingerifien wer- 
den, wenn nicht Unterricht und Erziehung und wuͤrdige An⸗ 
- falten der Religion in feinem Schoße die Keime der Tugend, 
ber flillen Häuslichfeit und eines edlen Gemeingeiftes, den Sinn 
für das Wahre und Gute, das Schöne und Erhabene entfal- 
teten und pflegten. Der wahrfte, der unverwuͤſtlichſte Reich⸗ 
thum einer Nation beſteht Doch immer in ihrer Achten Geiſtes⸗ 
bildung , in ihrer Arbeitfamfeit, Maͤßigkeit, ungeheuchelten Froͤm⸗ 
migfeit, ihrem Gottwertrauen. Diefe Güter haben einen um 
fo höhern Werth, als fie die nie verfiegende Quelle fo vieler 
andern find, für beren Genuß fie uns erft die rechte Empfäng- 
lichfeit geben, und den fie theild erhößen, theils unfchäplich 
machen. Die vielen traurigen Erfahrungen auch aus neuefter 
Zeit follten wahrlich genügen, das Borurtheil zu entfräften, 
daß Unwiflenheit des Volls die Staaten vor Unruhen und 
Ausbrüchen roher Gewaltthätigfeit bemahre. Volksunwiſſenheit 
bat nie, am wenigfien in Tagen öffentlicher Bebrängnig oder 
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Aufregung die rohe Leidenſchaftlichkeit gedaͤmpft oder gezuͤgelt, 


wohl aber hat ſie dieſelbe nur zu oft durch grundloſen Wahn 


entfeſſelt und allen Vorſtellungen der Vernunft und des Ge⸗ 
wiffend das Gehör verſchloſſen. Trot allen Beſtrebungen die 


materielle Betriebfamfeit zu heben, hat man vielleicht noch nie 


fo viel und laut wie gegenwärtig über die Gefahren Klagen 
gehört, womit die. Ruhe und die geſetzliche Ordnung Ir Ge⸗ 
ſellſchaft von dem Anwachſen der Menge Solcher bedroht find, 
bie von der Hand in den Mund ihr Leben friften und die 
rigen nur kuͤmmerlich zu ernähren vermögen. Diefer Uebel⸗ 
ftand läßt fich nicht läugnen. Aber wie wenig wird von denen, 
die die Befürchtung vor ibm am ftärkften auöfprechen, geshan, 
um feine Quellen zu erforfchen und deren Verfiegen zu bewire 
fen! Sonf würde ihnen nicht verborgen bleiben, daß jener 


Uebelſtand immer dort den hoͤchſten Gipfel erfleige, wo einer 


ſeits die Sucht ſich zu bereichern zur gewaltigſten Hersichaft 


in ber Geſellſchaft gelangt iſt und anderſeits der Hang zum: 
Lurus und zur Verſchwendung für Befriedigung aller Geluͤſte 


den grellſten Gegenfag zu der Armuth und Roth der Maſſen 
bildet. Hier wird auch das Wachsthum und die Gefährlid 
feit des fogenannten Proletariats am augenfcheinlichften, weil 
zu gleicher Zeit die Nächftenliebe erfaftet und in Abnahme ges 
räth und ihr die Mittel zur Ausuͤbung einer. die Linderung des 
Elends dienenden Wohlthaͤtigkeit großentheils entzogen werben. 
Dies erfuhr fon das alte Rom und felbft die dort eingefuͤhr⸗ 
ten Armenfpenden aus dem Staatöfchag fonnten da dem Uebel 
nicht abhelfen, fondern wurden vielmehr nur eine YAufmunterung 
des arbeitfcheuen Mäffiggangs. Wie fönnien überhaupt Die Uebel, 
worüber man Elagt, abnehmen, wenn man ihre Urfachen fort 
beftehen läßt? Wie wenig gefchieht aber auch jegt noch im 


* 


Ganzen, bei aller Anerkennung, daß der Menfch einer guten 
Erziehung bebürfe um feiner Beflimmung für fih und Andere 
befähigt zu werden, für die Rettung der vielen Kinder, die in 
ber größten Verwahrlofung aufwachien und aller Mittel und 
Gelegenheiten entbehren, welche fie der augenfcheinlichen. Ges 
fahr entreißen könnten, die Beute des Laſters und Elends und 
Stören der Ordnung und Sicherheit gu werden. Wie fommt 
ed, daß dieſer fo wichtige Gegenftand nicht mehr und allge- 
meiner beherzigt wird, und daß nicht längft die Obrigkeiten 
ſowohl als die vermöglichern Klaſſen fich überzeugt haben, daß 
das Wohl der Gefellfchaft dringend burchgreifende und vielvers 
zweigte Kürforgen verlange, damit eine jo verderbliche und 
fruchtbare Quelle von Noth und Elend verfchütter werde?! — 
Unter den vielen Bereinen, welche die Einfichten und Bebürfs 
niffe der Neuzeit ins Leben gerufen, wäre doch fuͤrwahr ein 
foicher für dieſen menfchenfreundlichen Zwed ganz vorzüglich 
würdig, die allgemeine Theilnahme anzufprechen. 

Sol ich nun bie vorſtehenden Betrachtungen damit ſchlie⸗ 
fen, die große. Frage von dem unfehlbarfien Mittel ges . 
gen Roth und Elend unter dem Monde zu beantworten, 
fo kann meine Antwort nur einfach diefe fein: Chriſten lafe 
fet uns alle fein oder werden, Ehriften im vollen Sinne des 
Wortes und aus allen unfern Kräften! Mit Entfagung alles 
Scheinwefens laſſet uns alfo befleißen, daB der Geiſt liebreis 
her Verbruͤderung die Grundlage und Seele der menfchlichen 
Geſellſchaft werde! Je mehr dies gefchieht, wird fie von den 
Vebelfänden der Roth und des Elends, in fo weit die Unvolls 
fommenheit unferer. Natur es zuläßt, frei werben,. und der 
Menſchheit goldene Zeit wird fein Traumgeficht mehr fein, 
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Zuſätze zu dem Zweiten Band, 


S. 16. Anmerfung 8. am Ende: Que I’homme cesse de croite & 
l’ordre surnaturel et de vivre sous l’influence de cette croyance, 
aussitöt le d&sordre entre dans I’homme et dans les societös d’hom- 
mes (Guizot Du catholicisme, du protestantisme et de la philosophie 
en France.) — On ne mönage guere les hommes, quand on ne 
craint pas de s’attaquer & Dieu. Collard Raison et Fol. p. 163. Ceux 
qui tuent la fol, önervent les moeurs p. 341. Privee de la pensee 
de Dieu, la conscience s’endort et la morale reste depourvue de 
sanction. p. 343. 


S. 47. Anmerk. 10. Non sacrificla sanctificant hominerm, sed con- 
scientia ejus qui offert, sanctificat sacrificium, S. Irenaeus. 


S. 111. 3. 8. 2upwig Bianchini (Princlpi della Scienza del 
ben vivere sociale e della oeconomia publica degli stati, Napoli 1855) 
überführt diejenigen eines Irrthums, welche behauptet haben, man dürfe 
nur ein Volk bereichern, die fittliche und geiflige Verklärung (Bildung) 
werbe von felber nachfolgen. Die Gefchichte oder eine vergleichende Zer⸗ 
glieverung der Zuſtaͤnde verſchiedener Staaten der Gegenwart widerlegt voll⸗ 
fländig biefe parabore Anfiht. Reichthum wurde eben fo oft bie Urſache 
politifchen Verfalls, wie umgefehrt geiftige und flitliche Verkommenheit nicht 
immer im Gefolge ver Armuth eintreten. 


©. 111. Anmerfung 68 (nah verfinfen): Dalerius Marimus 
nennt bie unter dem Tribunat der Grachen aufgefonmenen Spenden an die 
Armen zu Rom Alimenta Inertiae. . 


©. 162. Anmerk. 30. am Ende: Das An eben ber große Vorzug ber 
jetzigen Verfaſſung Englands, daß fie alle Mittel in fich enthält, um 
einer gewaltſamen Umwaͤlzung durch rechtzeitige Verbeflerungen vorzubeugen, 
und dadurch dem Staat zugleich die Fortdauer und den Vortſchritt zu vers 
bürgen. Biel Treffliches fagt darüber Montalembert in f. Schrift: 


.De l’Avenir politique de l’Angleterre. Paris 1856. 
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S. 167. Anmerk. 3. am Ende: Seneka erkannte ſehr wobL, wie 
vollkommen noch die Wiſſenſchaft zu feiner Zeit war, indem er an Luci 
Broconful in Sizilien ſchrieb: Veniet tempus, quo posteri tam apı 
nos nescire mirentur. Gilt dies nicht auch, ungeachtet aller feitheri 
Horifchritte, noch von unferer Wiſſenſchaft? 


. 


©. 183. am Ende der Anmerkung 28.: Akademien der Wifſe 
ſchaften follten vorzüglich dafür im ihren Arbeiten fi verwenden, 
Verbindung derfelben fo zu fördern, daß der Fortfchritt der einen den a 
dern zum Vortheil gereiche. »Cultivöes isolöment, sans points de coı 
paraison, sans contröle, les sciences peuvent parfois s’egarer; cu 
tiv6es en commun, dans des spheres de travaux analogues elles s’ aveı 
tissent, elles s’öclairent. recoivent de leur raprochement un horizoı 
plus &tendu, de leur contact une möihode plus rigoureuse.“ Seancı 
et Travaux de l’Acadömie des sciences morales ef poliliques. - Paris 
1856. T. 35. Livr. 3. p. 178. 


©. 207. Aumerk. 55. Das ſchwülſtige Lob, womit Dichter und Redner 
die Hofgunft vergalten, konnte weder ven Wahrheitsfinn fordern, noch ben 
Geſchmack verebeln, noch die Achtung der Schriftfteller erhöhen. 


.S. 256. Anmerk. 10. am Ende: Indeſſen tft die Bemerkung von Ludw. 
Biandini (Principi della Scienza del ben vivere sociale. Napoli 
1855.) ganz richtig: Nur dann iſt der Freihandel ein gerechter, ein voll: 
kommner, ein nommaler Zuſtand, wenn er für alle Völker vollſtaͤndig vor: 
Banden if. Bis dahin bleibt ein unbegrenzter Freihandel den trbifchen 
Naturen eben fo wenig erreichbar, wie die unbegrenzte politifche Freiheit. 


©. 330. 9. 6. nad entzogen: Die väterlihe Gewalt, welder 
das Rind im Heidenthum preisgegeben war, befchränfte das Chriſtenthum, 
indem es ben Schuß des Kindes gegen Gewaltmißbrauch übernahm. 


©. 331. Anmerf: 22. O’est de la paresse du pauvre et de l’ögo- 
isme du riche que nait cette 1öpre qui ronge les societ&s modernes, 
le pauperisme. Collard Raison et Foi p. 585. 
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Der Urfprung u und bas Entfehens ber ‚= Idee von 
Gott, vem unendlich vollkommnen Wefen im 
Menſchen ift für ihn felber ein Geheimniß, welches feinem 
Geiſt erfi mit deſſen fortfchreitender Entwidelung ſich aufhellt 
Alles in und außer ung führt ung zum Ölauben an Gott 
Gott iſt der Mittelpunkt aller Dinge und. die 
Idee von Gott bildet den Ausgangs⸗, Mittel: und End⸗ 
punkt aller wahren Erkenntniſſe und würdigen Beftrebungen 
ber Menichen --. 
Alle Gegenfäge find außerhal Gott. In Ihm iſt 
keiner denkbarz den endlichen Dingen find fie 
weſentlich; doch hat der Menſch das Vermögen, ihren 
Nachtheilen zu widerſtehen und fle zu feinem Bortheil 
zu benützen 
Der —* der ſminigen (materiellen) und der 
geiſtigen Natur und das Verhältniß zwiſchen bei⸗ 
den verlangen von Seite des Menſchen die genaueſte 
Beachtung, ohne welche ihm keine richtige CErkennt⸗ 
nißdes IZufammenhangs der Dinge möglid if 
Dom Urzuftand der Welt, namentlich der Erde 
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mit ihrer Doppelnatur iſt uns nur eine ſehr unvoll⸗ 
ſtaͤndige Erkenntniß zugänglich. Doch iſt uns das Ver⸗ 
haͤltniß der Menſchengattung zu Gott befriedigend aufgehellt 
Cin Streben nach Gleichgewicht und Ebenmaß 
iſt unter allen Beſtandtheilen des Weltalls wahrzunehmen 


Geite 
V 


21 


53 


157 


172 


Seite 
Bon großer Bedeutung und wohlihnendem Cinfluß für 
den Sufammenhang und das Leben der Weſen in ber 
materiellen und noch mehr der geiftig = fittlichen Welt ift 
das Verhältniß zwiſchen dem männliddenund dem 


weiblichen Glement (das Gefchlechtsverhältnig) 219 


Abſchn. VII. 
„IX. 
"„ x 


Den Menſchen eigenthümlich vor allen andern Erde⸗ 
bewohnern ift der Sinn für das Böttlidhe, für 
Bahrheit, Gerechtigkeit und Tugend und für 
vs Schöne und Erhabene — —— — 40 


. Jeglicher Nenſch iR aber auch dem Irrthum und ber 


Sündhaftigkeit unterworfen und muß Beide befäm- 
yfen, um den Beſitz der Wahrheit und Tugend zu er- 


fangen und zu behauptTten — — 290 


Der Menſch hat Empfaͤnglichkeit für Luft und Schmerz, 


- für Güter von verfhtennem Werth, teren heil⸗ 


‘ame Aneignung für ihn durch Arbeit (Kraftanwendung) 
bebingt if, und für Glüädfeligfeit, nad welcher 
Alle traten, die aber Keiner vollſtändig erreiht 811 


. Das höchſte Gut des Menſchen, Jedem zugänglich, iſt 


die Einigung mit Gott ——— — — 357 
Anund durch zweckmäßige Ausbildung der Ans 
lagen bes Menfchen, beſonders der geiftigen, ift bie fei- 

ner Beilimmung zufagende Wirkfamfeit bedingt -— 369 


. Der Bang der Gefchichte deutet auf vie Beſtimmung 


der Menfhengattung zum. Fortfhritt in ber 
geifligen, ſittlichen und geſellſchaftlichen Auer 
bildung, obgleich viefer Fortfchritt im Ganzen nur 
allmählig und ftufenweis vor fich gehen kann, und 
im Einzeluen manden Rückſchritten ausge; 
fest iR — — — — — — — 404 


. Dem venkenden Geiſt offenbart ſich bei aufmerffamer Bes 


trachtung die Gerechtigkeit und Weisheit der 
Weltregierung —— — — 450 
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Geite 
Abſchnitt XVI. In der Menſchengattung beficht ein Iufammen: 
hang aller Geſchlechter und Zeitalter unter 
bem vorherrſchenden Einflußgeißiger Ber- 
ſönlichkeit, und biefer Jufgmmenhang wurde und wird 
vorzüglich unterhalten durch Die Religionsvereine, 
die Stantsvereine, die Wiffenfhaftun Schrift 
Bellerei, die mechaniſchen und [hönen Künfte 
und den Handel und Verker — —— 41 
„ XV Die Religionsvereine zeigen in ihrem Urſprung, 
ihren Befttebungen „und ihrer Ausbildung und Wirk: 
ſamkeit etwas @emeinfames, aber auch eine große 
Verſchiedenhetttt 10 
"  ZV. In den Ausartungen der Religionsvereine 
| {ft gleichfalls eine gewifle Achnlichkeit, aber auch eine 





große Verſchiedenheit wahrnehunbat -...... — 37 
„ xx, Die Staatsvereine in ihrer verfchlebenen Geſtal⸗ 

fung . fernsrsmenennusstaneeenaensessnsensnenmnnumnennennessneeree nassen rnarsssensoesnanneneennuannenan um DI 
» xXX. Welches find die Genpturfadien. der —S und 

bes Verfalls der Staatsvereine? — —— 132 


XXI1. Die Wiſſenſchaft und bie Schriftſtellerei, als 
Werkſtaͤtten und Vermittler geiftiger Bilpung — 16 

„ XI Die mechaniſchen Künſte bezwecken zunaͤchſt vie 
Vervollkommnung des materiellen Lebens und mittelbar 


auch die Erleichterung des geiſtigen — 219 
XVIII. Die ſchoͤnen Künſte dienen zur Veredlung und Er⸗ 
heiterung bes geſellſchaftlichen Lehen227 


„VLAV. Handel und Berkehr gehften zu ben mächtigſten 
Beben für Foͤrderung und Unterhaltung einer der 
Wohlfahrt und Gefitinng zuträglichen 
Derbindung ber Völker. Ihre HSemmum⸗ 
gen und Störungen aber finb meifi das Erzeng« 


niß der Sl —— — 249 
AXV. Alles Völker bilden, tratz ihren Bigenheiten, Bine 


Familiee — — mm 261 


\ | Seite 
Abſchu. XVI. Unter allen Greiguifien, welche auf die Menfchengat- 
tukg einen wohlthätigen Einfug ansgekbt haben, 
fteht die Erſchetnung des GCHrikeuihums 
oben an, indem daſſelbe ſich als vie unverſiegliche 
Quelle und die flärkfle Grunbfee alles Guten unter 
den Renſchen bewährt Kat uud bewährt _- 276 
» XIV Das Befen des Chriſtenthums bat das 
Gepräge unvergängliergöttliher Wahr⸗ 
heit, ohne alle Beimiſchung ⸗ von vorübergehenden, 
weltliyen und blos nationalen Glementen _ 292 
„ xXxvm. Richts Eomnte für die menſchliche Geſellſchaſt heilbrin⸗ 
gender fein, als wenn bie Kraft des Chriſtenthums die 
Wohlfahrt ver Staaten und Bölfer zu befördern allge: 
mein anerkannt würde —3228 
. XIX Die chriſtliche Kirche iR mit der mwerſehrten 
Erhaltung, Fortpflanzung und Berbrei- 
tung des Chriſtenthums beauftragt 
„ MX Das Verhaͤltniß zwifcgen Kirche und Staat 
wird dur ihren Zweck und Beruf beftimmt, 
und ihre Heilfame Eintracht beruht auf der gegenfeiligen 
Serüůckſichtigung biefes Zwecks und Berufs 
XW. Das Chriſtenthaum iſt, ungeachtet feines göttlichen 
Urſprungs und der ihm. inwohnenben göttlichen Kraft 
unter Menſchen Rets der Beruuflaltung und 
Ausariung ausgeſezt — — — 374 
»  XXXU. Aus ber menſchlichen Geneigtheit zu Cutſiellungen und 
Ausartungen im Gebiete der Religion entfteht das Bes 
bürfuig kirchlicher Reformen nach, Naßgabe von Zeit 
und Umſtimden — 395 
„ XXX. Das Chriſtenthum iſt durch fein Weſen allein zur 
Weltreligton geeignet, und zeigt ſich allein dazu 
auserfehen-und befimmt 
„ XXXIV. Des Chriſtenthums lelszunchmender Berbreitung und tie⸗ 
fer Begrünbung in allen Menfchen ſtrebt jedoch der Lü= 
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— 503 Bose- 
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gengeiſt unaufhörlich mit allen feinen Kunſten enigegen, 
und die Beflegung von diefem iſt und bleibt | 
un die hoͤch ſte Aufgabe ber Menſchheit —— 435 
„ XXXV: Die ewige Wahrheit allein hat die Kraft bie Menſch⸗ 
hetit von Ihren Uebelſtaͤnden zu erlöfen und fie ber groͤßt⸗ 
möglichen Vollendung entgegen zuführen -—— — 412 
Beilage zu den Abſchnitten XXVII und XXXV. Das einige 
unfehlbare Mittel gegen Noth unb Elend in 
ber menschlichen Geſellſchaft — - 482 





Pruk von 3. Stadler in Conftanz. 





Nachleſe von Drudfehlern im erſten Bande. 


Qinl. XV. Zeile 8 von unten — Fruͤchte ſtatt Fruͤchten. 


Seite 4 
„ 5 
„ 688 


Zeile 18: lies nun fl. nur 
in der Anmerkung 42, Zeile 2 von untens davon R. darin 
Zeile 21: fortfpinnenden 
» 1: fügen fi. fäpe 
n 8 u. 9: des Boͤſen ft. das Boͤſe. 
n 3: daͤhigkeit ft. Thaͤtigkeit 
„» 41: befteht übrigens 
» d: Kreislauf, mit 
„ 59: argliftiger ft. argliftifher 
„ 6: von unten — in's Beflere fi. Beſſer 
n 4: von unten — ift blind wegzuſtreichen 
„ 4: Hinausgeben fl. Hinausgehen 


‚ 
1 


n 200: Les extr&mes se touchent hat wegzubleiben 


„ 215 
„218 


„ 366 
„ 870 
n 378 
„ 386 
„ 396 
„42 
„426 
„497 
„48 
„ 429 
„437 


” 


Zeile 8: fordernden ft. fürdernder 

„ 18: baarer ft. barer 

„ 9: vor f.von 

„ 2 von unten Wahrheitliebe > 

„ 8 von unten — Geſtruͤppe ft. Geſtrippe 

» 9 von unten — Wahrheitfim 

» 2 von unten — fein Her fl. dad Herz 

„ 15: verderbt fl. verdirdt 

„ 8 von unten — Ehren, der 

„ 5: Klugheit: eine Tochter des Verſtandes 
„ 11: nad mehr! (Verhl. 1. Kor. XUL 3.) 
n 8 von unten — in Anderm als 

Anmerk. 1: Magna fl. Magnat 

Zeile 11: um ift wegzuftreihen 

» Te: zu nehmen fl. nehmen j * 
„ 8 von unten — oder zu bloßem ꝛc. 

„ 11 von unten — nad Wort: 
„ 6 von unten — war fl. waren 

„ 16: vor fl. von 

„ 10: Gute ft. gute 

„ 8 von unten — gefittigten ft. gefittigtem 

» 9: eigenen fl. eigentlichen 


“. 


45 „14: welche ft. welcher. 
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Der Buchbinder hat dieſen Karton am Schluß des zweiten 
Bandes ſtatt dem mangelhaften Verzeichniſſe der Druck⸗ 
fehler einzuheften. 


